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VOEREDE. 


Die  Zeit,  welche  der  Trennung  der  noch  zu  einem  einzigen 
Volke  vereinigten  Inder  und  Eranier  unmittelbar  vorhergeht, 
und  die  wir  als  die  arische  Periode  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  schien  mir  langst  eine  ausführlichere  Behandlung  zu  ver- 
dienen, als  ihr  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist.  Wie  man  auch 
sonst  über  die  Ursprünge  und  die  allmähliche  Verbreitung  der 
gesammten  indokeltischen  Sprachfamilie  denken  mag,  die  innige 
Verbindung  der  Inder  und  Eranier  in  einer  Zeitperiode,  welche 
vor  aller  Geschichte  liegt,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  darum 
bleibt  es  auch  für  weitergehende  Forschungen  von  Interesse,  ein 
möglichst  genaues  Bild  der  damaligen  Zustände  zu  gewinnen,  zu 
wissen,  was  diese  beiden  Völker  damals  von  allgemeinen  indo- 
keltischen Culturelementen  besessen  und  was  sie  denselben  aus 
eigenen  Mitteln  beigefügt  haben.  Ich  habe  nun  hier  versucht, 
dasjenige  zusammenzustellen,  was  mir  kulturhistorisch  wichtig 
schien,  Sammlung  des  Materials  war  mir  die  Hauptsache,  Hypo- 
thesen habe  ich  möglichst  zn  vermeiden  gesucht.  Die  neuera- 
nischen  Dialekte  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  da  dieselben 
meines  Erachtens  zuerst  mit  der  neueranischen  Schriftsprache 
zu  vergleichen  sind.  Den  angeführten  Vedastellen  habe  ich,  der 
besseren  Uebersicht  wegen,  gewöhnlich  die  Uebersetzung  Lud- 
wigs beigegeben;  wer  tiefer  eindringen  will,  wird  sich  auch  der 


—     VI     — 

übrigen  Hilfsmittel  bedienen,  wie  ich  das  auch  getlian  habe. 
Lassens  indische  Alterthumskunde,  sowie  A.  Kuhns  Schrift  über 
die  Herabkunft  des  Feuers  habe  ich  nach  der  ersten  Auflage 
citirt;  da  die  Seitenzahlen  derselben  in  der  zweiten  Auflage 
beider  Werke  angegeben  sind,  so  wird  der  Gebrauch  nicht  er- 
schwert. 

Einer  Erklärung  wird  es  noch  bedürfen,  warum  ich  mich 
in  dieser  Schrift  stets  des  Ausdruckes  „indokeltisch"  statt  des  ge- 
wöhnlichen „indogermanisch"  bedient  habe.  Der  Ausdruck  „indo- 
germanisch" rührt,  wenn  ich  recht  sehe,  von  Pott  her,  wenigstens 
finde  ich  ihn  auf  dem  Titel  seiner  Schrift:  Etymologische 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen  (1833)  zuerst  gebraucht,  und  seinen  Artikel  „Indo- 
germanischer Sprachstamm"  in  der  Ersch-  und  Gruber'schen 
Encyclopädie  (1840)  beginnt  er  mit  folgenden  AVorten:  „Die 
Verlegenheit,  für  Völker  und  Sprachen  passende  CoUectivbezeich- 
nungen  aufzufinden,  zeigt  sich  in  vollem  Masse  auch  bei  den 
hier  in  Frage  kommenden  Sprachstamme,  dessen  von  uns  ge- 
wählter Name  (Indogermanisch),  soviel  sich  sonst  gegen  seine 
Zweckmässigkeit  einwenden  Hesse,  wenigstens  sehr  gangbar  und 
allgemein  verständlich  geworden  ist.  Man  wollte  in  dem  Namen 
die  östlichen  und  westlichen  Enden  des  Stammes  zusammen- 
fassen, um  dadurch  die  geographische  Ausbreitung  des  letztern 
einigermassen  anzudeuten;  jedoch  zu  geschweigen  der  ebenfalls, 
wenngleich  nur  durch  ihre  Mutter,  jenem  Stamme  zugehörigen 
romanischen  oder  neulateinischen  Sprachen,  die  sich  bis  zum 
äussersten  Westen  Europas  erstrecken,  wird  die  Benennung  auch 
ungerecht  gegen  die  keltische  Sprachfamilie,  falls  man  nicht 
diese  ganz  von  ihm  auszuschliessen  gesonnen  ist."  Aus  diesen 
Bemerkungen  geht  klar  hervor:  1)  dass  man  den  Namen  „indo- 
germanisch" nicht  gewählt  hat,   um  den  Germanen  eine  beson- 
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dere  Auszeichnung  zu  verleihen,  sondern  dass  man  damit  das 
östliche  und  westliche  Ende  des  Sprachstammes  zu  bezeichnen 
meinte;  2)  dass  man  nicht  den  Namen  „indokeltisch"  wählte, 
weil  man  früher  die  genaue  Verwandtschaft  der  Kelten  mit  den 
übrigen  Gliedern  unseres  Sprachstammes  bezweifelte.  Dieser 
Zweifel  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts 
unter  den  Gelehrten  sehr  verbreitet,  und  man  kann  sagen,  dass 
derselbe  erst  mit  dem  Erscheinen  von  Zeuss  Grammatica  celtica 
(1853)  vollständig  beseitigt  worden  ist.  Mittlerweile  hatte  sich 
die  Bezeichnung  ,,indogermanisch^'  festgesetzt  und  Niemand 
dachte  daran,  sie  zu  ändern,  obwohl  man  wusste,  dass  sie  nicht 
richtig  sei  und  dass  sie  uns  sogar  den  Vorwurf  einer  unbe- 
rechtigten Ueberhebung  zugezogen  hat.  So  misslich  es  auch 
ist,  eine  allgemein  angenommene  Bezeichnung  zu  ändern,  so 
glaubte  ich  doch  den  richtigen,  übrigens  auch  schon  von  Lassen 
und  Lagarde  gebrauchten,  Namen  vorziehen  zu  sollen. 


Zusätze  und  Verbesserungen. 


p.  8  ist  nachzutragen:  Auch  Brunnhofer  über  den  Ursitz  der  Indo- 
germanen,  Basel  1884,  spricht  sich  dafür  aus^  dass  das  Vaterland  der 
Indokelten  in  Armenien  zu  suchen  sei. 

p.  62.  Den  Namen  der  Gliedmassen  ist  noch  skr.  dos,  aw.  daos'a 
und  np.  (jijt)  dosh,  Schulter,  beizufügen. 

p.  88.  Die  Vermuthuug,  dass  das  arabisch-neup.  JLi>.  indokeltisch 
sei,  ist  doch  wohl  zu  kühn,  da  sich  das  Wort  auch  in  anderen  semiti- 
schen Dialekten  findet.  Doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  ein  ursprüng- 
lich indokeltisches  Wort  mit  einem  semitischen  äusserlich  zusammen  ge- 
flossen ist. 

p.  99.  Zu  den  arischen  Massen  gehört  noch  skr.  vitasti,  Spanne, 
aw.  vitasti  np    c>.aa;Ju  bidist  in  derselben  Bedeutung. 
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Die  arische  Periode. 

§1. 

Grrundlagen  der  Untersuchung. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  sein, 
erst  weitläufig  zu  erweisen,  dass  es  einen  indokeltischen  Sprach- 
stamm giebt  und  dass  alle  Glieder  desselben  aus  einem  ein- 
zigen Urvolke  hervorgegangen  sein  müssen.  Nur  ganz  kurz 
wollen  wir  auf  die  allgemein  bekannte  und  von  keiner  Seite 
beanstandete  Thatsache  hinweisen,  dass  Kelten,  Germanen, 
Römer,  Griechen,  Littauer,  Slaven,  Eränier  und  Inder  die  Glie- 
der dieses  indokeltischen  Sprachstammes  sind  und  dass  der- 
selbe mithin  einen  grossen  Theil  Europas  und  Asiens  zu  seinem 
Gebiete  rechnet.  Gehen  wir  nun  aber  einen  Schritt  weiter, 
fragen  wir  nach  dem  Lande,  von  welchem  die  Indokelten 
ausgegangen  sind,  so  stossen  wir  auf  keine  gemeinschaftliche 
Ueberzeugung,  vielmehr  auf  recht  verschiedene  Ansichten,  unter 
welchen  die  Wahl  schwierig,  für  den  Gegenstand  aber,  welcher 
uns  hier  beschäftigt,  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Wir  werden 
daher  die  verschiedenen  Annahmen  etwas  eingehender  be- 
trachten müssen. 

Wir  wollen  nicht  mehr  auf  die  jetzt  veralteten  Hypothesen 
Kücksicht  nehmen,  welche  sich  bildeten  als,  man  zuerst  auf  die 
Verwandtschaft  der  indokeltischen  Sprachen  aufmerksam  wurde 
und  glaubte,  dieselben  auf  eine  allen  Menschen  gemeinsame 
Ursprache  zurückführen  zu  müssen.  Wir  beginnen  vielmehr 
mit  Fr.  Schlegel,  der  zuerst  nicht  blos  den  Zusammenhang  der 
iidokeltischen  Sprachen  auf  eine  wissenschaftliche  Art  nach- 
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gewiesen,  sondern  auch  behauptet  hat,  es  seien  die  Indokelten 
mit  ihrer  Sprache  für  sich  zu  betrachten  und  von  den  übrigen 
Völkern  abzutrennen.  Er  sah  in  der  indischen  Sprache  die 
Mutter  aller  indokeltischen  Sprachen,  ebenso  in  dem  indischen 
Volke  das  indokeltische  ürvolk,  aus  dem  alle  übrigen  indo- 
keltischen Völker  durch  ausgeschickte  Colonien  hervorgegangen 
seien;  diese  Colonien  seien  hauptsächlich  von  Priestern  geführt 
worden  ^).  Die  Forschungen  Bopps  widerlegten  den  Theil  dieser 
Ansichten^  welcher  die  Sprache  betraf.  Es  wurde  durch  Bopps 
Schriften  erwiesen,  dass  die  altindische  Sprache  nicht  die 
Muttersprache  aller  Indokelten  sei,  sondern  dass  sie  in  einem 
Schwesterverhältnisse  zu  den  übrigen  indokeltischen  Sprachen 
stehe,  die  allerdings  alle  von  einer  gemeinsamen  Mutter  ab- 
stammen müssten,  dass  aber  diese  Muttersprache  aufgehört  habe 
zu  existiren.  Durch  diese  sprachlichen  Ermittlungen  war  nun 
auch  die  Abstammung  der  Indokelten  von  den  Indern  unmög- 
lich gemacht,  aber  doch  nicht  erwiesen,  dass  ein  anderes  Land 
als  Indien  das  Mutterland  der  Indokelten  sei,  noch  immer  konnte 
man  annehmen,  das  Urvolk  der  Indokelten  habe  dort  gewohnt, 
aus  ihm  seien  sowol  die  Inder  als  die  ausser  Indien  wohnen- 
den Indokelten  hervorgegangen.  Nöthig  aber  war  diese  Annahme 
nicht  mehr,  es  konnte  der  Ursitz  der  Indokelten  auch  an  einer 
andern  Stelle  gewesen  sein;  die  Ansichten  haben  sich  desshalb 
getheilt,  aber  die  alte  Ansicht,  welche  in  Indien  das  Vaterland 
der  Indokelten  suchte,  ist  auch  jetzt  noch  von  Curzon  und  El- 
phinstone  festgehalten  worden,  wobei  der  letztere  betont,  dass 
die  Inder  selbst  von  keiner  Einwanderung  in  ihr  jetziges  Vater- 
land etwas  wissen,  der  erstere  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
geltend  macht,  welche  für  dieses  von  der  Natur  so  reich  be- 
gabte Land  als  die  Urheimath  eines  wandernden  Volkes  spricht. 


1)  Fr.  Schlegel,  Sprache  und  Weisheit  der  Inder  p.  173  fg.  —  Eine 
ausführliche  Darlegung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  indo- 
keltische Urheimath  findet  man  in  dem  Buche  Schraders:  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  (Jena  1883)  p.  117  fg. 


Es  hat  sich  ndessen  diese  Ansicht  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  allgemeine  Geltung  verschaffen  können,  schon  der  Um- 
stand, dass  unter  den  allen  indokeltischen  Völkern  gemeinsamen 
Beziehungen  keine  sich  fand,  welche  die  Annahme  Indiens  als 
Urheimath  nöthig  machte,  sprach  gegen  Indien  als  das  Urland, 
mehr  noch,  dass  sich  bei  der  Erforschung  der  indischen  Lite- 
ratur selbst  immer  mehr  die  Wahrscheinlichkeit  herausstellte,  es 
seien  die  indokeltischen  Inder  keine  Autochthonen,  sondern  von 
aussen  her  in  ihr  Land  eingewandert.  Sobald  man  sich  aber 
die  Frage  stellte,  von  wo  die  Inder  eingewandert  sein  könnten, 
da  konnte  die  Antwort  nicht  lange  zweifelhaft  bleiben.  Sie 
konnten  nicht  vom  Süden  her  eingewandert  sein,  es  hätte  diess 
nur  zu  Schiffe  geschehen  können  und  zwar  aus  einem  fernen 
Lande.  Dass  im  Alterthume  ein  so  grosses  Volk  zu  Schiffe  hätte 
einwandern  können,  welches  ganz  Indien  erobern  konnte,  ent- 
behrt aller  Wahrscheinlichkeit;  dazu  kommt  noch,  dass  gerade 
im  Süden  Indiens  gar  keine  indokeltischen  Stämme  sich  finden, 
sondern  Völker  anderer  Herkunft.  Ebenso  musste  die  Ostseite 
ausgeschlossen  werden;  von  dieser  Seite  hätten  die  Indokelten 
nur  aus  China  oder  Hinterindien  kommen  können;  es  hat  aber 
noch  Niemand  behauptet,  dass  es  in  jenen  Ländern  jemals  Indo- 
kelten gegeben  habe.  Unmöglich  musste  es  ferner  erscheinen, 
dass  die  Inder  von  Norden  her  in  ihr  Land  kamen.  Wir  kennen 
jetzt  die  öden  furchtbaren  Wege,  welche  von  Centralasien  aus 
durch  die  Gebirge  nach  Indien  führen,  auf  diesen  Wegen  konnten 
höchstens  Handelscaravanen  und  Missionäre  an  ihr  Ziel  ge- 
langen, niemals  aber  ein  wandernder  Stamm  mit  Weibern, 
Kindern  und  Viehherden.  Es  blieb  demnach  nur  die  Einwan- 
derung von  Westen  her  als  einzige  Möglichkeit  übrig  und  es 
galt  nur  noch,  näher  zu  bestimmen,  auf  welche  Weise  die  Ein- 
wanderung erfolgt  sei.  Mit  dieser  Frage  hat  sich  Lassen  ein- 
gehend  beschäftigt^);   er  nimmt  an,    dass   die   arischen    Inder 


1)  Indische  Alterthumskunde  1,  511  fg. 
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nach  Indien  eingewandert  seien  und  zwar  durch  das  westUche 
Käbulistän  nach  dem  Penjäb,  da  die  Wege,  die  vom  Oxuslande 
nach  dem  östlichen  Käbulistän  führen,  sehr  rauh  und  beschwer- 
lich sind,  wir  uns  aber  die  wandernden  Indokelten  in  Beglei- 
tung ihrer  Herden  denken  müssen.  Durch  das  westliche  Kä- 
bulistän haben  aber  alle  Völker  ihren  Weg  genommen,  welche 
bei  ihren  Kriegszügen  Indien  zum  Ziele  hatten.  In  dieser  An- 
sicht trifft  Lassen  mit  A.  W.  von  Schlegel  zusammen  ^).  Das 
Land  nun,  aus  welchem  die  Inder  zunächst  von  Westen  aus 
nach  Käbulistän  gekommen  sein  könnten,  ist  Baktrien,  wo  wir 
im  Alterthume  ein  Volk  finden,  das  sich  ebenso  wie  die  Inder 
mit  dem  Namen  der  Arier  bezeichnete  und  eine  dem  Indischen 
nahe  verwandte  Sprache  sprach.  Die  eränischen  Sagen  scheinen 
auf  ein  Urland  Airyanem  vaejo  hinzuweisen,  dieses  sucht  Lassen 
(1.  c.  p.  527)  an  den  Westabhängen  des  Belurtägh  und  Mus- 
tägh,  dort  scheinen  ihm  die  Ursitze  sowohl  der  Eränier  als  der 
Inder  gewesen  zu  sein.  Diese  Ansicht  von  der  Herabkunft  der 
Eränier  und  Inder  von  den  Hochländern  Centralasiens  hat  vielen 
Anklang  gefunden  und  ist  dahin  erweitert  worden,  dass  man 
alle  Indokelten  auf  den  genannten  Hochlanden  entstehen  liess. 
Die  erste  Bildung  dieser  Ansicht  reicht  bis  in  jene  Zeit  zurück, 
als  man  noch  eine  Ursprache  annahm,  aus  welcher  sich  sämmt- 
liche  Sprachen  der  Erde  entwickelt  haben  sollen,  hinter  der 
Trennung  der  Sprachen  lag  der  babylonische  Thurmbau  und 
das  Paradies.  Als  man  später  die  Unmöglichkeit  erkannte,  alle 
Sprachen  auf  eine  Quelle  zurückzuführen,  da  wurde  die  alte 
Ansicht  der  neuen  Sachlage  angepasst  und  noch  für  die  Indo- 
kelten Europas  die  Einwanderung  aus  Centralasien  beibehalten. 
Man  wusste,  dass  im  Mittelalter,  im  13.  Jahrhundert,  die  Mon- 
golen sich  aus  den  Hochebenen  Centralasiens  gegen  Westen 
wandten  und  nicht  blos  einen  bedeutenden  Theil  Asiens,  son- 
dern   auch   Europas    überfluteten   und   erst    in  Schlesien   Halt 


1)  de  l'origine  des  Hindous  in  dessen  Essais  p.  514. 


macliten.  Man  wusste  ferner,  dass  im  5.  Jahrhundert  die  Hun- 
nen, aus  derselben  Gegend  kommend,  einen  ähnlichen  Zug 
unternommen  hatten,  und  dass  ihrem  Vordringen  erst  bei  Cha- 
lons  an  der  Marne  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Man  fragte  sich, 
ob  denn  nicht  Aehnliches  schon  in  [früherer  Zeit  geschehen 
sein  könne,  ob  nicht  auch  andere  Völkerstämme  als  mongolische 
von  dorther  ausgewandert  seien  und  sich  ein  neues  Vaterland 
erstritten  hätten?  Zu  einer  solchen  Annahme  glaubte  man 
durch  Aeusserungen  chinesischer  Schriftsteller  das  Recht  zu 
haben.  Diese  lassen  nämlich  aus  dem  heutigen  Tangut  die  Hi- 
ongnu  auswandern  und  die  Yeta  vor  sich  hertreiben,  welche 
letztere  auch  die  Usun  veranlassten,  ihre  Wohnsitze  in  der  Dsun- 
garei  aufzugeben  und  sich  neue  am  Iliflusse  zu  suchen.  Diese 
Usun  werden  uns  als  Menschen  mit  blauen  Augen  und  blonden 
oder  röthlichen  Barten  beschrieben.  Sehr  frühe  schon  erkannte 
man  in  den  Hiongnu  die  Hunnen,  in  den  Yeta  wollte  man  die 
Geten  finden,  deren  Existenz  in  Asien  durch  den  Namen  der 
Massageten  gesichert  schien,  mit  den  Geten  wiederum  identi- 
ficirte  man  die  Gothen.  So  entstand  die  Ansicht  A.  Remusats 
dass  das  Volk  der  Yeta  ein  Zweig  der  Gothen  gewesen  sei,  und 
darauf  wiederum  stützt  sich  die  Annahme  eines  indokeltischen 
Völkerstammes,  dessen  Wohnsitz  in  Centralasien  gewesen  sein 
soll.  Wir  verweisen  auf  die  Nachrichten,  welche  Ritter  (Asien 
7,  604  fg.)  über  diese  angebliche  indokeltische  Bevölkerung 
Ostturkestans  gesammelt  hat.  Die  Beweise  für  diese  Behaup- 
tung versprach  Remusat  im  zweiten  Theile  seiner  Recherches 
sur  les  langues  tatares  zu  geben;  da  aber  dieser  Band  niemals 
erschienen  ist,  so  sind  auch  seine  Beweise  nicht  an  das  Tages- 
licht gekommen.  Heutzutage  wird  es  wohl  kaum  Jemand 
unternehmen  wollen  sie  zu  liefern,  denn  die  ganze  Hypothese 
ist  in  dieser  Gestalt  längst  veraltet.  Wir  wissen  längst,  dass 
die  Yeta  weder  Geten  noch  Gothen,  sondern  wahrscheinlich 
tibetischer  Herkunft  waren,  dass  sie  sich  niemals  nach  Europa 
verbreiteten,  sondern  dass  ihre  Reste  unter  die  Tibetaner  auf- 
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gegangen  sein  müssen,  soweit  sie  nicht  mit  anderen  Völkern 
Ostasiens  sich  vermischten,  von  Wanderungen  der  Usun  aber 
überhaupt  nicht  gesprochen  wird.  Gleichwohl  ist  nicht  nur 
bis  heute  der  Glaube  an  ein  indokeltisches  Urvolk  in  Central- 
asien  geblieben,  sondern  sogar  der  Glaube,  dass  dieses  Volk 
blond  gewesen  sein  müsse.  Wie  sich  diese  Hypothese  gegen- 
wärtig gestaltet  hat,  erfahren  wir  am  besten  durch  Fr.  Lenor- 
mant^).  Demnach  wären  um  3000  vor  Chr.  die  Indokelten 
noch  in  der  Nähe  Baktriens  als  dem  Ursitze  des  ganzen  Volkes 
beisammen  gewesen,  und  es  bezeichnete  sich  diese  ganze  Völker- 
masse noch  mit  dem  Namen  der  Arier,  hatte  sich  jedoch  bereits 
in  verschiedene  Stämme  getheilt,  welche  verschiedene  unter 
sich  verwandte  Sprachen  redeten;  aber  schon  damals  war  der 
Name  der  Arier  mehr  auf  die  östlichen  Völker  beschränkt. 
Diejenigen  Arier,  welche  später  das  eränische  Volk  bildeten, 
sollen  im  Nordosten,  an  den  Gränzen  Sogdianas  in  der  Nähe 
des  Belurtägh,  gewohnt  haben,  von  wo  sie  später  nach  Baktrien 
einwanderten,  nachdem  ihnen  die  Auswanderung  anderer  indo- 
keltischen Stämme  die  Möglichkeit  dazu  eröffnet  hatte.  Ihnen 
zur  Seite  sassen  die  Inder,  welche  damals  in  der  Gegend  des 
jetzigen  Bädakhshän  ihre  Wohnsitze  hatten,  von  wo  sie  später 
nach  Käbulistän  hinabstiegen.  Diess  sind  die  östlichen  Indo- 
kelten; aber  auch  die  westlichen  weiss  Lenormant  zu  vertheilen. 
Nach  seiner  Ansicht  sassen  in  Baktrien  selbst,  in  der  Nähe  der 
Quellen  des  Flusses  von  Baktra,  die  pelasgischen  Stämme,  aus 
welchen  später  die  Griechen,  die  Bewohner  Italiens  und  ein 
Theil  der  Bewohner  Kleinasiens  hervorgingen;  sie  müssen  über 
Herät,  Khoräsän  und  Mäzenderän  in  ihre  späteren  Wohnsitze 
gezogen  sein.  In  der  Gegend  von  Margiana  sassen  die  Kelten, 
die  vom  Süden  des  kaspischen  Meeres  aus  nach  Iberien  und 
Albanien  gelangten,  später  überschritten  sie  den  Kaukasus,  um- 


1)  Manuel  d'histoire  ancienne  de  l'Orient  2,  274.  A.  3.  Im  Wesent- 
lichen stimmt  hiermit  die  Ansicht  Pictets  in  seinem  später  zu  erwäh- 
nenden Werke  überein. 


gingen  das  schwarze  Meer  auf  seiner  Nordseite  und  kamen  so 
an  die  Donau  und  in  das  Herz  Europas.  Die  germanischen 
und  slavischen  Stämme  überschritten  sehr  bald  den  Oxus  und 
gelangten  dann  durch  die  Steppen  Skythiens  in  ihre  jetzigen 
Wohnsitze.  Weniger  in  das  Einzelne  eingehend,  aber  in  ähn- 
licher Weise  äussert  sich  Fick  ^).  Nach  ihm  wohnte  zwischen 
Ural,  ßolor  und  Hindukusch  ein  zahlreiches  Urvolk,  welches 
sprachlich  eins,  aber  dialektisch  gespalten  war.  Im  Laufe  der 
Zeit  theilte  sich  dieses  Urvolk  in  zwei  Hälften ;  die  eine  zog  an 
die  Hänge  des  Bolor,  Hindukusch  und  Elburz,  die  andere  häufte 
sich  enger  und  dichter  an  den  Ost-  und  Westabhängen  des 
fruchtbaren  Uralwaldes.  Welches  die  Gründe  waren,  die  eine 
Scheidung  des  ursprünglich  einen  Volkes  in  zwei  Hälften  ver- 
anlassten, können  wir  jetzt  nicht  mehr  angeben.  Der  Östliche 
Zweig  der  Indokelten  stieg  auf  das  Plateau  von  Erän  empor,  er 
breitete  sich  von  Ragae  bis  zu  den  Quellen  des  Kabul  aus, 
theils  in  dichten  Massen,  theils  in  einer  dünnen  Schicht  von 
Eroberern.  Später  schied  sich  dieser  östliche  Zweig,  der  allein 
mit  dem  Namen  der  Arier  benannt  werden  darf,  in  zwei  Hälften, 
eine  östliche  und  eine  westliche.  Die  östlichen  Arier,  welche 
in  das  Tiefland  am  Indus  eindrangen  und  sich  von  da  bis  an 
den  Ganges  und  weiter  nach  Indien  verbreiteten,  fielen  der 
Wirkung  des  total  verschiedenen  Klimas  anheim,  von  dem  west- 
lichen Zweige  wurden  sie  durch  das  Suleimängebirge  geschie- 
den; nur  das  Kabul thal  vermittelte  den  Verkehr,  der  schwach 
werden  musste  und  allmälig  eine  gänzliche  Scheidung  in  Cult, 
Cultur,  Sprache  und  politischer  Entwicklung  nach  sich  zog. 
Auch  andere  namhafte  Anhänger  der  Ansicht  von  der  central- 
asiatischen  Heimath  der  Indokelten  aus  neuerer  Zeit  sind  noch 
zu  nennen.  So  Muir,  der  im  2.  Bande  seiner  Sanscrittexte  (2, 
306  fg.)  unsere  Frage  ausführlich  bespricht,  dann  V.  Hehn  in 
seinem    Werke    „die    Culturpflanzen  und  Hausthiere**   (2.  Aufl. 


1)  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen  p.  1045  fg.  2.  Aufl. 
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p.  YIU),  H.  Kiepert  in  seinem  Lehrbuche  der  alten  Geographie 
(p.  23  fg.)  nnd  W.  Geiger  (die  ostiränische  Kultur  p.  1),  end- 
lich Pietremont  und  Van  der  Ghe3m,  von  welchen  sich  der 
erstere  vorzüglich  auf  die  Angaben  des  Vendidäd  über  Airyanem 
vaejo  stützt,  ein  Gegenstand,  über  den  wir  auf  §  11  verweisen. 
Der  Erste,  welcher  Zweifel  an  der  oben  dargestellten  An- 
sicht aussprach,  war  der  Engländer  Latham,  der  in  einem  im 
J.  1854  veröffentlichten  Buche  bekannte,  dass  er  trotz  aller 
Sorgfalt  keine  Beweise  für  diese  Ansicht  von  einer  central- 
asiatischen  ürheimath  habe  finden  können,  dass  hier  eine  Ver- 
wechslung der  ursprünglichen  Wanderungen  der  Völker  mit 
den  Anfängen  der  Civilisation  stattfinde;  während  Niemand  in 
Zweifel  ziehen  wird,  dass  die  letztere  in  Asien  ihren  Ursprung 
habe  und  von  da  nach  Europa  vorgedrungen  sei,  scheine  es 
dagegen  wahrscheinlicher,  dass  die  Wanderung  der  Indokelten 
den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  habe  und  von  Europa 
gegen  Asien  gerichtet  war,  weil  in  Europa  eine  weit  grössere 
Masse  von  Indokelten  wohnt  als  in  Asien.  Der  Grund  Lathams 
ist  indessen  mehr  scheinbar.  Es  muss  ihm  erwidert  werden,  dass 
das  Missverhältniss  sich  zu  einem  grossen  Theil  ausgleichen 
werde,  wenn  wir  Armenien  und  einen  grossen  Theil  Kleinasiens 
zu  den  asiatischen  Indokelten  rechnen  dürfen,  was  im  Alter- 
thume  gewiss  den  Verhältnissen  entsprechend  war.  Den  Ge- 
danken Lathams  hat  L.  Geiger  wieder  aufgenommen  ^)  und  mit 
einem  neuen  Grunde  verstärkt:  er  weist  nämlich  darauf  hin,  dass 
die  lichte  Farbe  —  blonde  Haare  und  blaue  Augen  —  eine  Eigen- 
thümlichkeit  gerade  der  indokeltischen  Völker  sei,  dass  aber 
diese  Eigenthümlichkeit  in  Asien  ganz  verschwinde,  was  sich 
nur  daraus  erklären  lasse,  dass  sich  die  Indokelten  Asiens  stark 
mit  andern  Völkern  verschiedenen  Stammes  vermischten.  Auch 
diesen  Grund  können  wir  nicht  als  zutreffend  anerkennen.  Es 
ist  nämlich    gar  nicht  wahr,   dass   diese   vermeintlichen  Kenn- 


1)  L.  Geiger,  Zur  Entwicklungsgeschiclite  der  Menschheit  p.  113. 
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zeichen  der  Indokelten  bei  den  asiatischen  Gliedern  dieser 
Familie  ganz  verschwinden,  unter  den  Täjiks  Bokhäras  und 
Ferghänas  hat  Ujfalvy  das  Vorherrschen  der  blonden  Haare 
besonders  hervorgehoben  i).  Wir  wissen  aber  schon,  woher  die 
Ansicht  konoimt,  dass  die  asiatischen  Indokelten  ursprünglich 
blond  gewesen  seien,  und  brauchen  kein  Wort  mehr  darüber 
zu  verlieren.  Wichtiger  ist  ein  sprachlicher  Grund,  den  man 
längst  angeführt  hat,  dass  nämlich  in  dem  ältesten  Ideenkreise 
der  Indokelten  nichts  auf  Asien  hinweise,  namentlich  ist  der 
Mangel  gemeinsamer  Benennungen  für  speciell  asiatische  Thiere 
wie  Kamel  und  Tiger  aufgefallen.  Die  Namen  der  Bäume 
weisen  in  ihren  ältesten  Bestandtheilen  entschieden  auf  Europa 
hin,  denn  die  Birke,  die  Buche,  die  Eiche,  dann  die  Waidpflanze 
tragen  alte,  aus  der  Urzeit  stammende  Namen.  Eine  ganz  ähn- 
liche Ansicht  wie  Geiger  hat  neuerdings  auch  Pösche  ausge- 
sprochen, dabei  weniger  von  sprachlichen  als  von  naturhisto- 
rischen Rücksichten  geleitet.  Während  Latham  vermuthungs- 
weise  PodoHen  und  Volhynien  als  ürland  der  Indokelten 
annahm,  Geiger  dasselbe  in  Deutschland  sucht,  will  Pösche  die 
Rokitnosümpfe  als  den  geeigneten  Ort  ansehen,  von  dem  aus 
sich  die  Entwicklung  des  indokeltischen  Stammes  am  leichtesten 
begreifen  lasse.  Wieder  etwas  anders  sieht  Cuno'^)  die  Sache 
an,  der  die  Urheimath  der  Indokelten  ganz  allgemein  im  Osten 
Europas  sucht,  zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrade,  im  nörd- 
lichen Deutschland  und  im  nördlichen  und  westlichen  Frankreich. 
Weiter  brachte  Cuno  noch  eine  zweite,  früher  nicht  bezweifelte 
Ansicht  ins  Schwanken,  die  Ansicht  nämlich,  dass  die  Verbrei- 


1)  Ujfalvy,  le  Kohistan  (Paris  1878)  p.  25.  von  den  Galtshas,  einem 
iranischen  Stamm,  der  den  obern  Theil  des  Zerafshanthales  bewohnt: 
les  cheveux  sont  noir-chätains,  chez  les  Fanes  surtout,  quelquetbis  roux, 
Bouvent  blonds.  Les  yeux,  jamais  relevds  des  coins,  sont  bruns,  souvent 
bleus.    Vgl.  auch  1.  c.  p.  67.  83. 

2)  Cuno,  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde  1,  .Tl. 
(Berlin  1871). 
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tung  der  Indokelten  durch  Völkerwanderungen  zu  erklären 
sei.  Mit  vollem  Rechte  sagt  derselbe  (1.  c.  p.  35):  „Welche 
Phantasie  nun  will  das  Bild  entwerfen  und  befestigen,  wie  aus 
jenem  nicht  sehr  ausgedehnten  und  nur  theilweise  bewohnbaren 
Gebiet  ein  Theil  der  Bevölkerung  sich  erhob,  um  nach  Süden 
zu  wandern,  durch  die  Aethiopen  Südiräns  hindurch  in  Indien 
einbrach,  seine  ungeheure  Bevölkerung  nicht  etwa  blos  unterwarf, 
sondern  grösstentheils  vertilgte  bis  auf  einen  kleinen  ihr  uner- 
reichbaren Rest,  der  in  die  Gebirge  entwich,  während  ein  anderer 
Haufe  gegen  Nordwest  sich  wandte,  Europas  alte  Bevölkerung 
bis  auf  einige  unbedeutende  Reste  vernichtete,  um  sich  an  deren 
Stelle  zu  setzen  —  und  dass  doch  die  in  Baktrien,  Sogdiana, 
Persien  und  Medien  zurückgebliebene  Bevölkerung  bedeutend 
genug  war,  um  die  eränischen  Aethiopen  zu  vertilgen".  Ge- 
stützt auf  diese  Gründe  nimmt  er  eine  allmälige  Verbreitung 
der  Indokelten  an  über  grössere  Landstriche.  Die  Verschieden- 
heit der  Sprache,  die  wol  von  allem  Anfange  an  in  Dialekte  zerfiel, 
wurde  dabei  immer  grösser,  aus  den  dialektisch  verschiedenen 
Stämmen  bildeten  sich  nach  und  nach  Völker  mit  verschiedenen 
Sprachen  heraus.  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  ist  bekanntlich 
auch  J.  Schmidt  vom  rein  sprachlichen  Standpunkte  aus  ge- 
kommen in  seiner  Schrift:  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
indogermanischen  Sprachen  (Weimar  1872).  Hierzu  müssen  wir 
indessen  doch  bemerken,  dass  die  Annahme  einer  Wanderung 
der  indokeltischen  Völker  in  alter  Zeit  in  den  Vorgängen  bei 
andern  Völkern  eine  Stütze  findet.  Fr.  Müller  i)  bemerkt  hier- 
über: „Ausser  den  ürbewohnem  des  australischen  Festlandes 
haben  fast  alle  Rassen  und  Völker  mehr  oder  weniger  weite 
Wanderungen  unternommen"  und  er  erweist  dies  durch  die 
Wanderungen  der  Malayen  in  Asien,  der  Hottentoten  und  Kaffem 
in  Afrika;  auch  in  Amerika  glaubt  er  solche  Wanderungen  nach- 
weisen zu  können.     Zu  den  Gegnern  der  Ansicht,  dass  die  Ver- 


1)  AlljDfemeine  Ethnographie  p.  77  der  2.  Aufl. 
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breitung  der  Indokelten  vom  Hindukuscli  aus  begonnen  habe, 
müssen  wir  auch  Whitney  zählen,  der  sich  folgendermassen  ver- 
nehmen lässt  ^) :  „diese  Annahme  hat,  wie  ich  glaube,  blos 
einen  linguistischen  Grund  und  dieser  ist  noch  dazu  ohne  allen 
Werth.  Man  muthet  uns  zuerst  zu,  anzunehmen,  weil  die 
arische  oder  indisch-persische  Sprache  sich  weniger  von  der  vor- 
ausgesetzten Grundsprache  entfernt,  dass  diejenigen,  welche  diese 
Sprache  sprechen,  der  Urheimath  näher  geblieben  sein  müssten. 
Dies  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  die  Folge.  Wir  könnten 
ebensogut  annehmen,  dass  die  Isländer  dem  ursprünglichen  Sitze 
der  germanischen   Stämme   am   nächsten   geblieben   seien  oder 

die   Littauer    dem  Ursitze   der    Letto-Slaven Zweitens 

soUen  wir  glauben,  weil  der  Hindukusch  zwischen  dem  eränischen 
und  indischen  Sprachgebiete  liegt,  dass  diese  beiden  Völker  auf 
seinem  Gipfel  entstanden  und  in  entgegengesetzter  Richtung  in 
ihre  jetzigen  Sitze  hinabrollten  und  diese  Annahme  ist  so  unbe- 
gründet wie  die  vorige.  Ohne  allen  Zweifel  haben  die  das 
Sanskrit  redenden  Stämme  ihren  Weg  vom  nordwestlichen  Erän 
aus  durch  die  Pässe  des  Hindukusch  genommen,  aber  sie  können 
in  Gemeinschaft  mit  den  Eräniern  fast  vom  Ende  der  Erde  bis 
zu  dem  Punkte  gelangt  sein,  wo  ihre  Wege  sich  scheiden.  Eine 
Art  Unterstützung  hat  man  für  diese  Theorie  in  den  geo- 
graphischen Nachrichten  des  ersten  Capitels  des  Vendldäd  ge- 
sucht, aber  ganz  umsonst".  Auf  diesen  letzten  Punkt  werden 
wir  unten  ausführlicher  zu  sprechen  kommen,  schon  aus  den 
bisherigen  Angaben  wird  indessen  der  Leser  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dass  die  Gründe,  welche  gegen  die  ältere 
Hypothese  ins  Feld  geführt  werden,  nicht  ohne  Gewicht  sind; 
namentlich  gilt  dies  von  den  aus  Whitneys  Schrift  angeführten. 
Eine  Gegenbemerkung  A.  Höfers  2)  hat  uns  nicht  überzeugt. 
Nach  Höfer  wäre  die  Reinheit  der  arischen  Sprachen  ein  ge- 


1)  Whitney,  Oriental  and  linguistic  studies  1,  229. 

2)  Kuhn,  Zeitschrift  20,  384.   Vergl.  hierzu  auch  Schrader  1.  c.  p.  133. 
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nügender  Beweis  für  die  asiatische  Heimath  der  Indokelten;  er 
glaubt,  wenn  der  arische  Sprachzweig  von  einem  fernen  euro- 
päischen Wohnsitze  nach  Asien  eingewandert  wäre,  so  würden 
die  eränische  und  die  indische  Sprache  etwa  auf  der  Stufe  des 
Keltischen  stehen.  Wodurch  man  zu  diesem  Schlüsse  genöthigt 
ist,  vermag  ich  nicht  einzusehen,  übrigens  würde  Höfer  eigent- 
lich Indien  für  das  Urland  der  Indokelten  halten  müssen,  da 
nach  der  allgemeinen  Annahme  das  Sanskrit  der  Ursprache  am 
nächsten  geblieben  ist.  Ohne  verkennen  zu  wollen,  dass  es  sich 
bei  der  Bestimmung  der  Urheimath  der  Indokelten  stets  um 
blosse  Hypothesen  handelt,  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  die 
Hypothese  von  der  centralasiatischen  Urheimath  recht  unwahr- 
scheinlich geworden  ist. 

Uebrigens  hat  es  nicht  an  Forschern  gefehlt,  welche  die 
indokeltische  Urheimath  zwar  in  Asien,  aber  doch  nicht  in 
Centralasien  suchen.  In  diesem  Sinne  äussert  sich  Fr.  Müller  i). 
Nachdem  er  die  Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  Indokelten 
auf  der  Hochebene  Pamir  abgewiesen  und  sich  für  die  Ansicht 
erklärt  hat,  welche  den  Ursprung  der  Indokelten  im  süd- 
östlichen Europa  sucht,  fährt  ei*  fort:  „Wenn  wir  nun  auch, 
conform  dieser  Ansicht,  welche  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  annehmen,  der  Ursitz  der  Indokelten  sei  im 
Südosten  Europas  zu  suchen,  so  sind  die  Indokelten  auf 
diesem  Punkte  nichts  weniger  denn  als  Autochthonen  zu  be- 
trachten, sondern  sind  dort  vom  armenischen  Hochlande  in  un- 
vordenklicher Zeit  eingewandert.  Zu  dieser  Annahme  werden 
wir  nothwendig  durch  die  Rasseneinheit  der  Indokelten  mit 
den  Hamito- Semiten  und  den  Kaukasiern  gezwungen,  welche 
beiden  Volksstämme  unmöglich  von  Westen  her  in  das  über 
Mesopotamien  gelegene  Hochland  eingewandert  sein  können". 
Aehnlich    spricht   sich   0.  Peschel   aus  (Völkerkunde   p.  544): 


1)  Ethnographie  p.  87. 
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^Leider  können  wir  bis  jetzt  nur  errathen,  wo  die  Ursitze  der 
Indoeuropäer  gesucM  werden  sollten.  Mit  Unwillen  muss  jedoch 
von  jedem  Erdkundigen  die  alte  Ansicht  verworfen  werden, 
nach  welcher  vom  Hochlande  Pamir  unsere  Voreltern  herab- 
gestiegen sein  sollen.  Selbst  jetzt  noch  gehört  jenes  Grebiet  zu 
den  unbekanntesten  Erdräumen,  jedenfalls  waren  unwirthliche, 
nur  der  Viehzucht  nutzbare  Hochebenen  am  schlechtesten  ge- 
wählt als  Ursitz  einer  hohen  Cultur  und  Cultursprache.  Weit 
verführerischer  wirkt  die  Wahl  Turkistans,  hauptsächlich  Bak- 
triens,  auf  die  Erforscher  indischer  und  eränischer  Sprachen*. 
Nachdem  nun  Peschel  eine  kurze  Skizze  des  Culturzustandes 
gegeben  hat,  wie  er  sich  aus  den  indokeltischen  Sprachen 
für  die  indokeltische  Vorzeit  ergiebt,  lahrt  er  fort  (p.  545): 
„Nach  allen  angeführten  Thatsachen  wird  wol  jeder  Erdkundige 
sich  dahin  entscheiden,  dass  die  Indoeuropäer  beide  Abhänge 
des  Kaukasus,  auch  die  merkwürdige  Darielschlucht  bewohnten 
und  den  Pontus  oder  das  kaspische  Meer,  wenn  nicht  beide 
gleichzeitig,  kannten.  Gegen  diese  Schlussfolgerung  wird  ge- 
wöhnlich eingewendet,  dass  die  europäischen  Stämme  auf  ihren 
Wanderungen  sich  aus  dem  Gebiete  des  Löwen  oder  Tigers  ent- 
fernten und  mit  den  Thieren  auch  ihre  Namen  vergassen.  Diess 
bedarf  jedoch  erst  noch  einer  strengeren  Begründung,  denn  die 
Maori  haben  den  Namen  für  das  Hausschwein  und  die  Cocos- 
nuss  beibehalten,  obgleich  auf  Neuseeland  beide  fehlen. 
Hätten  die  Altarier  in  ihrer  Heimath  solche  heroische  Raub- 
thiere  wie  Tiger  und  Löwe  gesehen  und  bekämpft,  sicherlich 
wären  ihre  Namen  in  irgend  einer  anderen  Bedeutung  erhalten 
geblieben.  Der  Beweis  aber,  dass  dies  nicht  geschehen  sei, 
lallt  als  Last  auf  diejenigen,  welche  Baktrien  als  die  schick- 
lichste Heimath  der  Indoeuropäer  erwählt  haben".  Diese  An- 
sicht zweier  so  bewährter  Gelehrten  wie  Fr.  Müller  und  0.  Peschel 
scheint  mir  schwer  ins  Gewicht  zu  fallen,  denn  Niemand  wird 
ihnen  das  Recht  bestreiten  können,  in  dieser  gewichtigen  Sache 
ein  Wort  mitzureden.     Neuerdings  haben  sich  noch    Schrader 
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und  Penka  für   die  Wahrscheinlichkeit  eines  europäischen  Ur- 
sitzes  der  Indokelten  erklärt. 

Es  ist  für  unsere  Zwecke  nicht  nöthig,  die  Frage  nach  der 
Urheimath  der  Indokelten  noch  weiter  zu  verfolgen.  Zweierlei 
wird  der  Leser  aus  diesen  Untersuchungen  gelernt  hahen: 
erstens,  dass  die  Urheimath  der  Indokelten  noch  keineswegs 
sicher  bestimmt,  dass  vielmehr  die  früher  allgemein  angenom- 
mene Ansicht  von  der  Herkunft  der  Indokelten  aus  Central- 
asien  durch  die  neueren  Forschungen  mehr  als  zweifelhaft  ge- 
worden ist.  Zweitens  aber  wird  man  gesehen  haben,  dass 
nirgends  bezweifelt  wird,  dass  die  Inder  und  Eränier  auf  das 
engste  zusammengehören,  dass  sie  früher  ein  einziges  Volk  ge- 
bildet haben,  sowie  dass  dieses  Volk  nicht  in  Indien  heimisch 
war,  vielmehr  der  indische  Theil  des  arischen  Volkes  erst  von 
Westen  her  dorthin  eingewandert  ist.  Mit  diesem  arischen 
Volke,  seinen  Verhältnissen  und  dem  Grade  seiner  Verwandt- 
schaft werden  wir  uns  von  nun  an  ausschliesslich  zu  beschäf- 
tigen haben.  Und  hier  fragen  wir  gleich:  ist  vielleicht  die 
frühere  Ansicht  von  der  Herabkunft  der  Indokelten  von  Cen- 
tralasien  wenigstens  in  der  Beschränkung  zu  halten,  dass  die 
Arier  von  dort  aus  eingewandert  sind?  Das  ist  es  ja,  was 
Lassen  zunächst  nur  behauptet,  wenn  er  das  Urland  Airyanem 
vaejo  in  die  Nähe  der  Hochebene  Pamir  setzt.  Wir  bedauern, 
auch  in  dieser  engeren  Fassung  die  Hypothese  nicht  annehmen 
zu  können.  Ueber  Airyanem  vaejo  und  seine  Lage  werden  wir 
unten  sprechen,  gegenwärtig  beschäftigt  uns  nur  das  Land  an 
der  Hochebene  Pamir.  Durch  die  Erforschung  jenes  Länder- 
gebietes in  den  letzten  zehn  Jahren,  vornehmlich  durch  die 
Russen  und  Engländer,  haben  diese  Landstriche  jenes  mystische 
Dunkel  eingebüsst,  welches  noch  vor  Kurzem  an  ihnen  haftete. 
Wir  wissen  jetzt  über  die  Bodenverhältnisse  sowie  über  die  Be- 
wohner der  Pamir  und  der  an  sie  grenzenden  Länder  vollkommen 
so  viel,  als  für  unsere  jetzigen  Zwecke  nöthig  ist.  Die  genauere 
Kenntniss  der  Länder  jenseits  des  Oxus  und  am  Yaxartes  sammt 
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dessen  Nebenflüssen  hat  unwiderleglich  gezeigt,  dass  ein  grosser 
Theil  dieses  früher  fast  unbekannten  Gebietes  von  Eräniern  be- 
wohnt ist.  Ein  Blick  auf  die  Sprachkarte,  welche  Ujfalvy  seiner 
schon  oben  erwähnten  Reise  beigefügt  hat,  giebt  darüber  die 
gewünschte  Auskunft.  Die  eränische  Bevölkerung  bewohnt 
das  linke  Ufer  des  Oxus  durch  ganz  Bädakhshän  und  durch 
Wakhan;  denn  dass  auch  die  Bewohner  des  letzteren  Landes 
zu  den  Eräniern  zu  rechnen  sind,  trotzdem  dass  sie  jetzt  keine 
eränische  Sprache  mehr  sprechen,  ist  gewiss.  Die  eränische 
Bevölkerung  überschreitet  aber  auch  den  Oxus,  sie  ist  nördlich 
von  diesem  Flusse  ansässig  in  den  Distrikten  Shignän,  Darväz, 
Qarätegin,  das  ganze  obere  Thal  des  Zerefshän  bewohnen  die 
Galtschas,  ein  eränisch  sprechender  Stamm,  eine  starke  eränische 
Bevölkerung  findet  sich  auch  in  der  Nähe  der  Städte  Samar- 
qand  und  Uratübe.  Sie  nimmt  auch  den  südlichen  Theil  von 
Ferghäna  ein  von  Isfara  durch  das  Worukthal  bis  nach  Uc- 
Kurgan,  selbstverständlich  auch  in  den  grösseren  Städten.  Nur 
vereinzelt  findet  man  persische  Täjiks  auf  der  Hochebene  Pamir 
selbst,  in  Ostturkestan  aber  nur  in  Städten,  wohin  sie  durch 
den  Handel  gekommen  sind,  nicht  aber  als  Bebauer  des  Landes, 
ebensowenig  wird  man  irgend  ein  Zeichen  ausfindig  machen 
können,  dass  früher  die  Indokelten  Ostturkestan  bewohnten; 
denn  dass  das  Land  früher  dem  Buddhismus  zugethan  wai-,  be- 
weist natürlich  nichts.  Auch  der  eränischen  Sagengeschichte 
kommt  es  nicht  in  den  Sinn,  Ostturkestan  als  eränisches  Land 
zu  betrachten,  sie  giebt  ihm  den  Namen  Khoten  und  macht  es 
zum  Eigenthum  des  Pirän,  des  getreuen  Ministers  des  König» 
von  Turän'^).     Wir   werden   also   das  eränisehe  Gebiet  auf  die 


1)  Ujfalvy  1.  c.  p.  67.  Genauere  Mittheilung  über  Pamir  und  deren 
Umgebung  findet  man  bei  W.  Geiger:  die  ostiränische  Kultur  p.  0  fg., 
167  fg.,  Mittheilungen  über  die  Pamirdialekte  in  W.  Tomascheks  Central- 
asiatischen  Studien  Wien  1880.  (Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissensch.  Bd.  CXVI,  735  fg.) 

2)  Vgl.  meine  eränische  Alterthumskunde  1,  001. 


—     16    — 

Westseite  der  Hochebene  Pamir  zu  beschränken  haben  und  es 
entsteht  nun  weiter  die  Frage,  ob  wir  in  jenen  nördlichen  Ge- 
bieten vielleicht  das  Urland  der  Arier  suchen  sollen,  von  dem 
aus  sie  sich  nach  Süden  verbreiteten,  oder  ob  vielmehr  der 
eränische  Stamm  nach  Norden  zu  sich  ausgedehnt  hat?  Es  ist 
kaum  noch  an  der  Zeit,  diese  Frage  entscheiden  zu  wollen,  wir 
gestehen  aber,  dass  uns  die  zweite  Möglichkeit  die  wahrschein- 
lichere zu  sein  dünkt.  Es  wird  sich  nicht  verkennen  lassen, 
dass  das  Achämenidenreich  gleich  nach  seiner  Stiftung  darauf 
bedacht  war,  sich  gegen  Norden  auszudehnen.  Hat  doch  schon 
Kyros  ain  Yaxartes  sieben  befestigte  Städte  angelegt,  welche 
Alexander  noch  in  gutem  Stande  vorfand.  Diess  beweisst  deut- 
lich, ebenso  wie  das  ganze  Verhalten  der  Sogdianer  bei 
Alexanders  Eroberung,  dass  damals  eine  starke  eränische  Be- 
völkerung jenseits  des  Oxus  wohnte;  verstärkt  wurde  dieselbe 
durch  die  Militärkolonien,  welche  in  diesen  Landstrichen  ange- 
legt wurden.  Rechnen  wir  dazu  noch  die  eminente  Beföhigung 
der  Eränier  zum  Ackerbau,  dann  die  starke  Ausfuhr  der 
eränischen  Bevölkerung  nach  Norden,  welche  veranlasst  wurde 
durch  die  alljährlich  wiederkehrenden  und  beim  Verfall  des 
Reiches  sich  mehrenden  Raubzüge  der  im  Norden  wohnenden 
Völker,  welche  Tausende  von  Eräniern  in  die  Sklaverei 
schleppten,  aus  der  sich  aber  die  meisten  durch  das  TJeber- 
gewicht  ihrer  Anlagen  wieder  erhoben  und  zur  Freiheit  und 
Ansehen  gelangten,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  sich 
allmälig  eine  starke  eränische  Bevölkerung  jenseits  des  Oxus 
heranbildete.  Für  möglich  muss  man  es  aber  ebensowol  er- 
klären, dass,  wie  Ujfalvy  annimmt  (1.  c,  p.  69),  die  eränische  Be- 
völkerung die  Urbevölkerung  jener  nördlichen  Districte  war  und 
durch  aus  Centralasien  kommende  fremde  Stämme  theilweise 
aus  ihren  Besitzungen  verdrängt  wurden.  Festhalten  muss  man 
aber  immer:  Die  indokeltische  Bevölkerung  im  Norden  von  Erän 


1)  Vgl.  1.  c.  2,  286.  548. 
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ist  eränisch  und  Nichts  weist  darauf  hin,  dass  früher  einmal 
dort  ein  Volk  sass,  das  eine  indokeltische  Sprache  sprach, 
welche  aber  von  der  eränischen  verschieden  war.  Gerade  dies 
musste  aber  erwiesen  werden,  wenn  man  den  Ursprung  der  Indo- 
kelten  in  Centralasien  erhärten  will. 

Nochmals  betonen  wir:  die  indokeltische  Bevölkerung 
Indiens  ist  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  nicht  von  jeher  ein- 
heimisch, sie  ist  eingewandert  und  zwar  von  Westen  her. 
Hieraus  folgt,  dass  nicht  die  Eränier  von  Indien  ausgezogen 
sind,  sondern  dass  die  Inder  durch  Erän  in  ihr  Land  kamen. 
Wo  man  auch  den  Ursitz  der  Indokelten  annehmen  mag,  ob 
in  Centralasien  oder  am  Kaukasus  oder  in. Europa,  immer 
mussten  die  Inder,  um  in  ihr  Land  zu  kommen,  Erän  durch- 
wandern, und  es  fragt  sich  blos,  ob  sie  den  ganzen  Nordrand 
durchzogen  oder  nur  den  östlichen  Theil  des  Landes.  Es  bleibt 
uns  nun  noch  die  Aufgabe,  die  Gränzen  der  Inder  gegen  Erän 
hin  festzustellen.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselben  sich 
jetzt  beträchtlich  verengert  haben,  wenn  wir  sie  mit  denen  des 
Alterthums  vergleichen.  In  der  Bestimmung  dieser  Gränzen 
hat  uns  Lassen  schon  vorgearbeitet  ^).  Die  ersten  klaren  An- 
haltspunkte giebt  Alexanders  Feldzug,  nach  Arrian  (Anab.  3, 
28.  1)  bekriegte  er  von  Arachosien  aus  die  Inder,  welche  in  der 
Nachbarschaft  der  Arachoten  wohnten.  Die  Paropanisaden,  die 
er  auf  seinem  Marsche  nach  Baktrien  fand  und  die  wol 
auch  indische  Bestandtheile  enthalten  haben  mögen,  werden 
noch  von  den  eigentlichen  Indern  abgetrennt;  diesen  begegnet 
Alexander  erst  am  Choes,  d.  i.  am  Khonar.  Die  Völker- 
gränze  fällt  demnach  ganz  in  die  Nähe  der  Naturgränze  bei 
dem  heutigen  Gandamak.  Damit  stimmt  ganz  genau  die  An- 
gabe des  Shähnäme.  Es  giebt  als  Gränze  gegen  Indien  die  Stadt 
Khergäh  an,  welche  drei  Tagereisen  von  Zäbul  entfernt  liegen 
soll  (Shälm.  2133,  8.  v.  u.);   dort  scheiden  sich  die  Wege,    die 

2)  Lassen  l  c.  1,  418  fg. 
Spiegel,  Die  arische  Puriodc.  2 
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nach  Indien  und  die  nach  China  führen  (Shähn.  559, 10.  v.  u.563,  6.), 
ein  Ort  Khergäh  wird  unweit  des  modernen  Mandrar  oder  Man- 
dravar  genannt,  wo  die  aus  dem  Lande  der  Käfir  kommenden 
vereinigten  Ströme  des  Alishang  und  Alighar  in  den  Kabul 
fallen  (cf.  meine  Alterthumsk.  1,  397.).  Noch  jetzt  ist  der 
Lokaldialekt  jener  Gegend,  die  Laghmänisprache,  dem  Hindi  sehr 
ähnlich,  also  eine  indische  Sprache,  von  den  Käfirs  ist  es  ja 
ohnehin  bekannt,  dass  sie  zu  dem  indischen  Stamme  gehören. 
Das  Königsbuch  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dieser  Gränze, 
sondern  setzt  selbst  in  die  Stadt  Kabul  einen  götzendienerischen 
König,  der  von  Dahäks  Geschlecht  abstammt,  also  der  eränischen 
Königsfamilie  fremd  ist.  Dabei  wird  aber  festgehalten,  dass 
diese  indischen  Fremdlinge  den  Königen  von  Erän  unterworfen 
seien,  und  diese  Annahme  dürfte  auch  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  entsprochen  haben,  denn  wir  wissen,  dass  schon 
der  erste  Achämenide,  Kyros,  indische  Völker  sich  unterworfen 
und  noch  der  letzte  des  Geschlechtes  indische  Lande  besessen 
hat.  Ein  naher  Verkehr  zwischen  Eran  und  den  indischen 
Gränzlanden  bestand  also  die  ganze  historische  Zeit  hindurch 
und  das  Uebergewicht  der  politischen  Macht  der  Eränier  hat 
gewiss  viel  dazu  beigetragen,  die  westlich  wohnenden  Stämme 
zur  Wanderung  in  das  fruchtbarere  Gebiet  des  Ostens  zu  ver- 
anlassen. Derjenige  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  jetzt  dem 
ehemaligen  Grenzlande  Indiens  den  Namen  giebt,  die  Afghanen, 
die  jetzt  nicht  nur  bis  zum  Indus  sich  ausdehnen,  sondern  noch 
über  diesen  Fluss  hinausgedrungen  sind,  haben  erweislich  erst 
in  ganz  später  Zeit  sich  ihre  jetzigen  Wohnsitze  erworben.  Die 
Jusufzai,  welche  jetzt  die  Hauptbesitzer  Ost-Käbulistäns  sind, 
wohnten  noch  um  1300  n.  Chr.  an  den  Gränzen  Belucistans 
zwischen  Nuschki  und  Gharra,  die  Ghori,  welche  jetzt  die  Gegend 
um  Peshäver  bewohnen,  wohnten  noch  um  1450  westlich  von 
Ghazna  am  Ternek.  Zur  Zeit  des  Mahmud  von  Ghazna  wird 
das  Thal  von  Laghmän  noch  von  einem  indischen  Fürsten  be- 
herrscht, auch  im  16.  Jahrhundert  fand  Sultan  Baber  die  Käfir 
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in  den  Thälern  am  Khonar.  In  ganz  ähnlicher  Weise  lässt  sich 
darlegen,  dass  die  eränischen  Kurden  im  Westen  ihr  Gebiet 
immer  mehr  erweitert  haben.  Diese  Wanderungen  eränischer 
Stämme  in  historischer  Zeit  scheinen  mir  nun  sehr  beachtens- 
werth  auch  für  die  arische  Zeit,  mit  der  wir  uns  hier  beschäf- 
tigen. Wenn  uns  auch  die  Wanderungen,  welche  der  ganze  grosse 
indokeltische  Stamm  unternommen  haben  mag,  nicht  weiter  be- 
rühren, so  bleibt  uns  doch  immer  noch  zu  beachten,  dass  die 
Inder  von  Erän  aus  in  ihr  Land  gekommen  sein  müssen,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  vorhistorische  Wanderung 
in  ganz  ähnlicher  Weise  geschah,  wie  die  spätere  historische. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  bestimmte  histo- 
rische lieber  lief  er  ungen  weder  dafür  haben,  dass  die  Arier  sich 
von  den  übrigen  Indokelten  trennten  und  in  das  heute  von 
ihnen  besetzte  Land  einwanderten,  noch  auch,  dass  Eränier  und 
Inder  früher  ein  Volk  waren,  das  erst  in  zwei  Theile  zerfiel, 
als  die  letzteren  ihr  heutiges  Vaterland  bereits  besetzt  hatten. 
Trotzdem  gilt  die  letztere  Ansicht  als  vollkommen  gesicherte 
Thatsache,  und  mit  Recht,  denn  sie  lässt  sich  erweisen  aus  der 
Sprache  der  ältesten  Urkunden  der  beiden  genannten  Völker, 
aus  den  Vedas,  den  Keilinschriften  und  dem  Awestä.  Aber 
wenn  auch  die  Thatsache  selbst  feststeht,  so  fehlt  darum  doch 
noch  viel,  dass  wir  genauer  sagen  könnten,  wie  denn  dieses  Volk 
vor  seiner  Trennung  beschaffen  gewesen  sein  möge.  Diesen 
alten  Zustand  urkundlich  zu  ermitteln,  soweit  dies  noch  möglich 
ist,  bildet  das  Ziel,  welches  sich  die  nachfolgenden  Untersu- 
chungen gesetzt  haben,  und  zwar  soweit  dies  durch  Prüfung  der 
sprachlichen  Uebereinstimmungen  geschehen  kann.  Die  Frage 
nach  den  arischen  Zuständen  hat  die  Kenntniss  der  altindokel- 
tischen  Zustände  gewissermassen  als  Voraussetzung,  denn  es 
versteht  sich,  dass  man  bereits  wissen  muss,  was  aligemein  in- 
dokeltisches Eigenthum  ist,  ehe  man  bestimmen  kann,  was  den 
Ariern  als  Besonderheit  angerechnet  werden  darf,  denn  die 
allgemeine  indokeltische  Bildungsgeschichte  muss  der  besondern 

2* 
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arischen  lange  vorhergegangen  sein  und  was  allen  Indokelten 
gemeinsam  ist,  kann  natürlich  nicht  als  der  Arier  besonderes 
Eigenthum  erachtet  werden.  Das  allgemeine  indokeltische 
Sprachgut  hat  bereits  Pictet  in  ähnlicher  Absicht  wie  wir  un- 
tersucht und  daraus  auf  den  Culturzustand  des  Urvolkes  zu 
schliessen  unternommen  in  seinem  Werke:  Les  origines  indo- 
europeennes  ou  les  Aryas  primitifs,  essai  de  Paleontologie 
linguistique  par  A.  Pictet.  Paris  1859.  2.  Vol.  2.  Aufl.  1877. 
Wenn  wir  nun  auch  glauben,  dass  das  in  dem  genannten  Werke 
mit  grossem  Fleisse  gesammelte  Material  noch  einer  genauen 
kritischen  Sichtung  bedarf,  wenn  wir  auch  nicht  vermögen, 
dem  Verfasser  in  allen  seinen  kühnen  Etymologien  und  Schlüs- 
sen beizustimmen,  so  scheint  uns  doch  die  Anlage  des  Buches 
im  Ganzen  und  Grossen  eine  passende  zu  sein  und  wir  gedenken 
bei  unseren  Untersuchungen  im  Wesentlichen  uns  an  den  Ge~ 
dankengang  des  Pictet'schen  Buches  anzuschliessen.  Wir  werden 
also  zuerst  sehen,  welche  Bezeichnungen  allgemein  menschlicher 
Zustände  und  Dinge  den  Ariern  gemeinsam  sind,  und  von  da 
fortschreitend  die  Ausdrücke  betrachten,  welche  durch  gemein- 
same Culturzustände  hervorgerufen  sein  müssen.  Dabei  werden 
wir  stets  zu  beachten  haben,  welche  Ausdrücke  die  Arier  mit 
anderen  indokeltischen  Völkern  theilen  und  welche  ihnen  eigen- 
thümlich  sind.  Wenn  die  Arier  einen  Ausdruck  nur  mit  einem 
einzigen  Zweige  der  europäischen  Indokelten  theilen,  so  genügt 
dies,  um  diesen  Ausdruck  zu  einem  allgemein  indokeltischen  zu 
stempeln,  der  für  die  besondere  Cultur  der  Arier  nicht  beweisend 
sein  kann. 

§2. 

Die  Jahreszeiten. 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  mit  den  Namen  der 
Jahreszeiten,  auf  welche  man  mit  Recht  bei  der  Frage  nach 
dem  Vaterlande  der  Indokelten  ein  grosses  Gewicht  gelegt  hat, 
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Sie  allein  können  schon  beweisen,  dass  Indien  niclit  das  Urland 
der  Indokelten  sein  kann;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  müsste 
ein  allgemeiner  Ausdruck  für  Winter  und  Winterskälte  fehlen, 
da  diese  Dinge  in  Indien  unbekannt  sind.  Wenn  sie  nun  aber 
niclit  fehlen,  wenn  sie  auch  die  Inder  besitzen  und  in  verschie- 
dener Art  anwenden,  wie  wir  sehen  werden,  so  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Inder  die  Kenntniss  dieser  Dinge  aus 
ihrem  früheren  Wohnorte  in  ihr  neues  Vaterland  mitgenommen 
haben.  Als  die  ursprünglichste  Form  der  Bezeichnung  für 
Winterkälte  glaube  ich  ghiam  ansetzen  zu  sollen;  daran  schliesst 
sich  alteränisch  zyam  im  Awestä  an,  acc,  zyam^  gen.  zemo  (für 
zyamm,  zyemo)  neup.  ^\  zam  Kälte,  ^Ucww^\  zamistdn^  Winter. 
Als  ursprünglichste  indische  Form  des  Wortes  nimmt  Grass- 
mann Rgv.  894,10  die  Form  lüm  an,  die  also  aus  liyam  zu- 
sammengezogen ist,  ebenso  die  gewöhnlichere  mit  a  erweiterte 
Form  hima.  Für  das  höhere  Alter  der  oben  angeführten  alt- 
eränischen  Form  spricht  lat.  hiems  und  griech.  x^^^-  ^^^  i^" 
dische  hima  bedeutet  nicht  blos  den  Winter,  sondern  auch  die 
Winterkälte  und  den  Schnee,  doch  mag  die  erstere  Bedeutung 
die  ursprüngliche  sein,  weil  sie  auch  andere  indokeltische  Spra- 
chen kennen.  Ein  zweites  Wort  für  Winter  ist  bei  den  Indern 
heman^  hemaiUa,  womit  Fick  gr.  x^^f^^^^i  X^^f^^^  vergleicht,  ein 
eränisches  Wort  ist  kaum  anzuschliessen,  denn  awestisch  zaena 
Winter,  winterlich  wird  man  am  besten  mit  skr.  hayana  ver- 
gleichen, das  aus  einem  ursprünglichen  ghayana  entstanden  sein 
muss.  Wichtig  ist  nun  vor  Allem,  dass  das  Wort  him,  Winter, 
besonders  von  der  Zeit  gebraucht  wird,  ein  Umstand,  den  man 
schon  längst  auffallig  gefunden  hat,  weil  eine  Zeitrechnung 
nach  Wintern  in  dem  heissen  Indien  gewiss  nicht  entstanden 
sein  kann  und  die  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Inder  diese  Sitte  aus  einem  kälteren  Lande  in  ihren  neuen 
Wohnsitz  hinübergenommen  haben.  In  Eran  sind  mir  nur 
'inige  Stellen  des  Vendidäd  bekannt  (Vd.  2,  20.  23.  26.),  an 
welchen  das  Wort  zem^  Winter,  im  Sinne  von  Winterszeit,  Jahr 
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gebraucht  wird,  gewöhnlich  tritt  im  Awestä  dafür  das  Wort 
aiwigdma  (eigentlich  Herzugang,  dann  Zeit)  an  dessen  Stelle. 
Dies  ist  aber  entschieden  ein  neuerer,  unter  dem  Einflüsse  dua- 
listischer Anschauungen  entstandener  Sprachgebrauch,  denn  da 
zydo  im  Awestä  besonders  die  Winterkälte  bedeutet  und  diese 
vom  bösen  Geiste  herrührend  gedacht  wird,  so  widerstrebte  es 
den  Parsen,  den  Winter  als  Zeit  mit  diesem  Ausdrucke  zu  be- 
zeichnen, und  man  wählte  dafür  lieber  das  gleichgültige  aiwigdma. 
Andere  Namen  für  Dinge,  welche  mit  dem  Winter  in  Beziehung 
stehen,  sind  dem  Inder  zum  Theil  entschwunden,  weil  ihm  eben 
die  Sache  selbst  fremd  wurde.  So  heisst  jala  blos  Wasser,  auch 
die  abgeleiteten  Wörter  zeigen  nur  diese  Bedeutung,  man  hat 
aber  längst  gesehen,  dass  das  Wort  mit  lat.  gelu,  gelare  zusam- 
menhängt und  neup.  xJK^  zhdla,   Reif,  gehört  auch   zu   dieser 

Wortfamilie.  Für  den  Schnee  verwenden  die  Inder  das  bereits 
besprochene  Wort  hima,  die  Eränier  haben  dafür  den  ihnen 
ganz  allein  eigenthümlichen  Ausdruck  vafra^  der  sich  im  neu- 
persischen oo  ^^^'f  ^^d  diMoh.  sonst  in  verschiedenen  Gestalten 
in  den  neueränischen  Dialekten  vorfindet.  Dass  dieses  Wort 
mit  dem  indischen  vapra  zusammenhänge,  wie  Pictet  (1.  c.  1,94. 
not.)  will,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  die  indischen  Wörterbücher 
geben  zwar  diesem  Worte  auch  die  Bedeutung  Staub,  bis  jetzt 
aber  vermag  man  dieselbe  nicht  zu  belegen.  Ganz  entschwun- 
den ist  aber  dem  Indischen  die  Wurzel  snigh,  schneien,  das 
daraus  entstandene  snih  heisst  blos  glänzen,  während  dem  eräni- 
schen  snij  die  Bedeutung  schneien  geblieben  ist,  die  sich  ja  auch 
im  Littauischen  snig-ti  schneien,  ahd.  sniwit,  es  schneit,  nach- 
weisen lässt,  sowie  dieselbe  Wurzel  in  verstümmelter  Form  im 
gr.  VL(f)eL,  lat.  nivit,  nix  wieder  erscheint.  Das  alteränische  Wort 
für  Eis  ist  wohl  isi  oder  isu  was  in  den  neuern  Dialekten  zu- 
nächst ih,  yah  werden  musste,  woraus  dann  im  Neupersischen 
^j,  yahli,  verhärtet  wurde.    Die  einheimischen  Erklärer  sehen 

indessen  in  isi  ein  Adjectivum,  das  aber  in  naher  Beziehung  zu 
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der  Kälte  steht  (nämlich  zu  snaodha  das  Vd  2,  50  vom  Schaee 
gebraucht  wird)  und  vielleicht  hat  aekha  (Yt.  18,  2.  6)  mehr 
Anrecht  als  die  Urform  des  neup.  Wortes  zu  gelten.  Im  la- 
dischen  wird  man  auch  dieses  Wort  vergeblich  suchen,  auch 
die  indokeltische  Wurzel  kai-  frieren  findet  sich  nur  vielleicht 
in  skr.  gigira^  kühle  Jahreszeit,  kalt,  das  petersburger  Wörter- 
buch führt  aber  das  Wort  auf  die  Wurzel  gyd  zurück,  wovon 
auch  ^ta^  kalt,  abstammt.  Zu  der  genannten  Wurzel  kar  ge- 
hören aber  bestimmt  mehrere  eränische  Wörter:  aw.  sareta  neup. 
t>www?  sard^  kalt,  neup.  Lo  ^,  sarmd,  Kälte,  »J-^wj!  af-sar- 
dan  gefrieren. 

Der  Name  für  den  Frühling  ist  schon  im  Veda  vasanta, 
ein  alteränisches  vahara  hat  man  längst  in  dem  altp.  Monats- 
namen Thuravahara  entdeckt,  im  Awestä  müsste  das  Wort 
vaghara  lauten,  wenn  es  vorkäme.  Hier  haben  wir  die  Grrund- 
form  des  neueränischen  nL^j,  bahdr,  Frühling  vor  uns.    Es  kann 

nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  indische  vasanta  und  das  alt- 
eränische  vahara  sehr  nahe  Verwandte  sind,  der  Wurzel  nach 
identisch,  nur  durch  die  Endung  verschieden,  und  auch  hier  ist 
die  Verschiedenheit  nicht  so  gross  als  es  scheint,  denn  vasanta 
ist  (wie  die  übrigen  Wörter  auf  —  anta)  eine  präkritische 
Fortbildung  aus  vasant^  während  vaJiara  wohl  auf  ein  früheres 
vahare  =  vasan  zurückgeht.  Die  eränische  Form  ist  weiter 
verbreitet  als  die  indische,  wir  finden  sie  wieder  in  littauisch 
vahara,  ebenso  im  gr.  laQ^  lat.  ver,  nord.  vaar.  Dass  die  dem 
Worte  zu  Grunde  liegende  Wurzel  vas^  leuchten,  sei,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dafür  spricht  auch  das  gewiss  ver- 
wandte indische  vdaaira^  hell,  Tag. 

Die  dritte  Jahreszeit,  der  Sommer,  führt  im  Awestä  den 
Namen  ham,  der  sich  noch  in  der  mitteleränischen  Form  hämin 
erhalten  hat,  in  den  neueren  Dialekten  aber  durch  andere  Aus- 
drücke verdrängt  worden  ist.  Längst  hat  man  mifc  haan  das 
indteche  smnd  verglichen,  welches  Jahr   bedeutet,   für  die  ali- 
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eränisclie  Bedeutung  des  Wortes  spricht  das  nordische  sumar^ 
pl.  sumur^  Sommer.  Die  Inder  hahen  für  diese  Jahreszeit  andere, 
ihnen  eigenthümliche  Bezeichnungen  eintreten  lassen,  ebenso 
wie  die  neuern  Eränier. 

Am  geringsten  ist  die  Uebereinstimmung  der  indokeltischen 
Sprachen  in  der  Bezeichnung  des  Herbstes,  es  scheint,  dass  diese 
Jahreszeit  erst  spat  vom  Winter  und  vom  Sommer  abgetrennt 
worden  ist.  Doch  hat  das  Indische  eine  Bezeichnung  für  den 
Herbst,  nämlich  garad^  ein  Ausdruck,  der  poetisch  auch  für  das 
Jahr  verwendet  wird.  Ohne  Zweifel  dasselbe  Wort,  nur  mit 
Zusatz  der  Endung  a  am  Ende,  begegnet  uns  wieder  in  dem 
awestischen  saredha  (vielleicht  auch  im  altpersischen  thard\  hat 
aber  dort  nur  die  Bedeutung  Jahr,  welche  es  sich  auch  im  neu- 
persischen JLw,  sdl,  erhalten  hat.    Der  mitteleränische  Ausdruck 

für  den  Herbst  ist  padSzJi^  woran  sich  das  neuere    •••joü  pdyizh 

anschliesst,  das  gewöhnliche  Wort  für  diese  Jahreszeit  in  der 
neueren   Sprache   ist    ^\'^  hhazän.    Weder  das  eine  noch  das 

andere  dieser  Wörter  gestattet  eine  Vergleichung  nach  irgend 
einer  Seite. 

Ziehen  wir  nun  die  Resultate  aus  diesen  Vergleichungen, 
so  sehen  wir,  dass  die  Wörter  für  Winter,  Frühling  und  Herbst 
beiden  arischen  Sprachen  mit  geringen  lautlichen  Abweichun- 
gen gemeinsam  sind,  dass  aber  hinsichtlich  der  Bezeichnung 
des  Sommers  keine  Gemeinschaft  existirt,  wiewohl  uns  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  der  eränische  Name  des  Sommers  bis  in 
die  indokeltische  Zeit  zurückgeht.  Anders  als  mit  der  Form 
ist  es  mit  der  Bedeutung  der  Wörter.  Die  Inder  gebrauchen 
die  Ausdrücke  für  Winter  und  Herbst  zugleich  zur  Bezeich- 
nung des  Jahres,  dieselbe  doppelte  Bedeutung  gestatten  die 
Eränier  auch  dem  Worte  für  Winter  ^  aber  die  indische  Be- 
zeichnung für  den  Herbst  bedeutet  den  Eräniern  nur  das  Jahr, 
umgekehrt  bedeutet  der  eränische  Name  für  den  Sommer  bei 
den  Indern  blos  das  Jahr.  Hieraus  darf  man  wohl  schliessen,  dass 


—     25     — 

man  in  der  arischen  Zeit  die  Namen  des  Winters,  Sommers  und 
Herbstes  auch  gebrauchen  konnte  um  das  Jahr  zu  bezeichnen, 
vom  Frühlinge  scheint  dies  nicht  gegolten  zu  haben.  Am 
wichtigsten  bleibt  immer  die  Thatsache^  dass  die  Inder  in  ihrem 
heissen  Lande  nach  Wintern  rechneten;  wenn  aber  diese  That- 
sache  bei  der  Frage  nach  der  Urheimath  der  Indokelten  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen  ist,  so  hilft  sie  uns  nicht  weiter  bei  der 
Bestimmung  des  Ursitzes  der  Arier.  Dass  die  Eränier  nach 
Wintern  rechneten,  ist  bei  der  Beschaffenheit  ihres  Landes  nicht 
auffallend,  gleichwohl  werden  dieselben  diese  Gewohnheit  aus 
einer  früheren  Zeit  überkommen  haben.  Bei  dieser  Lage  der 
Dinge  kann  man  wohl  fragen,  ob  ein  allgemeiner  Name  für 
Jahreszeit  schon  in  der  arischen  Zeit  vorhanden  war,  ob  dieser 
Begriff  sich  nicht  erst  später  ausgebildet  habe.  Das  indische 
Wort  für  die  Jahreszeit  ist  bekanntlich  ritu^  doch  ist  dies  nicht 
die  Grundbedeutung  des  Wortes,  dasselbe  heisst  vielmehr  ur- 
sprünglich die  bestimmte  Zeit,  die  angemessene  Zeit^),  erst  in 
übertragener  Bedeutung  die  Jahreszeit;  dass  dieses  indische  Wort 
in  dem  awestischen  ratu  wieder  erscheine  (mit  unregelmässiger 
Steigerung  des  Wurzelvokals),  ist  eine  längst  bekannte  That- 
sache.  Ratu  hat  aber  im  Awestä  gewöhnlich  die  Bedeutung 
Herr,  Vorstand,  ganz  ebenso  heisst  das  davon  abgeleitete  neu- 
persische 4>.  rad  sowohl  strenuus,  fortis  als  auch  doctus,  sapi- 
ens;  näher  an  die  indische  Auffassung  des   Woi;tes  geht   54>. 

radah,  series,  ordo,  besonders  von  der  Aufstellung  der  Heere 
LCebraucht,  und  auch  ratu  selbst  kommt  noch  an  manchen  Stellen 
in  der  Bedeutung  von  Zeit  vor.  Wie  beide  Bedeutungen  zu 
vereinigen  seien,  das  hat  Burnouf  in  seinen  heute  noch  lesens- 
werthen  Bemerkungen  (Yasna  }>.  17 — 20)  dargethan:  man  hat 
nämlich  die  Zeitabschnitte  personificirt  und  auf  diese  Art  Vor- 
stände aus  ihnen  gemacht,  welche  die  ihnen  untergebenen  Zeit- 


1)  So  noch  im   Ri^veda.     Cf.  Bergai^ne,   la   relij^ion   vtMli<in(\    1,  MI, 
Anm. 
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abschnitte  regieren,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die  Bedeutung 
Zeit  in  dem  eränischen  Worte  erst  die  abgeleitete  sei;  übrigens 
hat  auch  ratu  nicht  die  Bedeutung  Jahreszeit,  sondern  gewöhn- 
lich die  der  Tageszeit.  Man  wird  daher  als  Grundbedeutung 
nur  die  des  Festen,  Bestimmten  annehmen  dürfen,  dazu  stimmt 
dann  auch  das  lateinische  ritus. 

Aus  diesen  Vergleichungen  scheint  mir  hervorzugehen,  dass 
sich  ein  Wort,  dem  man  die  Bedeutung  Jahreszeit  zuschreiben 
durfte,  in  der  arischen  Periode  noch  ebensowenig  herausgebildet 
hatte  wie  in  der  indokeltischen,  man  scheint  vielmehr  nach 
Wintern  oder  andern  Jahreszeiten  gerechnet  zu  haben.  Wie 
verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  Worte  Jahr  selbst?  Im  In- 
dischen finden  wir  ein  vat^  Jahr  erhalten  in  samvat^  auch  in 
pourut  im  vergangenen  Jahre  (man  vergleiche  hiermit  auch   .L> 

pdr,  annus  praeteritus  und  griech.  jtSQvOi)^  weitere  Ableitungen 
hiervon  sind  vatsa^  samvatsara.  Diese  Wörter  reichen  in  die 
indokeltische  Zeit  zurück,  wie  das  gr.  Ixoc,  ausweist,  aber  als 
arisch  lassen  sie  sich  nicht  erweisen,  die  Arier  gehen  vielmehr 
in  der  Bezeichnung  des  Jahres  auseinander.  Die  gewöhnliche 
Bezeichnung  des  Jahres  im  Awestä  ist  ydre^  dazu  stimmt  altp. 
dushiyära^  Missjahr,  dass  das  neup.  sdl  zu  der  alten  Form 
saredha  gehört,  ist  schon  oben  angegeben  worden.  Das  eränische 
ydre  hat  sich  sicher  erhalten  in  goth.  jer,  ahd.  jar.^  griech. 
coQOc,  mag  auch  hierher  gehören,  doch  sind  auch  andere  Ab- 
leitungen aufgestellt  worden.  Das  Zusammentreffen  des  Erä- 
nischen und  Gothischen  stellt  das  eränische  Wort  als  ein  sehr 
altes  sicher  und  wir  werden  annehmen  müssen,  dass  schon  in 
der  indokeltischen  Zeit  mehrere  Bezeichnungen  für  das  Jahr 
vorhanden  waren,  von  welchen  die  Inder  die  eine,  die  Eränier 
eine  andere  wählten.  Trotz  dieser  Verschiedenheit  muss  aber 
die  Jahresrechnung  in  der  arischen  Zeit  schon  vorhanden  ge- 
wesen sein. 
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§3. 
Die  Nameii  der  Meere,  Flüsse  und  Berge. 

Die  Himmelsgegenden. 
Unsere  Blicke  wenden  sich  nunmehr  auf  solche  Dinge 
welche  den  Menschen  umgeben  und  die  daher  seiner  Beobachtung 
nicht  entgehen  können.  Unter  diesen  Dingen  ist  nun  das  Meer 
ganz  geeignet,  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  Menschen  zu 
machen,  wenn  sich  dasselbe  in  seiner  Nähe  befindet,  und  wir 
müssen  vor  Allem  an  die  Sprache  die  Frage  richten,  ob  sie  uns 
über  diese  Sache  eine  Andeutung  geben  kann.  Die  Antwort, 
die  wir  auf  diese  Frage  erhalten,  ist  indessen  der  Art,  dass  man 
schon  längst  bezweifelt  hat,  dass  die  alten  Indokelten  das  Meer 
gekannt  haben,  und  aus  dem  Sprach  schätze  der  Arier  müssen 
wir  schliessen,  dass  dasselbe  auch  in  der  arischen  Zeit  noch 
unbekannt  war.  Obwohl  nämlich  beide  arische  Völker  das 
Meer  kennen,  so  sind  doch  die  Ausdrücke,  mit  welchen  sie  das- 
selbe bezeichnen,  durchaus  verschieden.  Das  Indische  hat  dafür 
verschiedene  Wörter,  von  welchen  eines,  nämlich  samudraj  sich 
bereits  im  Rigveda  findet,  das  Alteränische  gebraucht  dafür  ein 
Wort,  welches  im  Süderänischen  daraya  lautet,  von  welchem 
das  neupersische  Wort  üo,  daryä,  abgeleitet  ist,  im  Norderä- 

nischen  kommt  dasselbe  Wort  vor  unter  den  Formen  zrayagk, 
zarayagh  und  zaraya.  Unter  allen  diesen  Formen  ist  wohl 
zraycujh  die  ursprünglichste,  aus  welcher  die  andern  sich  erst 
herausgebildet  haben,  sie  schliesst  sich  auch  ganz  genau  an 
das  indische  jrayfjut  an.  Allein  das  indische  Wort  hat  eben 
nicht  die  Bedeutung  des  Meeres,  sondern  nur  die  einer  ausge- 
dehnten Fläche,  und  diese  Bedeutung  ist  die  ursprüngliche,  da 
das  Wort  von  Jn'  gehen,  schreiten,  herkommt;  auch  im  Neu- 
persischen  bedeutet  daryd  nicht  blos  das  Meer,  sondern  auch 
einen  grossen  Fluss.     An  zrayay/i  schliesst  sich  auch   das   neu- 
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persische  »»v,  zarah  ^),    an,   das   bei  Firdosi  den  Hämünsee  und 

das  an  denselben  stossende  Grebiet  bedeutet,  daher  wurden  die 
Umwohner  dieses  Sees  schon  von  den  alten  Persem  Zaranha, 
von  den  Griechen  AgayyoL  und  ZaqayyaloL  genannt.  Aus  der 
altpersischen  Form  Zaranha  müssen  wir  schliessen,  dass  schon 
die  alten  Perser  den  Hämünsee  zaraya  nannten  und  dass  wahr- 
scheinlich der  Zusammenhang  dieses  Namens  mit  dem  Worte 
daraya  nicht  mehr  gefühlt  wurde.  Im  Awestä  jedoch  hat  jeden- 
falls zrayagh  die  weitere  Bedeutung  Meer  und  bedeutet  nicht 
blos  den  Hämünsee.  Die  Wortformen  jraya^,  zrayagh  sind 
übrigens  nur  arisch  und  selbst  die  Wurzel  jri  lässt  sich  höch- 
stens im  lat.  gliscere  wieder  nachweisen. 

Auch  über  die  Bezeichnungen  für  die  Flüsse  lässt  sich 
nicht  viel  sagen.  Sowohl  die  Inder  als  die  Eränier  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Benennungen  für  die  Flüsse,  aber  diese 
stimmen  nicht  zusammen.  Das  gewöhnlichste  Wort  für  Fluss 
im  Awestä  ist  urud,  erhalten  im  neup.  o.),  'rod^  Fluss,  es  stammt 

von  der  im  Awestä  noch  vorkommenden  Wurzel  rud^  fliessen. 
Dass  damit  skr.  rodha^  rodhas^  Damm,  hohes  Ufer,  zusammen- 
hänge, möchte  ich  nicht  behaupten,  mir  scheint  die  Wurzel  rud 
eine  blosse  Erweiterung  von  ru  zu  sein,  die  aus  skr.  sru^  flies- 
sen, entstanden  ist  und  zu  gr.  gern  stimmt.  Ein  anderer  alt- 
eränischer  Name  des  Flusses  scheint  vaidhi  zu  sein,  womit  man 
lat.  vadum  vergleichen  kann,  darauf  geht  möglicher  Weise  das 
neup.  j<«Ä^,  j'^h  zurück,  ebensogut  oder  noch  besser  vereinigt 

man  aber  dieses  letztere  Wort  mit  dem  altp.  yuviyd^  Canal,  was 
mit  dem  vedischen  yavyd^  Strom,  sicherlich  im  Zusammenhange 
steht.  Ddnu  heisst  im  Awestä  Fluss,  damit  hängt  ossetisch 
don^  Wasser,  zusammen,  bei  den  Indern  ist  ddnu  blos  träufelnde 


1)  Das  Wort  ist  kaum  zirih  auszusprechen,  wie  man  eigentlich 
nach  Vullers  (Lexicon  s.  v.)  annehmen  müsste.  Vullers  citirt  nur  das 
Glossar  zum  Shähnäme,  wo  keine  Aussprache  angegeben  ist. 
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Flüssigkeit,  Thau.  Sonst  wäre  etwa  noch  sindhu  zu  nennen, 
das  wir  im  eränischen  hindu  wiederfinden.  Obwohl  ich  nicht 
zweifle,  dass  dieses  Wort  im  Eränischen  ebenso  wie  im  Sanskrit 
einen  grossen  Strom  ursprünglich  bezeichnete,  so  werden  wir 
doch  nach  der  Lage  der  Dinge  besser  thun,  den  Ausdruck  bei 
den  historischen  Strömen  zu  besprechen,  von  welchen  unten  die 
Rede  sein  soll  (§  10). 

Unter  den  Bezeichnungen  der  Berge  heben  wir  zuerst  das 
indische  giri  hervor,  das  den  Berg  überhaupt  bezeichnet  und  das 
man  längst  auch  in  dem  awestischen  gairi  wieder  erkannt  hat 
Im  Neupersischen  kommt  ^,  ghar^  Berg,  nur  noch  in  Zusam- 
mensetzungen vor,  aber  slav.  gora,  Berg,  litt,  gira,  Wald,  be- 
kunden auch  die  weitere  Verbreitung  dieses  Wortes.  Allein 
schon  im  Altpersischen  ist  dieses  Wort  nicht  mehr  im  alleini- 
gen Grebrauche  gewesen,  der  gewöhnliche  süderänische  Aus- 
druck ist  kaufa,  das  sich  im  neup.  i^Si  koh,  wiederfindet.  Laut- 
lich last  sich  dieses  Wort  allerdings  mit  skr.  hüpa,  Brunnen 
vermitteln,  aber  weder  heisst  hüpa  im  Indischen  jemals  Berg, 
noch  kaufa  bei  den  Eräniern  jemals  Brunnen ;  wenn  die  beiden 
Worte  vielleicht  identisch  sind,  so  müssen  sich  die  Bedeutungen 
noch  vor  der  arischen  Zeit  geschieden  haben.  Ausserdem  wären 
im  Awestä  noch  hara  und  das  davon  abgeleitete  haraiti  zu 
nennen,  diese  Wörter  bezeichnen  nicht  jeden  Berg,  sondern  nur 
das  fabelhafte  Randgebirge,  welches  angeblich  die  Erde  einfasst. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  das  Wort  etwa  mit  gr.  OQoq,  Berg,  zu- 
sammenhängt, oder  auf  das  Hebräische  "in  har^  Berg,  zurück- 
zuführen ist,  das  aber  freilich  im  Semitischen  auch  keine  sichere 
Wurzel  besitzt;  auf  keinen  FaU  ist  aber  das  Wort  eines  von 
denen,  welche  das  Indische  mit  dem  Eränischen  theilt. 

An  die  Bezeichnungen  der  Berge  schliessen  sich  zunächst 
die  des  Thaies  an.  Das  neup.  ^'^,^  darra,  Thal  geht  entschieden 
auf  das  awestische  darena  zurück,   letzteres  selbst  stammt  von 
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der  Wurzel  dar^  spalten,  so  dass  mit  dem  Worte  ursprünglich 
eine  Schlucht,  eine  Ebene  zwischen  zwei  Bergen,  gemeint  sein 
muss,  wenn  sich  auch  die  Bedeutung  später  erweitert  hat.  Aber 
im  Indischen  lässt  sich  mit  darena  blos  dirna  vergleichen,  das 
blos  zerrissen,  abgerissen  bedeutet  und  auch  dara  hat  nach  dem 
Petersburger  Wörterbuche  nur  die  Bedeutung  Riss,  nicht  aber 
Thal.     Das  neuere  ^yxX^  hdmün,  Ebene  hängt  gewiss  mit  alt- 

eränisch  hama  i.  e.  sama^  gleich,  eben,  zusammen,  es  mag  auch 
das  neupersische  Wort  in  etwas  veränderter  Form  im  Alterä- 
nischen  bestanden  haben,  sonst  aber  scheint  es  eine  speciell 
eränische,  nicht  eine  arische  Bildung  zu  sein.  —  Von  den  Na- 
men für  den  Stein  ist  im  Alteränischen  asan  zu  nennen,  dem 
das  indische  agan   vollkommen    entspricht,  das   Wort  ist  also 

arisch,  im  Neupersischen  ist  (u.|  ds  und  Lu*;!  äsiyd,  Mühlstein, 
noch  hinzuzufügen,  im  Sanskrit  ist  agani^  Donnerkeil,  davon 
abzuleiten.  Mit  demselben  Worte  hängt  auch  skr.  agman^  Stein, 
zusammen,  im  Alteränischen  findet  sich   das  identische  asman, 

auch  im  Neup.  ^L^^l  dsmdn^  überall  aber  nur  in  der  Bedeu- 
tung Himmel,  so  dass  zwar  daä  Wort  das  gleiche,  die  Bedeu- 
tung aber  in  beiden  Sprachkreisen  verschieden  geworden  ist. 
Das  gewöhnlichste  neueränische  Wort  für  Stein  ist  viü-u^,  sang^ 
was  wohl  mit  neup.  ^Jo^sLw,  sanjiden,  wägen,  zusammenhängt. 

Dieses  neueränische  Wort  führt  uns  auf  alteränisch  thanj,  aber 
aus  den  indischen  Sprachen  lässt  sich  bis  jetzt  kein  Verwandter 
nachweisen.  Dagegen  dürften  die  neup.  Ausdrücke  für  Felsen, 
Stein  .La-,  Mar,  und  |sL&.,  khdrd,  wohl  mit  skr.  hhara^  rauh, 

hart,  stechend,  verwandt  sein  und  somit  auf  die  indokeltische 
Wurzel  skm\  schneiden,  zurückgeführt  werden  müssen. 

Ehe  wir  diesen  Gegenstand  verlassen,  mögen  noch  einige 
Worte  über  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden  bei  den 
Indokelten  gesagt  werden.  Ich  muss  auch  jetzt  noch  bei  meiner 
früher  schon  ausgesprochenen  Behauptung  verharren,  dass  weder 
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das  Alt-  noch  das  Neueränische  uns  zu  der  Annahme  berechti- 
gen, man  habe  bereits  in  der  arischen  Zeit  die  Himmelsgegen- 
den so  unterschieden  wie  es  bei  den  Indern  und  bei  den  Hebräern 
geschieht,  dass  man  nämlich  die  Cardinalpunkte  der  Himmels- 
gegenden bestimmt  habe,  indem  man  sich  gegen  Osten  wendete. 
Wenn  bei  den  Indern  schon  frühe  purva  (vorne)  östlich,  pagcima 
(hinten)  westlich,  dakshina  (rechts)  südlich,  bedeutet,  so  lässt 
sich  aus  den  eränischen  Sprachen  nichts  dem  Entsprechendes 
an  die  Seite  setzen ;  doch  finden  wir  im  Awestä  us  astara  als 
östlich,  daos  atara  westlich,  apdkhtara  nördlich  und  rapithwitara 
mittäglich,  südlich.  Die  etymologischen  Grundlagen  aller  dieser 
Wörter  sind  ziemlich  deutlich:  us  astara  stammt  von  us  agh  = 
skr.  ushas^  Morgenröthe,  daos  atara  von  daosa  =  skr.  doshd^ 
Abend,  rapithwitara  kommt  von  rapithwa  Mittag,  dieses  wieder 
von  arem-pitu^  dem  ein  indisches  aram-pitu  entsprechen  würde. 
Nirgends  zeigt  sich  eine  Möglichkeit,  diese  Bezeichnungen  der 
Cardinalpunkte  mit  indischen  Ausdrücken  zu  vermitteln,  welche 
dasselbe  bedeuteten,  höchstens  kann  apdkhtara  auf  skr.  apdnc 
zurückgeleitet  werden,  wozu  im  Awestä  die  Wörter  apash^ 
apasa^  rückwärts,  stimmen,  aber  das  ist  unwahrscheinlich,  denn 
das  indische  apdnc  heisst  nur  westlich,  nicht  aber  nördlich,  wie 
apdkhtara.  Vielmehr  scheint  BS  in  den  alteränischen  Sprachen 
ein  Wort  akhtara  gegeben  zu  haben,  von  welchem  wir  das  neu- 
eränische Jas>\  akhtar^  Sternbild,  ableiten  müssen,    ein  Wort, 

welches  sich  leicht  mit  skr.  aktu^  Licht,  und  gr.  axrlv,  Strahl, 
vermitteln  lässt.  Im  Altpersischen  sind  uns  leider  keine  Wörter 
erhalten,  welche  die  Himmelsgegenden  bezeichnen  ^),  im  Neu- 
persischen  haben  die  arabischen  Bezeichnungen  die  einheimischen 
ganz  verdrängt,  nur  yLi^^L,  Odkhf.ar,  Westen,  lässt  sich  etwa  an- 

1)  J.  15  wird  allerdings  ein  Wort  parauva  angenommen,  das  man 
mit  östlich  übersetzt,  aber  das  Wort  ist  verstümmelt  und  die  Herstellung 
wie  die  Uebersetzung  rein  conjectural.  Eine  einheimische  Uebersetzung 
der  genannten  Inschrift  existirt  leider  nicht. 
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führen,  aber  dieses  Wort  muss  eine  sehr  neue  Bildung  sein. 
Wir  nehmen  also  Anstand,  diese  Orientirung  in  den  Himmels- 
gegenden von  Osten  aus  als  eine  arische  zu  bezeichnen,  um  so 
mehr  als  sich  auch  in  den  weiteren  Kreisen  der  indokeltischen 
Sprachen  keine  Spur  eines  solchen  Gebrauches  findet. 

§4. 

Die  Bezeichnuiigen  der  Dinge  in  den  ßeichen  der  Natur. 

Die  Gegenstände,  welche  von  dem  Menschen  schon  im 
Stande  der  Kindheit  beachtet  wurden,  pflegen  zum  grossen 
Theile  den  drei  Reichen  der  Natur  anzugehören:  dem  Steinreiche, 
dem  Pflanzenreiche  und  dem  Thierreiche.  Beginnen  wir  mit  dem 
erstem,  so  können  wir  wegen  der  Bezeichnung  der  Steine  auf 
das  im  vorhergehenden  Paragraphen  Bemerkte  verweisen  und  uns 
hier  sogleich  zu  den  mit  den  Steinen  nahe  verwandten  Metallen 
wenden.  Die  Ansicht,  dass  für  die  Metalle  insgemein  ein  Name 
bereits  bestanden  habe,  lässt  sich  durch  Nichts  begründen.  Der 
gewöhnliche  indische  Name  für  Metall  ist  dhdtu^  aber  weder 
dieser  noch  einer  der  andern  Namen,  welche  angegeben  werden 
{loha,  taijasa)  findet  sich  im  Eränischen  wieder,  im  Awestä 
heisst  vielmehr  das  Metall  ayo-hhs  usta,  im  Mitteler änischen  ist 
daraus  ayohhshust  (auch  ayokhshest  geschrieben)  entstanden, 
daraus  hat  sich  ouiL^^-sl?  ayohJishut^  ins  Neupersische  gerettet, 

doch  bezweifle  ich,  dass  dieser  Ausdruck  in  Erän  noch  allge- 
mein verstanden  wird,  denn  nur  ein  in  Indien  geschriebenes 
Wörterbuch,  der  Burhän,  führt  dieses  Wort  an  und  es  mag 
leicht  aus  den  Schriften  der  in  Indien  lebenden  Parsen  stammen, 
das  Wort  ayokhsusti  kann  wohl  nur  Schmelzung  des  Eisens 
oder  Erzes  bedeuten  (vgl.  Ys.  50,  9,  wo  so  übersetzt  wird).  Ein 
anderer  im  Awestä  für  Metall  gebrauchter  Name  ist  khs  athra 
vairya,  aber  dieser  Name  ist  neu  und  hangt  mit  den  religiösen 
Anschauungen  der  Parsen  zusammen,  welche  den  Namen  des 
himmlischen  Genius,  der  über  die  Metalle  gesetzt  ist,  auf  diese 
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selbst  übertrugen.  Die  neuern'  Perser  verwenden  arabische  Aus- 
drücke. Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Namen  der 
einzelnen  Metalle  betrachten.  Unter  diesen  ist  der  Name  des 
Goldes  besonders  beachtenswerth.  Schon  im  Rigveda  heisst 
das  Gold  hiranya^   zu   diesem  Namen  stimmt  vollkommen  das 

awestische  zaranya  und  wiederum  mit  diesem  das  neup.  \\.,  zarr. 

Die  eränische  Form  erweist  sich  als  ursprünglicher  als  die 
indische,  denn  zaranya  hängt  mit  zairita^  gelb,  zusammen,  weil 
das  Gold  bei  den  Indokelten  seinen  Namen  von  der  gelben 
Farbe  erhalten  hat,  und  auch  hiranya  muss  zu  harina^  liarita^  gelb, 
gestellt  werden,  das  ursprüngliche  a  ist  also  zu  i  verdünnt 
worden.  Die  Formen  hiranya  und  zaranya  beschränken  sich 
auf  die  arischen  Sprachen,  die  übrigen  indokeltischen  Namen 
des  Goldes  führen  uns  zwar  auch  auf  dieselbe  Verbalwurzel 
zurück,  aber  die  Bildung  ist  eine  andere.  —  Für  das  Silber 
ist  im  Indischen  der  gewöhnlichste  Name  rajata,  ein  Wort  das 
zwar  im  Rigveda  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
kann  (cf.  Zimmer,  altindisches  Leben  p.  52  fg.),  das  aber  auch 
im  Awestä  in  der  Form  erezata  vorkommt  und  um  so  mehr 
als  arisch  gelten  darf,  als  es  auch  im  griech.  agyvQoq^  lat.  argen- 
tum,  seine  Verwandten  hat  und  ursprünglich  auf  die  Idee  des 
weisslich  Glänzenden  zurückführt.  Schon  dem  Mitteleränischen 
ist  aber  dieses  Wort  entschwunden,  dort  findet  man  asim,  wo- 
raus das  neup.  ^.^y*/,  sim^  Silber,  entstanden  ist;  es  scheint  ein 

Fremdwort,  gr.  aorjftog^  neugr.  dorjfii  zu  sein  und  hat  mit 
andern  Namen  für  Silber  nichts  gemein.  (Anders  Lagarde,  Bei- 
träge zur  baktrischen  Lexicographie  p.  14,  Syramikta  2,  4). 
Keinesfalls  ist  dies  ein  arisches  Wort  gewesen. 

Für  das  Eisen  wird  uns  im  Sanskrit  das  Wort  ayas  ge- 
boten, wiewol  demselben  auch  in  weiterem  Sinne  die  Bedeutung 
Metall  zukommen  muss.  Das  petersburger  Wörterbuch  hält 
als  Grundbedeutung  für  aya^  die  Bedeutung  Eisen  fest,  während 
dagegen    Zimmer  (1.  c.   p.  52)   die  Bedeutung  Erz   als   die    ur- 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  3 
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sprüngliche  annimmt  und  nur  den  Ausdruck  gydmam  ayas^ 
bläuliclies  Erz,  der  im  Atharvaveda  vorkommt,  als  Bezeichnung 
des  Eisens  gelten  lassen  will.  Ob  die  Bearbeitung  der  Bronze 
oder  des  Eisens  die  ältere  sei,  ist  bekanntlich  nicht  ausgemacht. 
Auch  Schrader  1.  c.  p.  268  nimmt  an,  dass  ayas  in  der  ältesten 
Zeit  ausser  Metall  im  Allgemeinen  eher  Erz  als  Eisen  bedeutet 
habe.  Für  das  Awestä  kommt  unserer  Ueberzeugung  nach 
diese  Frage  gar  nicht  in  Betracht,  da  zur  Zeit  als  dieses  Buch 
geschrieben  wurde  beide  Metalle  längst  bekannt  waren.  Für 
das  awestische  ayayh  —  im  Altpersischen  kommt  leider  kein 
Wort  für  dieses  Metall  vor  —  hat  nun  Geiger  (ostiränische 
Kultur  p.  1 48)  sich  an  die  Ansicht  Zimmers  angeschlossen,  wir 
möchten  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  Eisen  vorziehen,  diese 
Bedeutung  scheint  das  Wort  in  den  Gäthäs  (Ys.  32,  7)  zu  haben, 
es  ist  auch  die  Bedeutung,  welche  die  Uebersetzungen  dem 
Worte  stets  geben.  So  wird  Ys.  9,  36.  38  von  einem  eisernen 
Topfe  gesprochen,  dass  Ys.  1 1,  22  von  einem  eisernen  Harnisch 
die  Rede  sei,  erhellt  aus  einer  Vergleichung  der  Stelle  mit  der 
vollständigeren  Wiedergabe  des  Mythus  bei  Firdosi  (Shähn.  220, 
2—4  Mac.)  Nur  an  zwei  Stellen  (Yt.  10,  96.  132)  möchte  ich 
die  Worte  zaroish  ayayJio  fraJdkhtem  übersetzen:  mit  gelbem 
Erze  überzogen,  oder:  aus  gelbem  Erze  gegossen,  der  Nachdruck 
wird  aber  dabei  auf  das  Beiwort  gelb  zu  legen  sein.  Den  neu- 
eränischen  Sprachen  scheint  das  Wort  entschwunden  zu  sein, 

zwar   wird  ein  neupersisches  ,  j.jI,  äyan,  angegeben,   aber  nur 

auf  die  Autorität  eines  einzigen  Lexikons  (des  Burhän),  gelesen 
hat  das  Wort  wohl  noch  Niemand  und  die  Form  ist  etwas  ver- 
dächtig, man  erwartete  ayah.    Das  gewöhnliche  Wort  für  Eisen 

im  Neupersischen  ist  ^j>^l,  dhen^  wofür  angeblich  auch  j^wAißl, 

«Arn,  geschrieben  werden  kann.  Diese  Wortformen  schliessen 
sich  ohne  Schwierigkeit  an  mitteleränisch  äsin,  kurd.  dstn^ 
hdsin    an,   ein    Wort  ungewisser   Herkunft,   das  vielleicht  mit 
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» 

asan,  Stein,  zusammenliängt.  Hinzufügen  wollen  wir  noch,  dass 
sich  im  Awestä  nicht  selten  das  von  ayayh  abgeleitete  Adjectiv 
ayäghaena  in  der  Bedeutung  eisern  findet.  —  Das  Wort  für 
Bronze  ist  im  Neupersischen    >>Jo,  hirinj\  das  ich  früher  in 

dem  Vd.  8,  254  vorkommenden  paroberejya  wiederfinden  wollte, 
die  Sache  ist  aber  sehr  bedenklich  und  unsicher.  —  Das  Kupfer 
werden  wir  uns  wohl  unter  dem  indischen  ayas  mit  inbegriffen 
denken  müssen,  im  Neupersischen  heisst  dieses  Metall  j^,^,  mis^ 
man  denkt  dabei  an  Messing,  das  im  Indischen  hämsya  ge- 
nannt wird,  für  das  der  im  Awestä  Vd.  14,  48  vorkommende 
Ausdruck  kästra  (Glocke  nach  Justi),  nur  eine  schwache  Mög- 
lichkeit der  Anlehung  bietet.  —  Für  das  im  Alterthume  so  seltene 
Zinn  wüssten  wir  im  Alteränischen  gar  kein  Wort  zu  nennen, 
(wiewohl  Zinn  in  Erän  vorkommt,  cf.  Schrader  I.e. p.  216)  denn 
das  awestische  aonya  (Vd.  8,  254)  ist  allzu  unsicher.  —  End- 
lich wäre  noch  das  Blei  zu  nennen,  aber  keiner  der  indischen 
Ausdrücke  {sisa  etc.)  zeigt  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  awestischen 
6rw,  von  welchem  neup.   ios.^1  usruh  stammt,    auch  wohl    ..^ 

ro  oder  ^..,  roy^  Werkblei;  damit  hängt  auch  zusammen  das 
Adjectiv  srvaena,  aus  Werkblei  verfertigt,  neup.  iüjo.j,  royina. 

Das  Wort  auf  skr.  loha  zurückzuführen  wie  Hübschmann  will, 
nehme  ich  Anstand,  da  die  röthliche  Farbe  für  dieses  Metall 
nicht  nachgewiesen  ist. 

U eberblicken  wir  diese  Namen  der  Metalle  in  den  arischen 
Sprachen,  so  werden  wir  uns  sagen  müssen,  dass  in  ihnen  mit 
Sicherheit  die  Namen  der  beiden  Edelmetalle,  Gold  und  Silber, 
identisch  sind,  für  welche  aber  auch  der  weitere  Kreis  der  indo- 
keltischen Sprachen  nahe  verwandte  Wörter  bietet.  Auch  das 
Wort  ayaSj  ayajjh  gehört  unzweifelhaft  diesem  weitern  Kreise 
an,  nur  möchten  wir  hier  über  die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieses  Wortes  nicht  mit  Sicherheit  uns  erklären,  es  mag  für 
die  geringern  Metalle  überhaupt  gebraucht  worden  sein.   Natür- 

3* 
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lieh  folgt  aus  dieser  Gemeinschaftlichkeit  der  Bezeichnung  nur, 
dass  Gold,  Silber,  Eisen  oder  Erz  schon  sehr  frühe  den  Indo- 
kelten,  namentlich  den  Ariern,  bekannt  waren,  dass  sie  aber 
diese  Metalle  selbst  gefunden  und  nicht  von  andern  Völkern 
erhalten  haben  *),  sind  wir  meines  Erachtens  aus  dieser  Gemein- 
schaftlichkeit der  Bezeichnung  nicht  berechtigt  zu  schliessen. 
Für  die  geringern  Metalle  herrscht  selbst  unter  den  arischen 
Sprachen  so  wenig  Uebereinstimmung,  dass  man  ihre  Kenntniss 
selbst  der  arischen  Zeit  entschieden  absprechen  müsste,  wenn 
es  erlaubt  wäre,  aus  den  Namen  allein  solche  Schlüsse  zu 
ziehen.  Wir  glauben  aber,  dass  zwar  der  Nachweis  einer  be- 
stehenden Gemeinschaft  sehr  hoch  anzuschlagen  ist,  das.  Fehlen 
einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  aber  nicht  die  gleiche 
Beweiskraft  hat,  da  der  Zufall  den  ursprünglichen  Namen  in 
Vergessenheit  gebracht  haben  kann.  Was  mich  in  dieser  An- 
sicht bestärkt,  ist,  dass  für  ein  so  wichtiges  menschliches  Be- 
dürfniss  wie  das  Salz,  ein  gemeinschaftlicher  Name  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Der  indische  Name  ist  lavana^  der  sich 
übrigens  erst  in  späten  Schriften,  im  Atharvaveda  nur  ein  ein- 
ziges Mal  findet  (Zimmer  1.  c.  p.  54),  das  Alteränische  zeigt 
uns  das  Wort  nirgends,  das  Neupersische  viUj,  namak^  dialek- 
tisch auch  nimah,  hängt  mit  ^-,  nam,  feucht,  zusammen. 

Sind  die  Ermittlungen  für  den  arischen  Sprachschatz  aus 
dem  Steinreiche  nicht  sehr  ergiebig  gewesen,  so  werden  es  die 
aus  dem  Pflanzenreiche  verhältnissmässig  noch  weniger  sein. 
Die  Gründe  dafür  hat  schon  Pictet  (1,  189)  richtig  entwickelt. 
Die  tropische  Natur  Indiens  zeigt  ganz  andere  Pflanzen  als  die 
in  Erän  gewöhnlichen,  überhaupt  findet  man  diesseits  der  Natur- 
gränze  Indiens  kaum  die  eine  oder  die  andere  Pflanze  wieder. 
Dazu  kommt  von  eränischer  Seite  die  Spärlichkeit  des  Materials. 
Die   Keilinschriften  geben    uns  gar   keine  Pflanzennamen,    das 


1)  Vgl.  auch  Schrader  l.  c.  p.  272  flg. 


—     37     — 

Awestä  nennt  deren  nur  wenige  und  diese  sind  nicht  immer  sicher 
zu  bestimmen,  mit  neupersischen  Pflanzennamen  aber  muss  man 
sehr  vorsichtig  sein,  da  sich  in  dieser  Sprache  mit  der  Zeit 
fremde  botanische  Namen  eingebürgert  haben,  die  für  unsere 
Zwecke  natürlich  nicht  brauchbar  sind.  Wichtig  sind  indessen 
einige  allgemeine  Bezeichnungen.  Das  auch  im  weitern  Kreise 
nachweisbare  indische  Wort  dru,  Holz,  findet  sich  im  Awestä 
wieder,  zwar  bedeutet  dort  dru  eine  Waffe  (vgl.  gr.  öoqv)^  aber 
das  abgeleitete  Adjectiv  drvaena  bedeutet  noch  hölzern,  es 
wird  daher  für  dru  auch  im  Eränischen  die  indische  Bedeutung 
gesichert  sein.  Nur  eine  Erweiterung  von  dru  ist  das  indische 
ddru^  das  nicht  blos  Holz  im  Allgemeinen,  sondern  auch  einen 
bestimmten  Baum  bezeichnet,  das  entsprechende  Wort  des 
Awestä  lautet  dduru^  im  Neupersischen  J<^,  ddr^  und  bedeutet 

sowohl  einen  Baum  überhaupt  als  auch  Holz  im  Allgemeinen, 
wie  im  Indischen;  letztere  Bedeutung  muss  auch  die  ursprüng- 
lichste sein,  da  das  Wort  von  dar,  findere,  abstammen  muss. 
Nicht  zu  übersehen  ist  auch  das  neup.  «Jo,  därü^  das  die  ein- 
geschränkte Bedeutung  von  Arzenei  erhalten  hat.  Auch  das 
Awestäwort  vana^  Baum,  ist  hier  zu  nennen,  das  entsprechende 
indische  vana  bedeutet  zwar  einen  Wald,  aber  in  voMaspati^ 
Baum,  tritt  die  eränische  Bedeutung  wieder  mehr  hervor.  Im 
Neupersischen  ist  das  entsprechende  wj,  bun^  nur  in  Zusammen- 
setzungen erhalten  geblieben.  Auch  das  Wort  urvara  hat  das 
Indische  und  das  Eränische  gemein,  aber  die  Bedeutungen  gehen 
auseinander,  das  indische  Wort  bedeutet  Saatfeld,  Ackerland 
das  eränische  nur  die  Pflanze  überhaupt,  und  ich  bin  nicht  im 
Stande  zu  sagen,  welche  Bedeutung  die  ursprünglichere  ist. 
Das   neupersische    o^ia-^t^,    dirakht^   Baum,   hat   im  Indischen 

keinen  Vertreter,  wiewohl  das  Wort  sonst  in  den  indokeltischen 
Sprachen  nachzuweisen  ist.  Zur  erwähnen  ist  noch  skr.  idhma^ 
Brennholz,  im  Awestä  aesma^  neup.  j»vüt,   hezam^  mit  unregel- 


—     38     — 

massiger  Steigerung  des  Wurzelvocals.  Ein  neup.  arügh^  das 
Pictet  anführt,  ist  mir  nicht  bekannt  und  wohl  verschrieben  für 
das  gleichfalls  schlecht  bezeugte  -^^X  arüj\  das  nach  Richard- 

son  the  iuniper  tree  bedciUen  soll.  Das  indische  Wort  gdla 
soll  auch  einen  Baum  überhaupt  bedeuten,  es  ist  aber  wohl 
ein  bestimmter  Baum  (Vatica  robusta  nach  den  Wörterbüchern), 
dazu  lässt  sich  neup.  Jl.^,  sdl,  stellen,  das  aber  den  Teakbaum 
bezeichnen  soll  und  daher  wohl  Lehnwort  aus  dem  Indischen 
sein  dürfte,  gewiss  ist  dieses  der  Fall,  wenn  man  im  Sanskrit 
die  gleichfalls  bezeugte  Form  sdla  vorziehen  und  damit  gr. 
hXlxr],  lat.  salix,  vergleichen  will,  in  diesem  Falle  würde  die 
eränische  Form  hdl  lauten  müssen.  Für  den  Stamm  des  Baumes 
sind  aus  dem  Alteränischen  keine  Wörter  erhalten  und  die  neu- 
eränischen  Bezeichnungen  stimmen  nicht  zu  den  indischen,  unter 
den  Wörtern  hingegen,  welche  den  Zweig  bedeuten,  stimmt  das 
indische  gdkhd  zu  dem  neup.  ^Lx,  shdJch^  die  Verschiedenheit 

des  Anlautes  darf  uns  nicht  beirren,  da  es  mehrfach  vorge- 
kommen ist,  dass  ein  ursprüngliches  9  im  Neupersischen  in  sh 
übergeht.  Als  ein  Name  für  die  Wurzel  des  Baumes  wird  uns 
im  Awestä  vares^aji  angegeben,  ich  getraue  mir  nicht,  das  Wort 
mit  dem  initteleränischen    und  neup.  xxLjj,  resha^  zu  vermitteln, 

noch  weniger  mit  gr.  ^/J«,  die  indischen  Wörter,  die  auf  die 
Wurzel  vardh  wachsen  zurückgehen,  liegen  noch  weiter  abseits ; 
hiidhna  hingegen,  das  den  Indern  mehr  den  festen  Grund  und 
Boden  bedeutet,  schliesst  sich  gewiss  an  das  a^westische  buna^ 
neup.  ^o,  i>un^    an,   welche  Wörter    unter  Anderem  auch    die 

Wurzel  bedeuten.  Für  die  Rinde  des  Baumes  besteht  kein  ge- 
meinschaftliches W^ort,  aber  die  Anschauung  beider  arischen 
Sprachen  ist  dieselbe:  sie  benennen  die  Rinde  mit  demselben 
Worte  das  auch  die  menschliche  Haut  bezeichnet.  Auch  die 
Namen  für  die  Blätter  des  Baumes  sind  nicht  dieselben,  doch 
halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  neup.  Syi^  ^^tr^,  Blatt, 


—  so- 
mit skr.  hhürja^  Birke,  verwandt  sein  könne,  möglich  wäre  es 
freilich  auch,  dass  man  dafür  ein  alteränisches  varga  anzu- 
nehmen hätte  (vgl.  altpersisch  haumavarga)  ^  wozu  wohl  lat 
virga  stimmen  könnte.  Wörter  für  Blüte  und  Frucht,  die  wir 
für  das  Eränische  nur  aus  dem  Neupersischen  belegen  können, 
haben  nichts  mit  eiuander  gemein.  Für  den  Begriff  des  Waldes 
giebt  uns  das  Awestä  einmal  (Vd.  22,  53)  das  Wort  varesa^ 
ich   vermag    damit    nicht    das  mittelerän.    vesha^  neup.    «.ciou, 

bSsha^  zu  vermitteln,  eher  wäre  dies  möglich  mit  skr.  vörsha, 
das  einen  Welttheil,  doch  auch  eine  zwischen  Bergen  liegende 
Niederung  bedeutet,  besser  vielleicht  noch  mit  vrihsha,  Baum. 

Begeben  wir  uns  nun  auf  das  Gebiet  der  Einzelheiten,  so 
ist  nicht  viel  von  Uebereinstimmung  zu  berichten.  Die  ge- 
wöhnlichsten unserer  Waldbäume,  die  Eiche,  Buche  und  Birke 
scheinen  den  Indern  ursprünglich  ganz  unbekannt  zu  sein,  und 
den  alten  Eräniern  nicht  minder.  Auch  andere  Namen  euro- 
päischer Bäume  wie  die  Esche,  Linde  und  Fichte  zeigen  nicht 
die  mindeste  Uebereinstimmung,  was  sehr  natürlich  ist.  Eine 
Ausnahme  macht  jedoch  die  Weide,  denn  zu  den  europäischen 
Namen  wie  trea,  deutsch  Weide,  stimmt  ganz  auffallend  neup. 
Jou,  ^^c?,  zu  dem  man  wohl  das  einmal  (Vd.  22,  58)  in  einem 

Theile  der  Handschriften  vorkommende  vaeti  stellen  darf.  Aus 
dem  Indischen  ist  vetasa^  Rohr,  als  ein  verwandtes  Wort  gewiss 
herbeizuziehen  und  auch  lat.  vitis  wird  anzuschliessen  sein. 
Das  indische  nada^  Rohr,  ist  wohl  kaum  mit  Grassmann  aus 
einem  ursprünglichen  narda  entstanden  zu  denken,  sondern  ist 
wohl  blos  eine  andere  Schreibung  für  nada^  welchem  Worte 
Pischel  (Zeitschr.  DMG.  35,  717  flg.)  die  Bedeutung  Rohr  nach 
meiner  Ansicht  mit  Recht  beigelegt  hat,  und  daran  schliesst 
sich   selbstverständlich  neup.      ^,  nay,   Rohr,  an,    das  auf  ein 

früheres  nada  sicher  schliessen  lässt.  Noch  schlechter  als  mit 
den  Waldbäumen  steht  es  in  Hinsicht  auf  die  Vergleichung 
mit  den  Obstbäumen.     Es  versteht  sich,  dass  unsere  Ob.stbäurae 
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in  Indien  nicht  heimisch  sind,  aber  auch  in  Erän  gedeihen  nach 
Polaks  Versicherung  (Persien  2,  149)  die  in  Europa  gebräuch- 
lichen Obstsorten  wie  Aepfel,  Birnen,  Kirschen  und  Pflaumen 
nur  in  bergigen  Gegenden,  in  der  Ebene  bleiben  sie  hart  und 
ungeniessbar;  sie  sind  daher  nicht  von  der  gleichen  Wichtigkeit 
wie  in  den  westlichen  Gegenden,  darum  sind  auch  ihre  Namen 
weniger  bekannt  und  nicht  mit  den  europäischen  übereinstim- 
mend. Die  Namen  für  Aepfel,  Birnen  und  Pflaumen  sind  in 
Erän  ganz  eigenthümlich,  die  für  Kirschen  und  Weichsein 
deuten  auf  fremde  Einführung  hin.  Eine  in  Erän  einheimische 
Frucht  ist  die  Mandel,  ihr  neupersischer  Name  ist  J^ij,  bäddm 

dazu  stimmt  das  indische  vdddma  oder  vätdma,  aber  der  Name 
ist  in  Indien  ohne  weitere  Verwandte  und  dürfte  dorthin  zu- 
gleich mit  der  Sache  aus  dem '[, Westen  gekommen  sein.  Das 
selbe  gilt  vom  ind.  tüta^  tüda  und  tüla,  Maulbeerbaum  pers. 
^:i>^*,  tut     Von    Wichtigkeit  ist  für  uns  aber   der   Nussbaum, 

der  nach  Plinius  (H.  N.  15,  22)  aus  Persien  nach  dem  Abend- 
lande gekommen  sein  soll.  In  der  That  finden  wir  den  neup. 
Namen  der  Nuss,  v^'J  goz,  im  Hebräischen  T13»i|l,   egoz,  wieder, 

die  alter änische  Form  fehlt  uns  zwar,  kann  aber  nicht  weit  ab- 
liegen^). Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der  indische 
Name  des  WalLnussbaumes  ahshota  oder  aksJioda  mit  der  alterä- 
nischen  Form  des  Namens  in  Verbindung  steht,  nur  dürfte 
auch  hier  eher  wieder  eine  Entlehnung  als  eine  ursprüngliche 
Verwandtschaft  anzunehmen  sein.  Von  höherer  Bedeutung  für 
unsern  Zweck  ist  uns  der  Name  des  Weinstockes  und  des 
Weines.  Es  liegt  am  Tage,  dass  der  Weinstock  nicht  aus 
Indien  nach  dem  Abendlande  gekommen  sein  kann,  dass  viel- 
mehr  Erän   das   östlichste  indokeltische   Land  ist   in  welchem 


1)  Verwandt  ist  vielleicht  neup,  sv*^ ,  goza  oder  »\oX,  ghoza,  tegu- 

mentum,  involucrum  ut  Capsula  gossipii,  was  von  gud,  im  Awestä  guz, 
verbergen,  abstammt. 
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der  Weinstock  und  der  Wein  heimiscli  ist,  es  ist  daher  unwahr- 
scheinlich, dass  der  indische  Name  der  ursprüngliche  sei.  Ge- 
wiss thut  auch  Pictet  Unrecht,  wenn  er  (1,  281)  indische  Wörter 
wie  rasa,  ra^dld  und  rasita  herbeizieht,  einmal  sind  diese 
Namen  spät,  dann  bezeichnen  sie  auch  nicht  das  aus  Trauben 
bereitete  Getränk;  sie  lassen  sich  alle  auf  rasa,  Feuchtigkeit, 
zurückführen,  wenn  sie  auch  berauschende  Getränke  bezeichnen, 
so  sind  diese  darum  doch  nicht  der  Wein.  Im  Eränischen  (und 
überhaupt  wohl  in  den  indokeltischen  Sprachen)  haben  sie 
keine  Verwandte,  der  neupersische  Name  des  Weinstockes  ist 
V.,  raz^  ein  Wort  das  mit  skr.  rasa  nichts  gemein  hat,  aber 
verwandt  sein  dürfte  mit  alteränisch  razura^  was  ein  Dickicht 
bedeuten  soll.  An  das  genannte  neupersische  Wort  schliesst 
sich  leicht  (lag,  Qayoq,  der  griechische  Name  des  Weinstockes, 
schwieriger  damit  zu  vermitteln  ist  das  lateinische  racemus,  doch 
hat  vielleicht  neben  rag  eine  härtere  Form  rak  bestanden.  Das 
indische  drdhshd^  Weinstock,  Weintraube,  ist  meines  Erachtens 
ein  Lehnwort,  das  Wort  ist  zwar  nicht  ganz  jung  (es  findet 
sich  bereits  bei  Pänini),  doch  auch  nicht  sehr  alt  und  die  älte- 
sten indischen  Schriften  kennen  es  nicht.  Mit  dem  Weine  wird 
es  nun  keine  andere  Bewandtniss  haben  können  als  mit  dem 
Weinstocke,  wir  schliessen  natürlich  die  mit  dräkshä  zusammen- 
gesetzten Wörter  ganz  aus,  weil  wir  dieselben  als  jung  ansehen 
müssen.  Der  Name  surd  findet  sich  im  Awestä  in  Imra^  gewiss 
geht  das  Wort  in  die  arische  Zeit  zurück  und  bezeichnete  da- 
mals schon  ein  Getränk,  in  Erän  wurde  hura  aus  Pferdemilch 
bereitet,  dass  es  ein  berauschendes  Getränk  war,  lässt  sich  nicht 
erweisen.  Namen  wie  madyam,  madirii,  kadambari  bezeichnen 
im  Sanskrit  zwar  ein  berauschendes  Getränk,  keineswegs  aber 
den  aus  Trauben  gewonnenen  Wein.  Noch  ungewisser  ist  dies 
von  Wörtern  wie  madhu  und  den  Ableitungen  mddhvi^ 
inddhmham,  mddhavaha^  nur  dass  es  süsse,  berauschende  Ge- 
tränke  waren   lässt  sich   mit  Sicherheit   behaupten.     Im    Neu- 
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persischen  haben  wir  für  den  Wein  die  drei  Bezeichnungen  84>lj 
hdda^  ^,   may  und  Ju)»   miil.     Das   erste  dieser  Wörter  kann 

nicht  blos  den  Wein,  sondern  auch  andere  berauschende  Ge- 
tränke bezeichnen,  ich  vermag  es  weder  mit  einem  indischen 
noch  sonst  mit  einem  indokeltischen  Worte  zu  vereinigen,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  es  sei  b  aus  m  vertauscht,  in  diesem 
Falle  wäre  es  möglich,  das  Wort  mit  mad^  berauschen,  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Das  zweite  Wort  scheint  auf  das  awestische 
madhu  zurückzuleiten  und  sich  demgemäss  dem  gr.  fitd-v  anzu- 
schliessen.  Auch  ein  eränisches  madha  kommt  vor  (cf.  Bartho- 
lomae  ZDMG.  37,  459),  welches  mit  indisch  mada,  Rauschtrank, 
identisch  sein  könnte,  cf.  lat.  madeo,  madidus. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Namen  der  Getreidearten 
steht  auch  die  Verschiedenheit  des  Klimas  wieder  hindernd  im 
Wege.  Nicht  nur  dass  Producte,  welche  für  den  Eränier  zu 
den  Lebensbedürfnissen  gehören,  bei  den  Indern  nicht  in  gleichem 
Grade  hervortreten,  sie  fehlen  sogar  nicht  selten  in  dem  tropi- 
schen Lande  gänzlich  und  andere  Erzeugnisse  Indiens  vertreten 
ihre  Stelle,  die  nun  wieder  den  westlich  wohnenden  Ariern  un- 
bekannt geblieben  sind.  lieber  die  Getreidearten  beider  Länder 
lässt  sich  indessen  soviel  sagen,  dass  sie  als  Körnerfrüchte  be- 
trachtet werden  und  in  dieser  Hinsicht  einen  gemeinsamen 
Namen  führen:  das  Korn  heisst  nämlich  bei  den  Indern  dlidnd 
oder  dhdnya,  diesen  Namen  finden  wir  auch  im  Awestä  in  der 
wenig  verschiedenen  Form  ddna  und  auch  das  Neupersische  hat 
das  Wort  iülo,  ddna,  bis  heute  erhalten  (vgl.  aber  auch  litt, 
duna).  Auch  das  indische  sasya^  Feldfrucht,  finden  wir  im 
awestischen  haliya  getreuhch  wieder  gegeben.  Das  neupersische 
^«,  har  und  .L,  hdr^  Frucht,  führt  auf  die  Wurzel  bhar  zu- 
rück und  letzteres  Wort  bezeichnet  wohl  nicht  blos  Reismehl, 
sondern  alle  Erträgnisse  des  Feldes.  Gemeinsam  ist  den  Ariern 
das  Wort  urvara^  aber  in  verschiedener  Bedeutung.  Während 
das  indische  urvard^  Saatfeld,  bedeutet,  heisst  im  Awestä  urvara 
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vorzugsweise  die  Pflanzen,  wenn  auch  das  Wort  an  einigen 
Stellen  gefasst  werden  kann  wie  im  Sanskrit  (cf.  Geiger,  ostir. 
Cultur  p.  150).  Die  Vergleichung  mit  agovga^  arvum,  erweist 
die  indische  Bedeutung  als  die  frühere.  Für  den  Roggen  fehlt 
dem  Inder  nicht  blos  ein  Wort,  sondern  die  Sache  selbst  und 
auch  in  Erän  ist  diese  Getreideart  nicht  besonders  geachtet. 
Für  Weizen  hat  das  Sanskrit  den  Namen  godküma,  was  Kuh- 
dampf zu  bedeuten  scheint,  ein  wenig  passender  Name,  im  Neu- 
persischen heisst  der  Weizen  äJulS'"?  gandum,  und  dies  scheint 

mir  auf  die  ursprüngliche  Form  hinzuweisen,  denn  gandum 
kann  zwar  godhüma  werden,  aber  nicht  umgekehrt.  Es  dürfte 
hiernach  das  indische  Wort  ein  Lehnwort  sein,  dessen  äussere 
Gestalt  so  verändert  wurde,  dass  es  ein  einheimisches  Wort  zu 
sein  schien.  Schwerlich  war  auch  diese  Getreideart  in  Indien 
sonderlich  beliebt  (cf  Zimmer  p.  241),  denn  der  Weizen  führt 
auch  den  Namen  mlecchabliojana,  d.  i.  Barbarenessen.  Freilich 
ist  das  persische  gandum  auch  nicht  mit  Sicherheit  etymologisch 
zu  erklären,  man  kann  es  nur  auf  gand,  riechen,  zurückleiten, 
eine  Wurzel,  welche  das  Eränische  ebenso  besitzt,  wie  das  In- 
dische, und  dafür  spricht  noch,  dass  auch  gandhavihvala  ein 
indischer  Name  des  Weizens  ist.  Das  neupersische  Jo*-ä-, 
khavid,  bezeichnet  nur  im  Allgemeinen  Getreide,  das  noch  keine 
A ehren  angesetzt  hat,  es  ist  überhaupt  Grünes,  soweit  dasselbe 
saftig  ist,  und  dürfte  mit  ^5^-^,  ä:/m)z*  Seh  weiss  und  der  indo- 
keltischen Wurzel  smd^  schwitzen,  zusammenhängen.  Mit  goth. 
hveits  und  unserem  Weizen  hat  das  Wort  nichts    zu  schaffen. 

Auch  das   indische   ti-ina^  Gras,  finden  wir   im   neup.   Js<,  farr, 

wieder,  aber  dieses  Woit  bedeutet  wie  das  griech.  rtQrp^  nur 
feucht,  grünend,  hängt  also  mit  skr.  taruna^  aw.  taurunä^  j^^^» 
zusammen.  Der  wichtigste  Ausdruck  unter  denen,  welche  Ge- 
treidearten bezeichnen,  ist  ohne  Frage  das  indische  yava.  Das 
Petersburger  Wörterbuch  vermuthet,  dass  dieses  Wort  Ursprung- 
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lieh  die  Kornfrucht  überhaupt  bezeichnete  und  die  Einschrän- 
kung auf  die  Bedeutung  Gerste  erst  später  erfuhr.  In  der 
That,  wenn  man  bedenkt,  dass  skr.  yavasa^  Gras,  Futter  im 
Allgemeinen  bedeutet  und  man  auch  für  ySvin  oder  yavan  (Ys. 
41,  22)  im  Eränischen  eine  ähnliche  Bedeutung  annehmen  muss, 
so  wird  man  diese  Ansicht  wahrscheinlich  finden.  Zugestanden 
muss  indessen  werden,  dass  die  Bedeutung  Gerste  für  dieses 
Wort  schon  arisch  ist,  denn  neup.  -ä.,  jav,  das  aus  yava  ent- 
standen ist,  bedeutet  Gerste,  ebenso  das  aus  ySviiL  entstandene 
^jysi.,  javin^  nur  Gerstenbrot.  Hierher  gehört  auch  das  mittel- 
eränische  zordde,  welches  yava  gewöhnlich  übersetzt  und  in 
den  Formen  t>.-.,  zurd  oder  u^jxv,  zu7%  auch  den  Neupersern  in 

der  Bedeutung  Futter  bekannt  ist  (cf.  Rückert,  Wiener  Jahr- 
bücher XL,  176),  es  ist  wohl  sicher  mit  lat.  hordeum  verwandt, 
ein  indisches  Wort  wüsste  ich  damit  nicht  zu  vergleichen.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  auch  für  die  arischen  Völker  der  Reis, 
den  beide  kennen.  Bei  den  Indern  bezeichnet  gewöhnlich  vrihi 
den  Reis,  man  hat  das  Wort,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  auf 
vrih^  wachsen,  zurückgeführt,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung die  einer  Kornfrucht  überhaupt  ist,  welche  dasselbe  nach 
den  Zeugnisse  einheimischer  Wörterbücher  auch  noch  hat. 
Europäische  Namen  sind  gr.  OQvC^a  und  wohl  auch  das  von 
Galen  (Aliment.  1,  43)  angeführte  thrakische  /5()/g«,  diese  Wörter 
können  aber  keine  entlehnten  sein,  weil  sie  das  indische  h  durch 
z   ersetzen.      Dasselbe    gilt    nun    auch  von  dem  neupersischen 

^>3w:,  hinnj  oder  /^y,  gwrtnj  (blos  verschiedene  Aussprachen 

desselben  Wortes),  eine  ältere  Form  kennen  wir  leider  nicht, 
sie  kann  aber  nicht  viel  anders  als  herenja  gelautet  haben  und 
dies  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  der  Reis  schon  in  der  ari- 
schen Periode  bekannt  gewesen  sein  muss,  freilich  muss  anderer- 
seits bemerkt  werden,  dass  den  vedischen  Indern  der  Reis  noch 
nicht  bekannt  war  (Zimmer  1.  c.  p.  239). 
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Nicht  viel  anders  als  mit  dem  Getreide  steht  es  mit  den 
Hülsenfrüchten,  welche  den  Menschen  zur  Nahrung  dienen. 
Wenn  wirklich  indische  Namen  vorhanden  sind,  was  selten  der 
Fall  ist,  so  treten  sie  sehr  zurück,  die  Früchte  dieser  Gewächse 
haben  für  Indien  nicht  dieselbe  Wichtigkeit  wie  für  die  west- 
lichen Länder.  Manche  dieser  Früchte  mögen  auch  in  indo- 
keltischer oder  arischer  Zeit  bekannt  gewesen  sein,  ohne  dass 
sich  identische  Namen  für  sie  erhalten  hätten.  Ob  man  neup. 
xJLi^,  bakhala,  Bohne,  zu  gr.  q)aöTjZog  stellen  und  von  haj=^ 
(paym^  essen,  ableiten  soll,  mag  unentschieden  bleiben,  gewiss 
aber  stimmt  indisch  mdsha,  Bohne,  zu  neup.  iji.Lo,  mäsh^  Wicke, 
nur  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  ob  das  Wort  nicht  auf 
der  einen  oder  der  andern  Seite  ein  Lehnwort  ist.  Ebenso  wird 
skr.  lobhya  als  Name  einer  Bohnenart  angegeben,  im  Neup. 
entspricht  Lo«J,   lühid\  hier  scheint   die   Entlehnung  aus   dem 

Indischen  augenscheinlich.  Mit  einem  der  indischen  Namen  für 
die  Linse  mangalya,  hängt  möglicherweise  mittelerän.  und  neup. 
.<rv  :^,  manjü^  Linse,  zusammen,  doch  auch  viJLrSuc,    macah  und 

viJL4Ä.yo,   rnarjumak^  finden  wir  als  Namen  der  Linse  angegeben; 

andere  Wörter  führen  auf  ddiia^  Korn,  zurück.  Dem  indischen 
Namen  des  Mohnes  khaskhasa  oder  kJidkhasa^  entspricht  das 
persische  J-Jj^A/^t  khaskhdsh^  allein  aus  keiner  dieser  Sprachen 
geht  die  Abstammung  dieses  Wortes  mit  Sicherheit  hervor 
Unter  den  Gemüsearten  nennen  wir  auch  noch  das  indische 
karambhü,  das  nicht  blos  Grütze,  Brei,  sondern  auch  mehrere 
Pflanzen  bezeichnet,  nur  lautlich  davon  unterschieden  ist  kadamba, 
kalamba,  Stengel  einer  Gemüsepflanze,  auch  kalambl,  convol- 
vulus  repens,  dazu  stimmt  neup.  ^^  S-,  karamby  olus  quod  in 

pultem  indunt  und  ^  ^  karm,  in  ripis  fluviorum  crescens  herba, 

aber  das  Wort  ist  bereits  indokeltisch,  beweist  also  nichts  Be- 
sonderes für  die  arische  Zeit.  Nicht  übersehen  dürfen  wir  auch 
skr.  kalama:  1)  eine  Reisart,  2;  Schreibrohr,  es  ist  natürlich  das 
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arabisch-persische  ^JLs,  qalam,   aber  nicht  etwa   ein  semitisches 

Lehnwort,  wie  das  deutsche  Halm  beweist.  Das  im  Awestä 
vorkommende  Wort  Icapastish,  ist  wohl  identisch  mit  neup. 
vc:;uw«.x^  hahast^  Coloquinte,  es  hat  seine  Verwandten  in  euro- 
päischen Sprachen  wie  litt,  kopustas,  Kohlkopf,  aber  nicht  im 
Indischen,  das  Wort  kann  also  nicht  für  arisch  gelten.  Wichtig 
scheint  mir  auch  ind.  carbhata,  cucumis  utilissimus  und  neup. 
•o^,    kharbuz,   cucumis    melo  lat.   Cucurbita,    aber   jedenfalls 

nicht  blos   arisch.     Zu  neup.    »La.,  kJidr ^    Dorn,  lässt  sich  gr. 

öxoXog  und  skr.  khara,  rauh,  vergleichen.  Der  Name  für  Hanf 
ist  im  Neup.  ^x^,    kanaw,  nur  lautlich  davon    verschieden  ist 

K^JüSi  kanaf,  ein  aus  Hanf  gedrehter  Strick,  unzweifelhaft  ist 
die  Verwandtschaft  mit  europäischen  Wörtern  wie  xdvvaßoq, 
cannabis  und  Hanf,  verglichen  hat  man  auch  skr.  gana^  eine 
Hanfart,  gdna^  hänfen,  es  ist  mir  indessen  kein  Wort  mehr  be- 
kannt, in  welchem  dem  indischen  9  ein  persisches  k  entspräche. 
Nicht  übersehen  dürfen  wir  aber  das  indische  bhangd^  welches 
sowohl  den  Hanf  als  das  aus  einer  Hanfart  bereitete  be- 
rauschende Getränk  bedeutet,  das  gewöhnlich  Haschisch  genannt 
wird.  Ganz  dasselbe  finden  wir  im  awestischen  bagha  und  im 
neup.  lXaJ;  bang,  wieder.  Nur  fragt  es  sich  eben  bei  beiden 
Wörtern,  ob  hier  Urverwandtschaft  oder  Entlehnung  auf  einer 
Seite  vorliegt. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Verwandten  aus  dem 
Thierreiche  über  und  nennen  zuerst  wieder  einige  allgemeine 
Begriffe.  Die  vedischen  Inder  theilen  die  Thiere  in  zweifüssige 
und  vierfüssige  (dvipad  und  catushpad),  ebenso  die  Eränier  des 
Awestä  (bipaitishtäna  und  cathwarepaitishtäna),  die  Verbindung 
pasu-vira  zeigt,  wie  nahe  Menschen  und  Thiere  nach  den  An- 
schauungen des  Awestä  sich  stehn.  In  eine  weit  frühere  Zeit 
als  die  arische  reicht  der  Unterschied  zwischen  wilden  und 
zahmen    Thiereh    zurück   und    derselbe   wird    auch    durch    die 
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arischen  Sprachen  übereinstimmend  ausgedrückt:  das  Indische 
pflegt  wild  durch  arana  zu  bezeichnen  und  dieses  Wort  darf 
man  ohne  Bedenken  im  a westischen  auruna  wiederfinden,  wenn 
es  auch  auffallend  ist,  dass  a  nach  r  zu  u  entartet  ist,  denn 
diese  Sitte  ist  sonst  mehr  indisch  als  eränisch.  Im  Neupersi- 
schen erscheint  öfter  04>,  dad^  für  wilde  Thiere,  besonders  die 
reissenden,  es  wird  das  Wort  mit  danta,  Zahn,  zusammen- 
hängen, auch  in  den  Vedas  gelten  die  Zahne  der  Thiere  als 
charakteristisches  Merkmal.  Als  allgemeinster  Ausdruck  für  die 
zahmen  Thiere  darf  wohl  paga  gelten  (zuweilen  Thier  über- 
haupt), ein  Wort  das  auch  im  eränischen  pasu  in  gleicher  Form 
und  Bedeutung  wieder  erscheint  und  sich  auch  in  kurdisch  yj, 
pazy  noch  erhalten  hat.  Einige  Male  finden  wir  im  Awestä 
auch  die  kürzere  Form   fsu^  damit  mag   neup.  ..»L^,  shuhduy 

Hirte,  zusammenhängen,  wie  Pictet  annimmt.  Auf  grössere 
Thiere  beschränkt  ist  skr.  sthaurin^  Lastthier,  nur  dem  Suffixe 
nach  davon  verschieden  im  Awestä  staora,  wovon  neup.  syH^t 
sutur  oder  »«Xwli  ustur  stammt  und    das   von  grössern  Thieren 

wie  Pferde,  Elephanten  etc.  gebraucht  wird.  Das  indische 
vrishan^  stark,  kräftig,  finden  wir  zwar  nicht  mehr  in  unseren 
alter änischen  Texten,  dass  es  aber  unzweifelhaft  vorhanden  war, 
beweist  neup.  ^^^  (jüslian^  das  von  allen   zeugungskräftigen 

Wesen  gebraucht  werden  kann.  Betrachten  wir  nun  die  ein- 
zelnen Thiere  und  zwar  zunächst  die  zahmen,  so  nimmt  unter 
den  grössern  von  denselben  das  Rind  die  erste  Stelle  ein. 
Dieses  Thier  führt  bei  den  Indern  den  Namen  ijdus^  bei  den 
Eräniern  (jdush^  neup.  «li"!  gdu,  die  Namen  sind  also  voll- 
ständig identisch,  sie  beschränken  sich  aber  nicht  blos  auf  die 
arischen  Sprachen.  Das  Wort  gäus  wird  von  den  Indern  so- 
wohl im  masc.  als  im  fem.  gebraucht  und  bezeichnet  demnach 
sowohl  das  männliche  als  das  weibliche  Thier,  bei  den  Eränieru 
findet  nicht  nur  derselbe  Gebrauch  statt,  mau  scheint  auch  die 
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Bezeichnung  des  Rindes  auf  andere  Hausthiere  übertragen  zu 
haben,  welche  wir  nicht  zum  Rindergeschlecht  zählen.  Am 
deutlichsten  beweist  dies  der  Name  gaospenta,  woraus  neup. 
JuLß-w^i^  gosfend^   entstanden  ist,    der  Name    sollte   eigentlich 

heiliges  Rind  bedeuten,  wird  aber  nur  für  kleinere  Thiere,  vor- 
zugsweise Schafe  gebraucht.  Nur  das  männliche  Rind  bezeichnet 
das  indische  uhshan^  das  wir  im  eränischen  uhhsan  wiederfinden, 
aber  auch  dieses  Wort  ist  kein  rein  arisches,  wie  das  deutsche 
Ochse  beweist.  Die  Kuh  heisst  bei  den  Indern  dhend  oder 
dhenu,  was  sich  auch  im  eränischen  daena  und  daenu  erhalten 
hat.  Auch  heisst  hier  das  Wort  noch  Weibchen  überhaupt, 
was  sich  durch  die  Vergleichung  mit  andern  Sprachen  als  das 
Ursprüngliche  erweist,  denn  es  kommt  von  dhd^  säugen,  cf.  gr. 
d-rih)^  lat.  femina.  Das  Wort  vatsa^  Kalb,  ist  in  dieser  Be- 
deutung auf  das  Indische  beschränkt,  (höchstens  kann  man  mit 
Fick  lat.  veterinus,  veterina  vergleichen),  aber  das  Wort  er- 
scheint auch  in  mitteleränisch  vacak^  neup.  «.^so,  baca^  wird 
aber  von  jedem  jungen  Geschöpfe  gebraucht,  sei  es  ein  Mensch 
oder  ein  Thier,  auch  hier  ist  wieder  die  allgemeinere  Bedeu- 
tung die  ursprünglichere,  der  Zusammenhang  mit  indokelt.  vatas^ 
alt,  ist  ganz  unleugbar.  Bekannt  ist  längst,  was  aus  dem  ari- 
schen Sprachkreise  über  den  Namen  des  Pferdes  beigebracht 
werden  kann,  das  indische  agva  und  eränische  aspa  sind  nur 
durch  die  Lauteigenthümlichkeiten  der  betreffenden  Sprachen 
zu  getrennten  Wörtern  geworden,  der  letztere  Name  ist  auch 
noch  getreu  im  neup.  ^^|,  asp^  erhalten,  aber  das  Wort  ist 
seinem  Ursprünge  nach  bereits  indokeltisch.  Dagegen  haben 
die  übrigen  neueränischen  Wörter  für  das  Pferd  keine  Bedeu- 
tung für  die  Vergleichung,  von  Interesse  ist  nur  jjL4>U, 
mddiydn,  das  weibliche  Pferd,  das  mit  indokelt.  mdtar^  irgend- 
wie zusammenhängen  muss.  Das  neup.  -^(>jyo>  midakh^  refracta- 
rius,  scheint  auch  nicht  weit  abzuliegen,  ist  aber  bis  jetzt  nur 
durch  ein  einziges  Originallexikon  belegt.     Der  oben  genannte 
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Name  des  Pferdes  ist  von  seiner  Schnelligkeit  hergenommen, 
daher  das  Compositum  äqu-agva  und  dsuuspa,  schnelle  Pferde 
besitzend  in  beiden  arischen  Sprachen.  Neup.  sü,  pdld  (equus 
a  latere  ductus)  dürften  mit  gr.  jtmZog,  goth.  fula,  Füllen,  zu- 
sammenhängen. Genau  zusammenhängend  mit  dem  Namen  des 
Pferdes  ist  bei  den  Indern  der  des  Maulesels,  der  agvaiara  ge- 
nannt wird,  auf  denselben  Ursprung  weist  der  neup.  Name  für 
dieses  Thier,  welcher  ^JCwl.  astar,  lautet.     Für  den  Esel  geben 

uns  die  ältesten  indischen  Urkunden  die  Namen  <jardabka  und 
rdsabha,  die  nicht  über  die  indischen  Sprachen  hinausreichen, 
rein  arisch  ist  dagegen  hltara,  das  auch  im   neup.   y^,   hhar, 

noch  erhalten  ist,  nur  fragt  es  sich-,  ob  es  nicht  in  einer  der 
beiden  Sprachen  ein  Lehnwort  ist,  da  das  Wort  in  den  Vedas 
noch  nicht  vorkommt  (cf.  indisch  khara,  rauh).  Dieselbe  Frage 
entsteht  bei  dem  Namen  ushtra.  Bei  den  Eraniern  bedeutet  der 
Name  entschieden  nur  das  Kamel  (cf.  Geiger^  ostir.  Kultur  p.  357. 
358),  bei  den  Indern  scheint  man  in  älterer  Zeit  ein  anderes 
Thier,  vielleicht  einen  Büffel  darunter  verstanden  zu  haben. 
Dies  lässt  sich  aus  Stellen  schliessen  wie  Rgv.  138,  2,  wo  ushtra 
als  ein  Thier  genannt  wird,  das  den  Feind  verjagt,  was  auf  das 
Kamel  nicht  recht  passt,  oder  VS.  13,  50,  wo  von  einem  ushtro 
aranyah,  also  einem  wilden  Thiere  die  Rede  ist.  Jedenfalls  ist 
aber  später  den  Indern  diese  Bedeutung  ganz  aus  dem  Gedächt- 
nisse gekommen,  bei  spätem  Schriftstellern  bedeutet  ushtra 
Kamel  und  auch  die  Commentatoren  des  Vedas  verstehen  dji- 
ninter  nichts  Anderes.  Die  Entscheidung  liegt  in  der  Etymo- 
logie, die  dunkel  ist:  bedeutet  ushtra  ein  Lastthier  überhaupt 
(bhäram  vodha  nach  Sayana)  so  mag  das  Wort  arisch  sein. 
Diese  Etymologie  würde  sich  für  das  Eranische  begründen  lassen 
(von  vaz),  nicht  aber  für  das  Indische,  von  ush,  brennen,  wie 
indische  Etymologen  wollen,  lässt  sich  das  Wort  unmöglich 
ableiten.  Alles  in  Allem  scheint  das  Wort  ein  Lehnwort  /u 
sein,  an  die  wilden  Kamele  Centralasiens,  an  dir  Geiger  (Museon 

.Spiegel,  Die  arisclie  Periode.  1 
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3  644)  denkt,  glaube  ich  nicht,  dass  gedacht  werden  kann. 
Ganz  arisch  ist  auch  der  Name  skr.  mesha,  Widder,  im  Awestä 
maes  a,  fem.  maesi^  woran  sich  dann  neup.  ji*-yo,  m^sh^  anreiht. 
Ebenso  ist  skr.  vrislini^  Widder,  nicht  nur  in  dem  awestischen 
varsn%  sondern  auch  in   dem   neup.   so,  harra,   erhalten,   von 

dem  indokeltischen  Worte  av^*,  Schaf,  ist  im  Eränischen  keine 
Spur  vorhanden,  doch  wohl  aus  Zufall,  weil  sowohl  das  Indische 
als  andere  indokeltische  Sprachen  das  Wort  kennen.  —  Die 
Ziege  heisst  bei  den  Indern  aja,  wozu  iza  oder  iza  im  Awestä 
nicht  ganz  genau  stimmen  will,  besser  würde  skr.  eda,  edaka 
passen,  was  aber  nach  dem  petersburger  Wörterbuche  nur  süd- 
indisch zu  sein  scheint.  Auch  gr.  a/g,  würde  sich  anschliessen 
lassen,  doch  ist  noch  immer  nicht  ausgemacht,  in  welchem  Ver- 
hältnisse diese  Wörter  zu  hebr.  T5^  stehen,  ob  sie  nicht  Lehn- 
wörter aus  dem  Semitischen  sind.  Im  Neueränischen  erscheint 
f'za  nicht  wieder,   die  Ziege  heisst  im   Neup.   Vr,    huz,   was  auf 

ein  alteränisches  buza  schliessen  lässt,  das  denn  auch  durch  das 
im  Awestä  vorkommende  Adjectiv  buzya,  von  Ziegen  stammend, 
erwiesen  wird.  Das  indische  buhka^  Ziege,  ist  verwandt,  sieht 
aber  nicht  eben  sehr  ursprünglich  aus,  doch  ist  die  indokeltische 
Existenz  des  Wortes  durch  seine  europäischen  Verwandten  sicher 
gestellt.  Ob  das  seltene  neup.  ^L^i,  shdk  mit  skr.  chdga^  chdgala^ 
Bock,  verwandt  sei,  lässt  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  doch 
scheint  es  so.  lieber  den  Namen  des  Schweines  stimmen  die 
indokeltischen  Sprachen  überein:  im  Awestä  heisst  das  Thier 
hu^  bei  den  Indern  sühara,  das  in  seinem  ersten  Theile  mit  der 
eränischen  Form  identisch  ist.  Dass  das  indische  —  kara  kein 
wesentlicher  Bestandtheil  des  Wortes  ist,  zeigt  das  griech  ovq 
oder  vq  und  lat.  sus,  deutsch  Sau,  auch  zeigen  diese  Vergleichun- 
gen,  dass  suhara  und  nicht  gühara  die  richtige  Form  des  Wortes 
ist.  Im  Neupersischen  wird  das  Schwein  ^^,  kliok,  genannt, 
das  schliessende  k  kann  vielleicht  ein  Ueberrest  des  indischen 


—     51     — 

—  kara  sein,  durchaus  nothwendig  ist  aber  diese  Annahme 
nicht.  Ob  das  Schwein  bei  den  Ariern  ein  Hausthier  war,  bleibt 
freilich  zweifelhaft.  Einen  bedeutenderen  Platz  unter  den  indo- 
keltischen Hausthieren  müssen  wir  dem  Hunde  einräumen,  dessen 
arische  Bezeichnung  vollkommen  übereinstimmt:  bei  den  Indern 
heisst  er  cvan^  bei  den  Alteräniern  span^  eine  Deminutivform 
spaka  hat  sich  im  Awestä  nur  als  Adjectiv  erhalten,  Herodot 
(1,  110)  überliefert  uns  das  Wort  auch  als  Substantiv,  als  die 
medische   Bezeichnung  des  Hundes,    dass  er  darin   Recht  hat, 

zeigt  die  neupersische  Form  (£Cu/,  sag^  die  auf  spaka  zurück- 
gehen muss.  Da  sich  nahe  anschliessende  Formen  auch  in  den 
andern  indokeltischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  der  slavischen) 
finden,  so  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Hunde  in  sehr  alte  Zeit  zurückgeht,  über  das  eigent- 
liche Vaterland  des  Thieres  wird  sich  leider  kaum  etwas  er- 
mitteln lassen.  Dass  im  Gegensatz  zum  Hunde  die  Katze  erst 
spät  Hausthier  geworden  sei,  ist  allgemeine  Annahme  und  die 
arischen  Sprachen  widersprechen  ihr  nicht.  Man  hat  das  dunkle 
Wort  (jadhuHi  im  Awestä  auf  die  Katze  deuten  wollen,  doch  ist 
dies  unrichtig,  sehr  zweifelhaft  ist  mir  auch,  ob  dieselbe  Vd.  14, 
10  gemeint  sei,  wie  Darmesteter  glaubt.     Auf  keinen  Fall  hat 

der  neupersische  Name   der   Katze,   x.Jv5^,  (juiba^  irgend  etwas 

mit  einem  der  Namen  gemein,  welche  das  Thier  in  Indien  er- 
hält. Vollkommene  üebereinstimmung  ist  aber  in  den  arischen 
Sprachen,  und  zwar  im  Gegensatze  zu  andern  indokeltischen 
Völkern,  über  den  Namen  des  Kamels,  das  bei  den  Indern 
nfihp-a^  ebenso  bei  den  Eräniern  ushtra  genannt  wird,  aus 
letzterem  Namen  ist  das  neupersische    *JCwwl,  ushtur  oder   *JC-«i, 

shutui\  entstanden.  Hier  dürfte  wohl  die  eränische  Form  die 
ursprüngliche  und  auf  die  Wurzel  raz  führen  zurückzuleiten 
sein,  während  wir  für  das  indische  (ish(ra  keine  passende  Ety- 
mologie namhatt  zu  machen  wüssten.  Das  indische  lus/tfra  be- 
deutet übrigens  niclit  blos  das  Kamel,  sondern  auch  den  IMiffel 

4* 
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(s.  oben).  Unter  den  Vögein,  welche  der  Mensch  sich  zu  Haus- 
thieren  erzogen  hat,  sind  gleichfalls  einige  für  unsere  Zwecke 
zu  verwerthen.  Der  Vogel  heisst  bei  den  Ariern  vij  wohl  nahe 
verwandt  mit  lat.  avis.  Weder  Gans  noch  Ente  besitzen 
gleiche  Namen  bei  beiden  arischen  Völkern,  wenn  dies  auch 
vielleicht  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  ist.  Anders  ist  es  mit  der 
Henne  und  dem  Hahne,  die  wahrscheinlich  aus  Erän  stammen 
und  uns  deswegen  hier  zuerst  beschäftigen  sollen.  Der  Name 
halirha  für  das  Huhn  ist  aber  wahrscheinlich  onomatopoe- 
tisch, er  erscheint  wieder  in  neup.  cJ^i^,  kai^h,  mag  aber  nur  zu- 
fällig seine  Beschränkung  auf  das  Huhn  erhalten  haben  und 
ursprünglich  auch  andere  ähnliche  Vögel  bezeichnen,  be- 
zeichnend ist  jedoch,   dass    der    Name  hahrhdsa   neup.   ^jJ^S^ 

hargas,  d.  i.  Hühnerfresser  oder  Geier  bedeutet.  Der  Hahn 
heisst  im  Awestä  unter  andern  kahrhatdd^  eigentlich  Hühner- 
lieit,  wohl  daher,  weil  der  Hahn  immer  einen  Kreis  von  Hühnern 
um  sich  hat.  (Vgl.  auch  den  Eigennamen  hahrhana  und  indisch 
krihana,  Rebhuhn).  Ein  zweiter  Name,  parodarsh^  lässt  sich 
sonst  nirgends  nachweisen  und  scheint  auf  die  eränischen  Sprachen 
beschränkt  gewesen  zu  sein.  Im  Neupersischen  heisst  der  Hahn 
gewöhnlich  ^jt^^J^,  khiiroSj  ein  Name  der  auf  die  Wurzel  krus^ 

schreien,  zurückzuführen  ist,  ein  zweiter  Name  (^t>,  dik,  lässt 
sich  mit  nichts  Bekanntem  vergleichen.  Mit  kahrka  ist  indisch 
krikavalmi  zu  vergleichen,  das  Wort  bedeutet  eigentlich  „krika 
sagend"  bezeichnet  aber  den  Hahn.  Weiter  ist  unter  den  Haus- 
vögeln die  Taube  zu  nennen,  deren  indischer  Name  kapota  sich 
mit  dem  neup.  ySyJ^^^  kehüter^  sehr  nahe  berührt,  wenn  auch 
beide  nicht  ganz  identisch  sind.  Ausserdem  könnte  man  unter 
den  geflügelten  Wesen  noch  an  die  Bienen  denken,  da  der  Name 
für  Honig  —  wenigstens  das  Wort  —  in  beiden  arischen 
Sprachen  bekannt  ist.  Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass 
Honig  und  Wachs  schon  in  sehr  alter  Zeit  bekannt  waren, 
doch  folgt  daraus  nicht,  dass  die  Bienen  schon  in  den  Häusern 
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gepflegt  wurden,  auch  giebt  weder  der  Name  des  Insekts  noch 
der  von  ihm  erzeugten  Gegenstände  irgend  einen  Anhaltspunkt 
für  einen  Rückschluss  auf  die  arische  Zeit. 

Wenig  Ausbeute  gewähren  uns  die  Namen  der  Parasiten, 
welche  sich  theils  in  der  ^ähe  des  Menschen,  theils  auf  diesem 
selbst  niederlassen.  Unter  diesen  nennen  wir  zuerst  die  Maus, 
welche  die  meisten  indokeltischen  Völker  mit  demselben  Namen 
benennen,  wovon  sich  auch  die  Arier  nicht  ausschliessen.  Die 
indischen  Namen  sind  müsJi^  müsha  m.  und  müshd,  müslii  f., 
auch  das  Neupersische  kennt  die  Maus  unter  dem  Namen  jiyc, 

müsh  und  dehnt  diese  Bezeichnung  auch  auf  die  Ratte  aus. 
Auch  im  Awestä  finden  wir  das  Wort  müsh^  aber  als  Eigen- 
namen einer  Pairika,  es  ist  zu  bedenken,  dass  die  Wurzel  mush 
rauben,  stehlen  bedeutet  und  dass  von  ihr  die  Maus  ihren 
Namen  erhalten  hat.  Sonst  ist  nichts  von  Bedeutung  zu  ver- 
zeichnen, was  einige  Sicherheit  hätte.  Im  Awestä  haben  wir 
zwar  ein  Wort  spish,  welches  dem  Zusammenhange  nach  eine 
Art  Motte  bezeichnet  haben  muss,  welche  das  Korn  und  die 
Kleider  zerfrisst,  ohne  Zweifel  damit  zusammenhängend  ist  neup. 

jj**^^,  ^ji^^,  wofür  die  Aussprachen  supusli^  dann  shapush^ 
shrpush  und  shupush  angegeben  werden  und  das  die  Laus  be- 
zeichnen soll;  es  sind  wohl  unter  diesem  Ausdrucke  verschiedene 
kleine  Parasiten  zu  verstehen,  ohne  dass  die  verschiedenen 
Arten  genau  unterschieden  werden.  Im  Indischen  findet  sich 
nichts  Entsprechendes  und  auch  der  Name  der  Wanze  matka 
stimmt  nicht  zu  dem  eränischen  (j*-Lw,  6m',  das  sich  an  gr. 
ö^e.  Motte,  anschliesst  und  sich  auch  bei  den  benachbarten 
Aramäem  wiederfindet.  Nur  der  Name  der  Fliege  ist  wieder 
verwandt:  dem  indischen  waA:«/«*/»:«  steht  in  Awestä  makhs  t\  im 
Neupersischen  |j*JCo,  mafjcus,  gegenüber. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Thiere,  welche  sich  an  den 
Menschen  anschliessen ,  müssen  die  Namen  der  wilden  Thiere 
uns  interessiren,  mögen  dieselben  nun   zusammenstimmen    oder 
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mögen  sie  auseinandergehen.  Was  das  bedeutendste  unter 
diesen  Thieren,  den  Löwen,  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  die 
europäischen  Sprachen  über  seinen  Namen  ziemlich  übereinstim- 
men, dieser  Name  aber  mit  dem  hebräischen  Namen  des  Thieres 
eine  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Unter  den  indischen  Namen  des 
Thieres  ist  sißtha  einer  der  gewöhnlichsten,  ihn  glaube  ich 
wieder  zu  finden  in  dem  neupersischen  >jy^,  hizabr,  dessen  erster 

Theil  wohl  das  Wort  siiTiha^  nach  den  eränischen  Lautgesetzen 
umgestaltet,  enthält.  Simha  wird  bekanntlich  auf  die  Wurzel 
sah,  stark  sein,  zurückgeführt,  die  im  Eränischen  in  der  Form 
haz  wieder  erscheint,  in  dem  Namen  des  Löwen  müsste  der 
Vocal  a  übereinstimmend  in  beiden  arischen  Sprachen  in  i  ent- 
artet sein.  Leider  besitzen  wir  keinen  alter änischen  Namen  des 
Löwen,  im  Neupersischen  ist  nur  der  gewöhnlichste  wui/,  s]iS)\ 

den  ich  für  eine  Entstellung  aus  alteränisch  hlis  atlira  halte,  so 
dass  dadurch  der  Löwe  als  König  der  Thiere  bezeichnet  würde  ^). 
Für  den  Tiger  fehlt  dem  Eränier  die  klare  Anschauung,  er 
nennt  ihn  zum  Theil  mit  dem  Namen  des  Löwen,  zum  Theil 
verwechselt  er  ihn  mit  dem  Panther,  freilich  gilt  dies  nur  für 
die  neuere  Zeit,  denn  alte  Namen  fehlen  uns  gänzlich.  Der 
neupersische  Name  des  Panthers  ist  ÄlIj»,  peleng,  es  kann  sein, 
dass  dieser  Name  mit  dem  indischen  ijriddlm  verwandt  ist, 
identisch  sind  sie  keinenfalls.  Der  Elephant  hat  keinen  gemein- 
schaftlichen Namen,  die  Bekanntschaft  mit  ihm  geht  also  nicht 
in  die  arische  Zeit  zurück,  zwar  entspricht  das  indische  'pilu  dem 
neup.  Ju^,  jptl^  aber  der  erstgenannte  Name  ist  eben  wahr- 
scheinlich ein  Lehnwort.  Anders  verhält  es  sich  mit  Namen 
die  dem  Westen  besser  bekannt  sind,  so  des  Bären.  Hier  sind 
die  arischen  Sprachen  unter  sich  einig  und  theilen  das  Wort 
auch  mit  andern  indokeltischen  Sprachen.     Der  indische  Name 


1)  Ich  nehme  nämlich  an,  dass  khsathra  sich  zunächst  in  shahr 
und  shehr  verstümmelte,  dass  dann  h  ausfiel  und  durch  Verlängerung 
des  vorhergehenden  Vocals  ersetzt  wurde. 
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ist  riksha,  dafür  dürfen  wir  getrost  im  Altpersischen  arkhsha,  im 
Awestä  aresa  ansetzen,  vielleicht  daraus  auch  den  neuern 
Namen  (j^-v^-,  IMrs^  ableiten,  doch  stimmt    der  letztere  besser 

zu  skr.  riqyaj  Antilope.  Pictet  hat  (1,  427)  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Name  des  Sternbildes  des  grossen  Bären 
mit  dem  Namen  des  Bären  in  Verbindung  steht;  in  den  vedi- 
schen  rikshah  (Rgv.  24,  10)  hat  man  längst  das  Sternbild  des 
grossen  Bären  erkannt,  ebenso  in  dem  awestischen  hapto  iringa, 
woraus  der  neuere  Name  haftorang  entstanden  ist,  mit  dem  das 
genannte  Sternbild  bis  auf  den  heutigen  Tag  bezeichnet  wird. 
Ein  weiterer  zusammenstimmender  Name  ist  auch  der  des  Wolfes, 
den  die  Inder  vrika^  die  ^Norderänier  vehrka  nennen,  woher  dann 

auch  der  neuere  Name  (öjJ  ,  ^w^^,  abstammt,  auch  hier  be- 
schränkt sich  die  Benennung  nicht  blos  auf  die  arischen 
Sprachen.  Auch  das  wilde  Schwein  ist  hier  zu  nennen:  es  heisst 
bei   den   Indern   vardha,    im  Awestä  varäza,    bei  den  neueren 

Persern  )^>Jj  gurdz.  Wiederum  ist  der  Name  nicht  blos  auf 
die  arischen  Sprachen  beschränkt.  Der  Name  des  wilden  Esels 
lautet  bei  den  neueren  Persern  sJT^  göi\  man  darf  damit  wohl 

unbedenklich  das  indische  gaura^  bos  Gaurus,  zusammenstellen. 
Der  Affe  heisst  unter  Andern  im  Indischen  ka/n,  dazu  stimmt 
ganz  das  neup.  ^^-^5^  kapi^  fraglich  ist  nur,  ob  das  Wort  nicht 
vielleicht  entlehnt  ist,  da  dasselbe  in  dem  Hebr.  Cl'lp  gleich- 
falls wieder  verwendet  ist.  Interessant  sind  auch  die  Namen 
des  Fuchses,  von  welchen  sich  die  des  Schakals  nicht  immer 
genau  scheiden  lassen.  Am  genauesten  stimmt  das  indische 
lopdcay  das  den  Fuchs  oder  ein  ihm  ähnliches  Thier  bedeutet, 
zu  neup.  sLp.N,  robdh^  Fuchs,  das  wohl  ohne  Zweifel  auf  ein 
altes  raopdsa  zurückzuführen  ist.  Ein  ähnliches  Thier  wird  bei 
den  Indern  ropi  genannt,  was  schon  Ludwig  (Rigveda  3,  322) 
richtig  mit  raojn  im  Awestä  verglichen  hat.  Etymologisch 
nahe  steht  den  genannten  Wr)rtorn  auch  das  awestische  iinipish. 
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angeblich  das  Wiesel.  Diese  Namen  scheinen  blos  arisch  zu 
sein,  man  sieht,  dass  sie  kleinere  Raubthiere  bezeichnen,  die 
Wurzel  rup,  von  der  sie  abgeleitet  sind,  dürfte  sich  in  der  Be- 
deutung von  rap,  rapere,  nicht  sehr  unterscheiden.  Ein  Name 
des  Fuchses  soll  bei  den  neuern  Persern  auch  {j^^s-,  '^us,  sein, 

•doch  kennt  man  denselben  bis  jetzt  nur  aus  den  Wörterbüchern. 
Der  Name  des  Schakals  ist  unter  Andern  in  Indien  gn'gäla, 
womit  sich  neup.  Jl*-Ä,  shaghdl,  vollkommen  deckt.  Ein  in- 
disches n'g?/a,  was  den  Bock  einer  Antilopenart  bezeichnet,  mag 
mit  dem  eränischen  *-vwK,  räsü,  verwandt  sein,  was  das  Wiesel 
bedeuten  soll.  Unzweifelhaft  ist  die  Verwandtschaft  der  Namen 
zweier  Wasserthiere,  erstlich  der  Otter,  die  in  beiden  arischen 
Sprachen  mit  dem  Namen  udra  benannt  wird,  ein  Name,  der 
freilich  auch  eine  weitere  Verbreitung  hat,  dann  des  Bibers. 
Der  indische  Name  babhru  bezeichnet  zwar  nicht  den  Biber 
selbst,  der  in  Indien  nicht  heimisch  ist,  sondern  eine  Art  Ich- 
neumon, die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  braun,  der  Name 
findet  sich  wieder  im  alteränischen  bawri]  Biber,  und  im  neup. 
wo,  bebar,  von  da  setzt  er  sich  gegen  Westen  noch  in  einem 
weitern  Kreise  von  Sprachen  fort.  Der  indokeltische  Name 
des  Hasen  (ind.  gaca)  ist  in  Erän  nicht  erhalten,  sondern  durch 
einen  neuen,  eigenthümlichen  ersetzt.  Zum  Schlüsse  erwähnen 
wir  noch  den  Namen  des  Eichhörnchens,  dessen  nicht  besonders 
bezeugter  Name  8>^>«,  varvara  sich  in  litt,  waiweris  wieder  zu 
finden  scheint.  Für  die  arische  Frage  ist  übrigens  der  Name 
ohne  Bedeutung. 

Die  Namen  der  Vögel  werden  uns  zwar  keine  grosse,  immer- 
hin einige  interessante  Ausbeute  gewähren.  Genau  zusammen- 
stimmend sind  Wörter  wie  pat,  fliegen,  im  Indischen  wie  im 
Alteränischen  (frapat  im  Awestä),  wovon  auch  indisch  pattra, 
Flügel,  und  das  awestische  patara  in  gleicher  Bedeutung.  Auch 
der  Name  vi,  Vogel,  ist  beiden  arischen  Sprachen  gemeinschaft- 
lich,   im    Awestä   heisst   der   Vogel    auch  meregha^   im   neup. 
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c*^,  murgh,  im  Indischen  entspricht  mriga^  was  zwar  Wild  im 
Allgemeinen  bedeutet;  im  Rigveda  aber  auch  von  Vögeln  ge- 
braucht sich  findet.  Ein  wichtiger  Name  ist  das  indische  gyena^ 
das  einen  Adler,  aber  auch  einen  grossen  Raubvogel  im  Allge- 
meinen bedeutet,  ganz  dasselbe  bedeutet  auch  im  Awestä 
saena,  doch  scheint  sich  der  Ausdruck  zumeist  auf  mythische 
Vögel  zu  beschränken,  dies  bestätigt  auch  das  mitteleränische 
sinamru ,  identisch  mit  neup.  c  v4-^a*/,  simurgh^  Name  eines 
fabelhaften  Vogels,  auch  der  im  eränischen  Epos  vorkommende 
Frauenname  o^ä-JoLcw,  Sindohhtj  dürfte  damit  zusammenhän- 
gen. Der  indische  (^ena  erhält  öfter  das  Beiwort  rijipya^  das 
ausgreifend,  eilend,  bedeuten  soll,  ohne  Zweifel  ist  dies  identisch 
mit  dem  awestischen  erezifya.  das  als  Beiwort  zu  den  Federn 
eines  Vogels  erscheint,  nach  der  Tradition  sollen  es  Hahnen- 
federn sein,  vielleicht  sind  aber  ursprünglich  Adlerfedern  ge- 
meint, denn  der  armenische  Name  des  Adlers  arziv  scheint  da- 
mit zusammenzuhängen  ^).  Der  Falke  ist  den  Fersern  sehr 
wohl  bekannt^  es  soll  ja  die  Falkenjagd  selbst  aus  Erän  stam- 
men, aber  die  älteren  Bezeichnungen  des  Thieres  sind  verloren 
gegangen,  der  neuere  Name  ist  \lj,  hdz^  und  geht  wohl  sicher 

auf  die  Wurzel  vaz,  fliegen,  zurück,  ist  also  wohl  ursprünglich 
ein  allgemeiner  Name  für  Vogel  gewesen.  Auch  der  Name 
-^  *Ä.,  carkJt.  oder  c  *ä.,   cargh   (beide  Formen   finden  sich  im 

Shähnäme),  der  von  dem  kreisförmigen  Fluge  des  Vogels  her- 
rühren wird,  lässt  sich  nur  mit  gr.  xLQXog  vermitteln,  hat  aber 
nichts  Entsprechendes  im  Indischen.  Der  indische  Ausdruck 
für  Eule  ist  uluka,  nach  Einigen  auch  urüka,  dazu  stimmt  das 
neup.  P^^i?  nrügh,  bubo  magnus,  das  allerdings  bis  jetzt  nur 
durch  ein  einheimisches  Wörterbuch  belegt  ist.    Von  dem  Tone 


1)  Ob  huperena  Yt.  18,  70  als  Name  eines  Vopels  aulget'asst  und  als 
solcher  mit  skr.  auparna  verglichen  werden  darf,  ist  mir  '/\v»'if«'lhai't. 
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eines  Vogels  hergenommen  ist  skr.  uhü  (Uhu  schreiend),  ebenso 
ist  neup.  yßyo,  hühüj  der  Ton  eines  Vogels,  nach  einem  Wörter- 
buche auch  Name  der  Taube.  Das  neup.  j»«j,  hüm,  bubo,  hängt 
wohl  mit  diesem  lateinischen  Worte  zusammen,  im  Neup.  selbst 
vergl.  man  *j,  ham^  bassus  und  gr.  ßofißog,  Geräusch,  im  In- 
dischen jedoch  findet  sich  nichts  Entsprechendes.  Zum  Raben- 
geschlecht gehören  Namen  wie  ind.  kärava,  Krähe,  im  Neup. 
c^L5",  haldgh  oder  kuldgh   (corvus  Silvester,   der    gewöhnliche 

Name  des  Raben  ist  indessen   cl\,  zdgh),   nicht  weit  ab  liegt 

auch  neup.  JInX  ^cb^'clk  oder  kurdh,  was  die    Elster  bedeutet, 

die  Namen  sind  wohl  onomatopoetisch.    Ein  neup.  iolj5',  hardna^ 

das  sich  allenfalls  mit  lat.  cornix  vereinigen  Hesse,  steht  nach 
der  Lesart  nicht  sicher  (cf.  Vullers  s.  v.).  Ein  Vogel,  den  die 
Arier  schon  gekannt  haben,  ist  der  Staar,  obwohl  der  Vogel 
nicht  ganz  derselbe  ist  in  Erän  wie  in  Indien.  Die  Inder  be- 
zeichnen mit  gdrt  einen  Vogel,  der  neben  dem  Papagei  erwähnt 
wird  (er  kommt  bereits  im  Yajurveda  vor,  cf.  Zimmer  1.  c.  p.  90), 
ihm  entspricht  sL*.,  (^d-w.,  sdi\  sd^i,  im  Neupersischen.     Man 

bemerke,  dass  beide  arische  Sprachen  hinter  dem  s  kein  t  haben. 
Ausserdem  ist  noch  zu  beachten,  das  Rebhuhn,  das  bei 
den  Indern  tittiri]  bei  den  Neupersern  ^^  Jo,  tederw^  lautet.    Der 

Umstand,  dass  dieser  Name  eine  über  die  arischen  Sprachen 
hinausgehende  Verbreitung  hat,  beweist,  dass  derselbe  sehr  alt 
ist.     Vielleicht  entspricht  auch  neup.    cLo,    mdgli    (genus    avis 

aquaticum)  dem  indischen  madgii^  Wasservogel. 

Unter  den  Amphibien  ist  vor  Allem  zu  beachten  der  Name 
der  Schildkröte,  der  im  Indischen  hagyapa^  im  Alteränischen 
kasyapa  lautet,  aus  letzterem  ist  neup.  oLc«y,  hasliaf\  entstanden. 
Ferner  ist  bekannt,  dass  der  Name  der  Schlange,  der  im  Indi- 
schen ahi  lautet,  im  Alteränischen  als  azM  wiederkehrt.  Dass 
dieses  Wort  sich  nur  noch   im  neup.  Üö4>n*I,  azhdehd^   Drache, 
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erhalten  hat,  thut  der  Wichtigkeit  des  Wortes  ebenso  wenig 
Eintrag,  als  dass  auch  andere  indokeltische  Sprachen  es  kennen. 
Der    Name    des  Fisches,   matsya   im    Sanskrit,   ist   im  Awestä 

masya^  im  Neup.  ^c^^?  mdhi^  diese  Namen  sind  entschieden 
nur  arisch.  Dagegen  ist  der  Name  für  Wurm  ind.  hrimi^  neup. 
^S,  hirm,  bekanntlich  indokeltisch.  Der  Name  der  Ameise, 
maoiri  im  Awestä,  mür  im  Neupersischen,  berührt  sich  zwar 
mit  Bezeichnungen  des  Thieres  in  verschiedenen  europäischen 
Sprachen,  nicht  aber  in  indischen. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch- 
mals die  Pflanzen-  und  Thiernamen,  welche  in  den  arischen 
Sprachen  übereinstimmen,  so  werden  wir  finden,  dass  die  Zahl 
derselben  nicht  klein  ist,  ein  grosser  Theil  ist  freilich  nicht 
blos  den  arischen,  sondern  den  indokeltischen  Sprachen  eigen- 
thümlich,  es  ist  also  altes  Sprachgut,  das  für  den  besonderen 
Zusammenhang  der  arischen  Sprachen  nichts  beweist.  Indessen 
ist  auch  die  Zahl  derjenigen  Wörter  nicht  unbeträchtlich,  welche 
nur  in  den  arischen  Sprachen  vorkommen,  und  es  wird  nicht 
überflüssig  sein,  dieselben  hier  nochmals  herauszuheben.  W^ir 
nennen:  däru  oder  dduru  Baum,  vana  Holz  oder  Wald,  idknn 
oder  aesma  Brennholz,  vriksha  Baum  und  vares  a  Wald,  nada 
neup.  nay  Schilfrohr,  dhdnä  oder  ddna  Korn,  sasya  oder  lialufa 
Getreide,  mdsha  neup.  mdslt  Bohne,  surd  oder  hura  Getränke. 
Dann:  arana  oder  auruna  wild,  acoatara  neup.  astar  Maulesel, 
arvant  oder  aurvant  Pferd,  mesha  oder  maes  a  Widder,  hukka 
oder  huza  Ziege,  chdcjd  neup.  shdh  Bock,  hapota  neup.  kebutar 
Taube,  simha  neup.  luzahr  Löwe,  (javra  neup.  (jor  wilder  Esel, 
iopd<}a  neup.  robdh  Fuchs,  ropt  oder  raoj)i  Name  eines  ähn- 
lichen Thieres,  vi  oder  vi  Vogel,  (pjena  oder  saeiia  Adler, 
km^apa  oder  kasyapa  Schildkröte,  matmja  oder  masya  Fisch. 
Dabei  haben  wir  noch  diejenigen  Wörter  ausgeschlossen,  bei 
welchen  wir  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  Entlelinung 
vermuthen    mussten,    nämlich:    vdtdma    neup.  hdddm   Mandel, 
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akshoda  neup.  goz  Nuss,  drdkshä  neup.  raz  Weinstock,  godhüma 
neup.  gaiidum  Weizen,  hhaslchasa  neup.  hhashkhäsh  Mohn, 
hliangd  oder  bagha  aus  Hanf  bereitetes  Getränke,  hhara  oder 
khara  Esel,  kapi  neup.  /i:ö29^*  Affe. 

Hier  dürfte  der  schicklichste  Ort  sein,  über  die  Benennung 
des  menschlichen  Körpers  und  seiner  verschiedenen  Glieder  bei 
den  Ariern  ein  Wort  zu  sagen.  Bekanntlich  herrscht  hierin 
bei  den  indokeltischen  Völkern  grosse  üebereinstimmung,  von 
der  sich  auch  die  Eränier  nicht  ausschliessen^).  Für  den  Körper  im 
Allgemeinen  haben  die  Inder  den  Ausdruck  krp^  dem  im  Awestä 
kehrpa  entspricht,  noch  das  Mitteleränische  gebraucht  in  der- 
selben Bedeutung  keref^  daran  schliesst  sich  neup.  ^^'l5^  kalab 
und  JuJlS^  kdlbad^  Körper,  an.  Das  Wort  ist  indokeltisch,  denn 
lat.  corp-us  und  ahd.  href  gehören  gleichfalls  hierher.  Ein 
blos  arisches  Wort  ist  dagegen  tanu^  in  dieser  Form  dem  In- 
dischen und  Alteränischen  gemeinsam  und  noch  in  neup.  ^^, 
tan^  erhalten.  Für  die  Knochen  haben  wir  bei  den  Indern  die 
Bezeichnung  asthan^  bei  den  Eräniern  im  Avrestä  astan^  eine 
noch  ursprünglichere  Form.  Die  neupersischen  Wörterbücher 
geben  uns  v.:>-wwl,  ust^  in  der  Bedeutung  nates,  clunes,  es  er- 
scheint aber  auch  in  ^l«„^3JCw!,  ustukhvdn^  Knochen,  dessen 
letzter  Theil  etymologisch  nicht  klar  ist.  Im  Awestä  wird  der 
Ausdruck  astan  auch  für  den  Leib  im  Allgemeinen  gebraucht. 
Von  den  einzelnen  Gliedmassen  erwähnen  wir  diejenigen,  in 
deren  Benennung  die  arischen  Sprachen  entweder  mit  den 
übrigen  indokeltischen  Sprachen  übereinstimmen  oder  wo  eine 
gemeinschaftliche,  eigenthümliche  Form  sich  ausgebildet  hat,  wir 
übergehen  aber  diejenigen,  welche  nur  einer  der  arischen  Sprachen 
angehören.  Für  den  Kopf  giebt  das  Indische  unter  Anderm  das 
Wort  giras,  dem  im  Awestä  sara  entspricht,  letzteres  ist  nahe 
verwandt  mit  gr.  xüq,  xctQa.     Für  das   Mark  kennen  die  Inder 


1)  Vgl.  hierzu:  Pauli,  über  die  Benennungen  der  Körpertheile  bei 
den  Indogermanen,  BerHn  1 867  und  Geiger,  ostiräniscbe  Cultur  p.  296  not. 


—     61     — 

die  Ausdrücke  majjan  und  majjd^  das  Awestä  mazga^  neup. 
jAX),    magJiz^    womit  niclit  blos   das   slavische  mozgu,  sondern 

aucli  altgerm.  marg,  unser  Mark,  zusammenhängen  wird.  "Für 
das  Gesicht  erhalten  wir  wieder  einen  arischen  Ausdruck:  anika 
bei  den  Indern,  aimka  im  Awestä.  Nicht  unmöglich  wäre  es, 
dass  das  Wort  verstümmelt  und  mit  ahd.  andi,  Stirne,  verwandt 
wäre.  Das  Haar  heisst  im  Awestä  varesa^  dasselbe  Wort  findet 
sich  auch  im  Mitteleränischen  und  Armenischen,  für  das  Neu- 
persische führt  ein  Wörterbuch  auch  das  identische  (jj-^jJ  gurs^ 
auf,  aber  die  andern  einheimischen  Wörterbücher  kennen  dieses 
Wort  nicht,  es  ist  aber  varesa  wohl  identisch  mit  dem  indischen 
tmlga^  Schössling,  Zweig.  Das  gebräuchliche  neupersische  Wort 
für  Haar  ist  i^*^,  müi^  dasselbe  wird  sich  in  irgend  einer  Weise 

an  skr.  mürdhaja  anschliessen.  Wenn  das  dunkle  zanit  im 
Awestä  sich  nicht  unmittelbar  an  das  indische  hanu  Kinnbacken, 
Kinn,  anschliesst  und  somit  identisch  ist  mit  gr.  yivvq  etc.,  so 
kann  doch  die  alteränische  Form  des  Wortes  nicht  sehr  ver- 
schieden gelautet  haben,  wie  dies  das  neupersische   .^\ ,  zanahh^ 

mentum,  beweist.  Von  zwei  Awestäwörtern  für  das  Auge 
asi  und  casman  (letzteres  ist  neup.  |vwi^i^,   cashm),  finden   wir 

das  erstere  im  Indischen  in  dem  identischen  akshi  wieder,  für 
letzteres  aber  das  nahe  verwandte  caJcshus^  das  erstere  ist  durch 
gr.  0ÖÖ6  für  oxiE  als  indokeltisch  erwiesen,  während  dagegen 
das  zweite  Wort  auf  die  arischen  Sprachen  beschränkt  erscheint, 
ebenso  andka^  im  Awestä  anda^  blind.  Der  Name  für  die  Augen- 
brauen ist  indokeltisch:  hhnl  im  Indischen,  brvad  im  Awestä, 
•  o!,  abiü  im  Neupersischen,  hieran  schliessen  sich  griechische 

und  germanische  Analogien  an.  Auch  wenn  die  Inder  die  Nase 
mit  ndaä  benennen,  die  Eränier  in  älterer  Zeit  mit  ndha^  ndogha 
und  näoghan,  so  gebrauchen  sie  blos  ein  indokeltisches  Wort.  Kiu 
Name  des  Mundes  ist  bei  den  Indern  ^v,  damit  identisch  im 
Awestä  dogh^  man  sieht,  dass  sich  daran  das  lateinische  os  ge- 
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nau  anschliesst.  Ebenso  genau  stimmt  indisch  danta  mit 
elantan    im    Awestä    und  jjltXJt>,  dandän,    im    Neupersischen, 

also  auch  hier  Uebereinstimmung  mit  gr.  oöovg^  lat.  dens  u.  s.  w. 
Der  Name  für  die  Zunge  war  gewiss  arisch,  denn  das  indische 
ßhvd  und  altpersische  t'zäva  oder  aw.  hi'zva  weisen  auf  die- 
selbe Wurzel  hin,  die  in  reduplicirter  Form  erscheint,  auch 
das    mitteleränische  huzuvcin  und  neup.  ,mÜ'.,   zuhdii^  schliesst 

sich  an  die  alten  Formen  an,  die  europäischen  Benennungen 
der  Zunge  sind  bekanntlich  dunkler.  Die  Worte  für  das  Ohr 
gehen  in  den  indokeltischen  und  arischen  Sprachen  ausein- 
ander, doch  hat  Geiger  aus  dem  Worte  harena^  taub,  im  Awestä 
nicht  mit  Unrecht  geschlossen,  dass  das  indische  Wort  karna^ 
Ohr,  auch  den  Eräniern  bekannt  gewesen  sein  möchte.  Die 
Lippe  heisst  bei  den  Indern  oshtha  und  auch  in  der  Sprach  des 
Awestä  scheint  aoslita  diese  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  den 
neuern  Sprachen  ist  das  Wort  entschwunden,  das  mithin  für 
arisch  gelten  muss,  das  Neupersische  gebraucht  dafür  ^^i,  lab^ 
in  Uebereinstimmung  mit  lat.  lahium  germanisch  Lippe.  Der 
Hals  heisst  bei  den  Indern  grlva^  wenigstens  bei  den  neuern 
Persern  lässt  sich  das  Wort  sicher  nachweisen  in  ^55^^  <7^>'^, 
Collum  und  ,^Lo  *i ,  girehdn,  coUare  sinusve  indusii.    Die  Kehle 

wird  von  den  Indern  gala  (für  gara)  benannt,  ziemlich  überein- 
stimmend ist  im  Awestä  garagh  und  gare7nan^  aber  das  neup. 
•Air,  galü^  schliesst  sich  näher  an  das  Indische  an.  Den  Rücken 
nennt  man  bei  den  Indern  ^jrislitlia^  bei  den  Eräniern  des  Awestä 
parshti,  der  neup.  Name  ist  oUvj,  posht^  hier  scheint  wieder 
ein  eigenthümlich  arischer  Ausdruck  vorzuliegen,  die  weitern 
Analogien  sind  mindestens  unsicher.  Mit  dem  Worte  swpti^ 
Schulter  im  Awestä,  neup.  v.::aa-w,  soft^  ist  lautlich  identisch  das 
indische  fpjipti,  wohl  auch  der  Bedeutung  nach,  wiewohl  Säyana 
das  nur  einmal  vorkommende  Wort  durch  mukha,  Mund,  er- 
klärt, man  vergleiche  aber  goth.   hups   und  unser  Hüfte.     Da- 
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gegen  scheint  das  indische  haksha^  Gurtgegend,  wirklich  nur 
lautlich  zu  dem  norderänischen  has'a  zu  stimmen,  denn  dieses 
heisst  wie  das  identische  neup.  ^f^  haslr.  angulus  axillaris, 
fossa  axillaris  s.  axilla  et  hypochondria;  vgl.  lat.  coxa  in  etwas 
anderer  Bedeutung.  Die  Brust  heist  bei  den  Indern  uras^  ver- 
wandt ist  gewiss  das  awestische  vara  in  paitwara^  diese  Be- 
deutung hat  sich  auch  im  neup.  o,  bm\  erhalten.  Das  Wort 
ist  wohl  blos  arisch,  während  das  indische  stana,  Brust,  Brust- 
warze, sich  nicht  nur  in  norderänisch  fshtdna^  neup.  ^^Uu**^, 
pe^tdn^  sondern  auch  in  einigen  europäischen  Sprachen  wieder- 
findet. Das  indische  pdr<)va^  Rippe,  steht  dem  ursprünglichem 
eränischen  peresu  neup.  ^-L^^,  pelilü^  noch  nahe  genug,  ebenso 

indisch  madliya^  Mitte  des  Körpers ,  Taille,  dem  eränischen  maidhya^ 
abgeleitet  ist  maidhyan^  das  neup.  j^Lyo,  miydn^  in  derselben  Be- 
deutung. Hierher  gehört  auch  indisch  npas^  Schoss,  Mutterleib, 
erhalten  in  upasputhri^  Schwangerschaft,  im  Awestä.  Der  Nabel 
mag  bei  den  Eräniern  auch  ndbi  geheissen  haben,  wie  er  bei  den 
Indern  iidbhi  heisst,  härtere  Formen  wie  ndfa^  ndfayh  sind  aber 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  und  werden  auch  durch  das  neup. 
ob,  'ndf\  bezeugt.  Der  Name  für  Hüfte,  Lende,  ist  derselbe 
in  den  arischen  Sprachen:  grom  bei  den  Indern,  sraoiii  im 
Awestä,  ^jOww,  s^itrin^  bei  den  neuern  Persern,  das  lat.  clunes 

zeigt,  dass  das  Wort  auch  in  weitern  Kreisen  im  Gebrauche 
war.  Hahtkl  heisst  bei  den  Indern  der  Schenkel,  im  Awestä 
hnkkti  die  Schamgegend,  damit  vergleicht  sich  litt,  sakti,  Ver- 
knüpfung, Vereinigung,  lautlich  und  sachlich  dürfte  hier  das 
Eränische  auf  der  ursprünglichen  Stufe  stehen  geblieben  sein. 
Der  Bezeichnung  des  Armes:  haha  bei  den  Indern,  bazu  im 
Awestä,  •\L,  bdzä,  bei  den  neuern  Persern  ist  eine  indokeltische. 
Das  Wort  kosfa,  das  die  Inder  für  die  Hand  gebrauchen,  heisst 
dasta  im  Altpersischen,  o^a*/4>,  d<tsf,  hei  d<'n  ikmkm-ii  Persern, 
zfiatn    im     Awestä,   weitern   indokeltischni     Kreisrn   sclu'ini   das 
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Wort  nicht  anzugehören.  Ellbogen  heisst  bei  den  Indern  aratni^ 
im  Awestä  frdrdthnij   daher  neup.    ji<>l,   arsh  und   J^y,  rash^ 

öubitus,  ulna,  letzteres  Wort  zeigt  uns,  dass  das  Wort  nicht 
blos  arisch  ist,  dagegen  dürfte  es  schwer  sein  für  das  indische 
angushfha,  Daumen,  grosse  Zehe,  awestisch  angushta,  Zehe  und 
neup.  ooCi/Xil,  angusht,  Finger,  noch  weitere  Verwandte  auf- 
zubringen, diese  Wörter  hängen  mit  anga  Glied  zusammen  und 
erweisen  mittelbar  das  frühere  Vorhandensein  des  letzteren 
Wortes  auch  für  das  Eränische.  Der  Name  der  Faust  ist 
miishti  bei  den  Indern,  musliti  im  Awestä,  c>-C«^,  musht  im 
Neupersischen,  der  Name  ist  arisch.  Es  mag  hier  auch  er- 
wähnt werden,  dass  die  Namen  für  rechts  und  links  im  Indi- 
schen und  im  Awestä  identisch  sind:  rechts  heisst  dahshina  bei 
den  Indern,  dasina  im  Awestä,  links  savya  bei  den  Indern, 
Jiaoya  oder  haeva  im  Awestä,  die  süderänischen  Ausdrücke 
mögen  andere  gewesen  sein,  da  das  Neupersische  nicht  über- 
einstimmt, immerhin  bezeugt  die  grosse  lautliche  Nähe  dieser 
auch  andern  Indokelten  gehörenden  Wörter  die  grosse  Ver- 
wandtschaft der  arischen  Sprachen.  Das  Knie  heisst  bei  den 
Indern  jänu,  in  Composition  auch  jnu,  im  Awestä  zhnu,  im 
Neup.  aber  «jIv,  zdnu^  also   dem  Indischen  näher  stehend,  das 

Wort  ist  übrigens  indokeltisch.  Der  Knöchel  heisst  im  Awestä 
zanga,  das  Bein  zangra,  mit  beiden  nahe  verwandt  ist  das  in- 
dische jaiighä,  Bein,  vom  Knöchel  bis  zum  Knie,  das  Wort  ist 
arisch.  Fuss  heisst  bei  den  Indern  päd  und  päda^  im  Awestä 
pädha,  neup.  ;^U,  päi^  das  Wort  ist  übrigens  indokeltisch, 
arisch  pratishtJid  und  pratishthdna  neben  paitishta  und  paitishtd- 
na  in  derselben  Bedeutung,  Vorderfuss  heisst  auf  indisch  pra- 
pad,  im  Awestä  frabda^  diese  besondere  Bezeichnung  dürfte 
nur  den  Ariern  bekannt  sein.  Die  indische  Bezeichnung  für 
die  Ferse  pdrshnij  ist  im  Awestä  zu  pdsna^  im  Neupersischen 
zu  iU-wL,  pdshna,  geworden,  das  Wort  ist  indokeltisch.  Mehrere 
Benennungen  für  innere  Organe  des  Körpers  zeigen  merkwürdige 
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Uebereinstimmung.  Den  Namen  des  Herzens  dürfen  wir  für 
arisch  erklären,  denn  das  indische  hridaya  stimmt  vollkommen 
zu  zaredhaya  im  Awestä  und  J;>,  du  im  Neupersischen,  während 
bekanntlich  die  europäischen  Namen  xagöla^  cor  etc.  einen 
harten  Anlaut  zeigen.  Leber  heisst  im  Indischen  yahrit^  daran 
schliesst  sich  norderänisch  yakare  und  neup.  J^,  j''ipi' ,  das 
Wort  ist  indokeltisch,  denn  7)üzaQ^  jecur,  führen  auf  dasselbe 
Wort  zurück.  Auch  der  Name  der  Milz,  der  bei  den  Indern  in 
plihan  verstümmelt  ist^  findet  sich  in  norderänisch  spereza  und 
neup.  )v^,  supurz^  vgl.  auch  gr.  öjiXtjv,  lat.  lien,    der   Name 

für  die  Galle  ^^\\,  zarda  oder  zardäh  bei  den  neuern  Persern 
lässt  sich  zwar  mit  den  europäischen  Benennungen  vermitteln, 
ein  entsprechendes  Wort  scheint  aber  den  Indern  zu  fehlen, 
aber  neup.  .j^)'^?  darün^  cor  et  praecordia,  schliesst  sich  an 
skr.  antra  und  gr.  Ivrega  an  ^). 

Trotzdem  dass  in  den  Gliedernamen  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  bei  allen  indokeltischen  Völkern  sich  zeigt,  ist  es  uns  doch 
möglich  gewesen,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Namen  als 
speciell  arisch  auszuscheiden.  So  tanu  für  den  ganzen  Körper. 
amka  oder  amika  für  das  Gesicht,  nicht  wurzelhaft  verschieden 
sind  cclhshuh  und  casman  Auge,  wieder  ganz  identisch  andlni 
und  anda  blind,  oslitha  und  aoshta  Lippe,  cplva  und  ijlr^  Hals, 
prisli{lia  und  parsliti  Rücken,  jihvä  und  Inzva  Zunge,  uras  und 
paiti-vara  Brust,  upas  Mutterleib,  pdrqva  und  percsu  Rippe, 
madhya  und  maidhya  Taille,  hnsta  und  dasta  oder  zasf<i  Hand, 
aiHpishiha  oder  aiuju.slUa  Zehe,  viushti  die  Faust,  jaiHjhd  und 
zanga  Bein,  prapada^  pratish(hd  und  frabda^  paktshta  Vorder- 
fuss,  hridaya  und  zaredhaya  das  Herz. 


1)  Das  Wort  zadhivgh  der  Hintere  im  Awestd,  schliesst  sich  an  die 
indische  Wurzel  had  an,  die  «ich  in  gr.  'il'Qhiv  wiederfindet,  die  Nominal- 
bildung  ist  nirgends  sonst  erhalten.     Das  neup.  ^y^  ^*^'*w,  hat  ilioselbo 
Bedeutung,  die  Wurzel  findet  sich  im  indischen  hnü,  stinken. 
Spiegel,  Die  arische  Periode.  •*> 


Ö() 


§5. 
Die  Lebensweise. 

Bis  jetzt  haben  wir  von  Dingen  geredet  die  der  natürliche 
Mensch  benennen  konnte,  weil  sie  seine  Umgebung  bildeten 
und  durch  eine  oder  mehrere  ihrer  Eigenschaften  seine  Auf- 
merksamkeit erregen  mussteii.  Wichtiger  als  die  genannten  Dinge 
sind  jedoch  diejenigen,  welche  auf  natürliche  Beschäftigungen 
und  Bedürfnisse  des  Menschen  hinweisen  in  den  einfachsten 
Verhältnissen  seines  Daseins.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass 
die  Jagd  eine  der  frühesten  Beschäftigungen  des  ursprünglichen 
Menschen  gewesen  sei,  die  Ausbeute  jedoch  die  man  gewinnt, 
wenn  man  die  Jagdausdrücke  der  Arier  mit  einander  vergleicht, 
ist  eine  ungemein  dürftige.  Freilich  sind  wir  auch  nicht  be- 
rechtigt anzunehmen,  dass  die  Culturstufe  des  arischen  Volkes 
eine  ungemein  niedere  gewesen  sein  müsse,  schon  die  Indokelten 
hatten  sich  über  die  ersten  Anfänge  der  Gesittung  hinaufge- 
arbeitet und  durch  die  neuen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  alten  Geschichte  wissen  wir  jetzt,  dass  Cultur  und  Civili- 
sation  in  ein  viel  höheres  Alterthum  zurückgeht  als  man  früher 
dafür  anzunehmen  geneigt  war.  Die  Jagd  scheint  in  Indien  wie 
in  Er  an  mehr  ein  Vergnügen  der  Vornehmen  gewesen  zu  sein 
als  eine  Beschäftigung,  welcher  sich  das  Volk  zu  seinem  Lebens- 
unterhalte widmen  musste,  und  die  darauf  bezüglichen  Aus- 
drücke zeigen  in  den  arischen  Sprachen  keine  Gemeinsamkeit. 
Noch  weniger  wird  man  auf  eine  solche  Gemeinsamkeit  in 
Bezug  auf  den  Fischfang  rechnen  können,  die  ältesten  Inder 
gehen  darauf  nur  sehr  wenig  ein,  in  dem  wasserarmen  Erän 
war  der  Fischfang  um  so  weniger  eine  lohnende  Beschäftigung 
als  die  südliche  Küste  des  Landes  nicht  einmal  im  Besitze  einer 
eränischen  Bevölkerung  war.  Erst  wenn  wir  auf  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Viehzucht  unsere  Aufmerksamkeit  wenden  zeigt 
sich  wieder  einige  Uebereinstimmung.     Die  Wurzel   car  nach 
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cl.  1  und  10  flectirt  wird  bei  den  Indern  in  der  Bedeutung  weiden 
gebraucht,  dieselbe  Bedeutung  scheint  im  Awestä  car  zu  haben, 
gewiss  hat  sie  das  neup.  ^^Jo^^.,  caridan^  welches  davon  ab- 
geleitet ist.  Vgl.  indessen  auch  griech.  ßovxoXog.  Die  Aus- 
drücke für  das  Vieh  haben  wir  oben  schon  erwähnt,  es  hat 
sich  auch  bereits  gezeigt,  dass  die  vorzüglichsten  Hausthiere 
wie  Pferd,  Rind,  Schaf  bei  den  Ariern  gemeinsame  Namen 
haben.  Für  die  Herde  im  Allgemeinen  fehlt  jedoch  eine  über- 
einstimmende Bezeichnung,  dagegen  heisst  das  Weideland 
gavyüti  bei  den  Indern,  gaoyaoiti  im  Awestä.  Hinsichtlich  der 
Benennungen  des  Stalles  ist  zu  bemerken,  dass  beide  arische 
Völker  sich  dazu  des  Ausdruckes  sthdna  oder  stdna  zu  bedienen 
pflegen;  goshtha  ist  bei  den  Indern  Kuhstall,  goshfJidiia  was  den 
Rindern  zum  Aufenthalte  dient,  im  Awestä  haben  wir  gam- 
stdna  Kuhstall,  ushtro-stdna  Kamelstall  u.  s.  w.  Das  blutige 
Fleisch  heisst  im  Awestä  l-hru^  wenn  auch  nicht  identisch  doch 
in  nächster  Beziehung  dazu  stehend  ist  das  ind.  hravis  rohes 
Fleisch,  auch  ind.  hrära  und  aw.  hhrüra^  blutig,  schrecklich,  hängt 
damit  zusammen,  ebenso  mit  indisch  dma^  roh,  neup.  f»li^,  h/uhn. 
Ein  anderer  Name  des  Fleisches  ist  im  Awestä  gdusli^  in  nahem 
Zusammenhange  damit  steht  neup.  v.:>^«i^  gosht^  das  wohl  nichts 

Anderes  ist  als  geush  tanu:  Leib  des  Rindes.  Hier  weicht  das 
Indische  ab,  dort  bedeutet  vielmehr  go  die  Milch.  Verwandt 
ist  gewiss  das  indische  miyedha  Opfermahlzeit  und  myazda  im 
Awestä,  c>yy,  mayezd  im  Neup.  für  Mahlzeit  überhaupt,  der  erste 

Theil  des  Wortes  scheint  auf  ursprüngliches  myas  hinzuweisen, 
das  Fleisch  bedeuten  und  mit  skr.  mämsa  in  engem  Zusammen- 
hange stehen  dürfte,  dasselbe  Wort  scheint  sich  auch  in  neup. 
jjüyjyo,  mSzbdn,  zu  finden  i.  e.  convivator,  auch  litt,  mesa  und 

goth.  mimz,  Fleisch,  würden  sich  leicht  anschliessen;  auch  das 
ind.  7nuih(a,  schmackhaft,  Leckerbissen,  ist  zu  ])e}i('hten.  Für 
Haut  und  Wolle  der  Hausthiere  ist  ein  gemeinschaftliches  Wort 
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nicht  vorhanden,  aber  andere  Benennungen  für  Gegenstände  die 
mit  der  Viehzucht  in  Verbindung  stehen.  Die  Wurzel  duhy 
welche  bei  den  Indern  melken  bedeutet,  würde  im  Alteränischen 
dugh  oder  duzh  lauten  müssen,  diese  selbst  ist  zwar  in  unsern 
Texten  nicht  vorhanden,  aber  auf  eine  Erweiterung  dukhsh  lässt 

uns    neup.    ^d<^^^,   dosMdan^   entschieden    schliessen,    auch 

c«t>,  dogh^  lac  ebutyratum  leitet  auf  die  indische  Wurzel;  wenn 

nun  die  Wurzel  duh  auch  eine  weite  Verbreitung  hat,  so  ist 
doch  die  Bedeutung  des  Melkens  den  arischen  Sprachen  eigen- 
thümlich.  Ganz  identisch  ist  das  Wort  payas  oder  payagh  für 
die  Milch  in  den  arischen  Sprachen,  das  auf  die  Wurzel  pä 
oder  pi  zurückgeht,  von  derselben  Wurzel  stammt  auch  paeman^ 
Milch,  das  noch  in  dem  mitteleränischen  pim  erhalten  ist.  Ein 
weiterer  indischer  Name  für  die  Milch  ist  kshira  und  auch 
diesen  dürfen  wir  bei  den  alten  Eräniern  voraussetzen,  da  auch 
im  Neup.  vy^,  slnr^  vorhanden  ist.  Bedeutsam  sind  auch  die 
Wörter  welche  das  Quirlen  der  Milch  zur  Gewinnung  des 
Butters  ausdrücken,  das  Indische  gebraucht  dafür  schon  frühe 
die  Wurzel  math^  deren  Grundbedeutung  zwar  ist:  in  Bewegung 
setzen,  aber  sehr  oft  besonders  das  Quirlen  der  Milch  bezeichnet. 
Auch  im  Awestä  lässt  sich  matli  in  der  eben  angeführten  Grund- 
bedeutung nachweisen,  auch  das  neup.  j^^wgjo^*,  bümahan^  (statt 

büm-mahan,  dem  ein  altes  bümi-mathana  entsprechen  würde) 
Erdbeben,  dass  aber  auch  die  zweite  Bedeutung  dem  Worte 
nicht  gefehlt  hat,  zeigt  neup.  vi>-u;Lc,  mdst^  saurer  Rahm,  das 
sich  regelrecht  von  math  ableitet.  Zwar  steht  neben  mdst  auch 
ein  indisches  mastu^  saurer  Rahm,  aber  obwohl  das  Wort  ziem- 
lich hoch  hinaufgeht,  so  liegt  doch  hier  die  Vermuthung  einer 
Entlehnung  aus  dem  Eränischen  nahe,  da  der  Uebergang  des 
th  in  s  in  den  indischen  Sprachen  sich  nicht  rechtfertigen  lässt. 
Unter  den  Namen  für  Speise  mag  noch  das  indische  kshu  er- 
wähnt werden,    identisch    mit   hhsu   im  Awestä,   das  uns  die 
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Handschriften  neben  dem  erweiterten  Thema  hlisui  noch  nach- 
weisen, vielleicht  neup.  ^•Jm-,  shuvS^  gluten  farinarium. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  beiden  arischen  Völker  ist  es, 
dass  sie  beide  den  Begriff  des  Reichthums  mit  dem  Besitze  von 
Herden  und  Kindern  verbinden,  man  braucht  blos  Stellen  wie 
Kgv.  195,  8  und  202,  13  mit  Ys.  61,  27  und  67,  12.  34  zu  ver- 
gleichen um  sich  davon  zu  überzeugen.  Gleichwohl  stimmen 
die  Namen  für  die  Herde  nicht  zusammen,  wenn  auch  der  im 
Awestä  gebräuchliche  Ausdruck  väthiva  nahe  anklingt  an  das 
indische  vaiitar,  welches  den  Erlanger,  Erwerber  bezeichnet. 
Auch  das  indische  ishti  findet  sich  im  awestischen  ishti  wieder, 
während  aber  ersteres  Wort  nur  den  Wunsch  bedeutet,  be- 
zeichnet es  für  den  Eränier  den  erlangten  Wunsch,  den  Reich- 
thum.  Ebensowenig  lässt  sich  für  den  Hirten,  ein  gemeinsamer 
Ausdruck  nachweisen.  Wichtiger  als  das  blosse  Hirtenleben 
war  für  den  Arier  der  Ackerbau,  der  den  Menschen  an  einen 
bestimmten  Landstrich  fesselt.  Hier  müssen  wir  gleich  auf  den 
wichtigen  Umstand  hinweisen,  dass  die  Arier  einen  gemein- 
samen Ausdruck  für  das  Ackern  des  Feldes  haben,  der  von  dem 
der  andern  Indokelten  verschieden  ist:  bei  den  Indern  wird 
hrib'li^  bei  den  Eraniern  karsh  für  das  Beackern  des  Landes  ge- 
braucht. Ohne  Zweifel  ist  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
Furchen  ziehen,  in  dem  neup.  .JoyÜ^  hashhlan,  ziehen,  ist 
dieselbe  noch  einigermassen  lebendig  geblieben,  dagegen  dürfte 
sich  neup.  ^JCÄi^  hislitan^  serere,  seminare  und  ^JCwili^,  kdaliteUj 
in  derselben  Bedeutung  unmittelbar  auf  kar  zurückleiten,  welche 
Wurzel  (ebenso  wie  verez)  ohne  weitern  Beisatz  vom  Bebauen 
des  Landes  gebraucht  wird.  Eine  Ableitung  von  krish  ist  bei 
den  Indern  kriM,  bei  den  Eraniern  kars/Ui\  beide  in  Bezug  auf 
das  Bebauen  des  Feldes  gebraucht,  ebenso  ist  ind.  knsMvdUi  (er- 
halten in  akrishiväla)  Ackerbauer,  nahe  verwandt  mit  neup. 
\>*LÄi',  hishdvarz^  agricola;  über  den  Zusammenhang  von  ind. 
krisliff    und    rrfinisch    i'drrs  rare    werden    wir    unten    zn    nnh'n 
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haben.  Von  Wörtern  für  die  Wohnung  mögen  hier  erwähnt 
werden :  skr.  hshüi^  im  Awestä  s  iti^  auch  s  ayana  von  derselben 
Wurzel;  damit  zusammenhängend  ist  auch  ind.  hshetra,  das 
Land  wo  man  feste  Ansiedelungen  anlegt  und  soithra,  Bezirk 
im  Awestä.  Auch  das  indische  vrijana^  eine  geschlossene  Nie- 
derlassung, darf  wohl  mit  verezdna  oder  verezena  im  Awestä 
verglichen  werden,  welches  Wort  die  Landsmannschaft  be- 
zeichnen soll,  verwandt  ist  wohl  neupo  ^''^r?»  barzan,  Distrikt. 

Das  indische  a/ra,  Ebene,  Flur,  ist  sicher  das  eränische  azioy 
das  allerdings  mehr  von  wüsten  Landstrichen  gebraucht  zu 
werden  scheint.  Da  jedoch  die  indische  Bedeutung  des  Wortes 
in  weitern  Kreisen  einheimisch  ist,  so  ist  sie  wohl  die  ur- 
sprüngliche. 

Unter  den  Geräthschaften  für  den  Ackerbau  lassen  sich 
einige  bei  beiden  arischen  Völkern  nachweisen.  Für  den  Pflug 
ist  ein  gemeinschaftlicher  Name  vielleicht  im  neup.  xL^,  supd7-  = 

skr.  phala  vorhanden,  das  Joch  aber,  über  dessen  Namen  die 
indokelt.  Sprachen  sich  in  Einklang  befinden,  heisst  bei  den 
Lidern  yuga  und  dass  das  Wort  auch  im  Alteränischen  so  ge- 
lautet habe,  beweist  noch  das  neup.  c«^,  yoyli  oder  ^y^,  jugh. 

Wie  Pictet  richtig  bemerkt,  gehört  das  Joch  besonders  für  das 
Rindvieh,  mittelbar  erweist  dieser  gemeinschaftliche  Name  für 
das  Joch,  dass  die  alten  Indokelten  mit  Rindern  zu  pflügen 
liebten.  Die  Ausdrücke  für  säen  und  pflügen  gehen  entweder 
auseinander  oder  sie  drücken  nur  im  Allgemeinen  die  Idee  des 
Bearbeitens  aus,  ärndten  ist  bei  den  neuern   Persern   ^.Jo.x4>, 

dirawidan  oder  jo^^;'^?  durüdan,  für  welche  Wörter  ich  unbe- 
denklich eine  Wurzel  drap  ansetze  die  uns  in  gr.  ögejtco  er- 
halten ist  und  auf  die  ich  auch  ind.  drapsa,  Tropfen  und  alt- 
eränisch  dvafs^a  Fahne  zurückleite,  die  beide  etwas  Abgerissenes 
bedeuten.  Für  die  Sichel  hat  das  Indische  ein  Wort  ddtra^ 
von  da,  abschneiden,  ein  entsprechendes  Wort  dürfen  wir  auch 
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dem  Alteränisclien  zuschreiben,  da  noch  das  Neupersische  für 
Sichel  das  Wort  jj^lo,  däs^  hat  (cf.  Zimmer  1.  c.  p.  238). 
Der  Wagen  ist  eine  sehr  alte  Erfindung,  für  ihn  haben  beide 
arische  Sprachen  den  Namen  ratha,  da  aber  auch  litt,  ratas 
diese  Bedeutung  hat,  so  kann  dieselbe  nicht  für  arisch  gelten. 
Auch  ein  zweiter  Name  des  Wagens,  der  im  Awestä  väs  a 
lautet,  hängt  (etwa  durch  eine  Zwischenform  vdhhsa)  sowohl 
mit  dem  indischen  vdlia  als  dem  griech.  o^oq  zusammen.  Ganz 
übereinstimmend  ist  auch  der  Name  des  Rades:  cahra  bei  den 
Indern,  cakhra  im  Awestä,  ^  vä.,  caMi,  bei  den  neuern  Persern, 
wenn  auch  gr.  xvy.Xoc,  verwandt  sein  mag,  so  liegt  es  doch  nach 
Form  und  Bedeutung  weiter  ab.  Die  indischen  Wörter  ragnii^ 
Zügel,  und  ragand^  Gürtel,  möchte  ich  mit  neup.  ,^^^,  rasan^ 
Seil,  der  Wurzel  nach  zusammenstellen.  Weitere  Aehnlichkeiten 
sind  unsicher,  dass  im  Awestä  isa  die  Deichsel  heisst,  wie  tshd 
bei  den  Indern,  möchte  ich  nicht  bestimmt  behaupten.  Wir 
wollen  hier  auch  erwähnen,  dass  höchst  wahrscheinlich  indisch 
gudla,  Kugel,  Spielball  und  neup.  ^yj,  goi,  mit  derselben  Be- 
deutung auch  auf  dasselbe  Wort  zurückgehen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  hinsichtlich  der  Künste  und 
Handwerke  eine  nahe  Gemeinschaft  zwischen  den  arischen 
Völkern  bestand,  grösser  als  die  der  übrigen  Indokelten.  Die 
Wurzel  kar  wird  in  beiden  Sprachkreisen  für  künstlerische 
Hervorbringungen  verwendet,  schon  Pictet  hat  Wörter  wie 
ayashdra^  Schmied,  hemahdra^  Goldschmied  bei  den  Indern  her- 
vorgehoben und  damit  neupersische  Wörter  wie  v^t^i  karigai\, 
Künstler,  wi\>,  zargar,  Goldschmied,  verglichen.  Für  ein  ande- 
res Wort  glaube  ich  auch  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung 
nachweisen  zu  können.  Im  Awestä  finden  wir  mehrfach  bei 
Metallbearbeitungen    das    Wort    saepa  erwähnt,    das  von  der 

Wurzel  si/j,  drücken,  pressen,  abstammt  (cf.  neup.  ^^<wa-wI  daS^ 
molestia)    und   einen  Ambos  oder  etwas    Aehnliches    bedeuten 
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muss.  Damit  vereinige  ich  neben  ind.  (dpra,  Kinnbacken,  auch 
cilpa^  Kunst,  so  dass  diese  also  von  dem  Zurechtmachen  des 
Stoffes  ihre  Namen  haben  würde.  Indokeltisch  ist  bereits  pii^, 
wovon  indisch  p^m,  peqas^  Zierrath,  Schmuck,  im  Awestä  imesa^ 
paesaTjh^  cf.  JtoixiXog,  bei  den  Indern  ist  peqas  vorzüglich 
der  Kleiderschmuck,  so  auch  bei  den  Eräniern  (cf.  Yt.  10,  90. 
13,  3).  Von  einer  üebereinstimmung  bezüglich  der  Handwerks- 
geräthschaften  ist  nur  wenig  zu  melden,  doch  gehört  ind. 
takshani^  Axt,  sehr  nahe  zu  alteranisch  tasa^  das  die  gleiche 
Bedeutung  hat,  beide  Wörter  stammen  von  der  Wurzel  talsh 
oder  tash^  behauen,  die  den  arischen  Sprachen  gemeinsam  ist, 
aus  derselben  Quelle  stammt  auch  ind.  tahshaii^  Zimmermann, 
den  Lauten  nach  identisch  mit  tasan^  das  aber  im  Awestä  nur 
von  Gott  als  Bildner  oder  Schöpfer  gebraucht  wird.  Das  neup. 
J^,  hei,  instrumentum  ferreum,  quo  terram  fodiunt  et  com- 
planant  führt  uns  auf  hroithra  oder  haroithra  im  Awestä,  ein 
indisches  Aequivalent  wüsste  ich  indessen  nicht  anzugeben. 
Das  indische  hartari^  schneidendes  W^erkzeug ,  ist  nahezu 
identisch  mit  kareta^  Degen  oder  Messer  im  Awestä  und  neup. 
^\\S^  kärd,  wie  lat.  culter  zeigt,  ist  das  W^ort  schon  alt.    Auch 

das  indische  ashtrd^  Ochsenstachel,  findet  man  wieder  in  aslitva^ 
Dolch,  im  Awestä,  beide  Wörter  gehen  auf  ein  altindokeltisches 
aktra^  scharf,  zurück.  Von  den  Wörtern,  welche  die  Bearbei- 
tung der  Metalle  bezeichnen,  ist  nichts  weiter  zu  sagen,  als 
dass  sich  arisches  Sprachgut  in  ihnen  nicht  entdecken  lässt. 
Für  die  Errichtung  von  Gebäuden  hingegen  lassen  sich  zwei 
Ausdrücke  aufführen,  die  den  arischen  Sprachen  gemeinsam 
sind:  iid-dhd  aufrichten  bei  den  Indern,  uz-dd  oder  uz-dath  in 
gleicher  Bedeutung  bei  den  Eräniern;  in  gleicher  Weise  finden 
wir  bei  den  Indern  ud-dili^  bei  den  Eräniern  das  identische  uz- 
diz  vom  Errichten  von  Bauwerken  gebraucht,  welche  sich  wie 
Wälle  und  Mauern  in  die  Höhe  heben.  Sonst  ist  in  den  Be- 
zeichnungen für  Künste  und  Gewerbe  wenig  Gemeinschaftliches, 
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eine  Ausnahme  maclit  nur  ind.  vap,  weben,  im  Awestä  uhdaena 
gewebt,  abgeleitet  von  uhda^  einer  Erweichung  von  upta,  dem 
neup.  i^^^JüL,  häftan^  weben.  An  das  indische  i^arc,  torquere, 
wovon  gr.  jiXtxo)^  darf  man  auch  neup.  ,jtXAÄAj,  pecidan, 
anschliessend  parc  scheint  im  Eränischen  zu  pic  geworden  zu 
sein  (cf.  pikha,  Knoten,  im  Awestä),  das  r  ist  verloren  ge- 
gangen. Am  genauesten  stimmt  dazu  lat.  plico.  Dem  indischen 
prati-muc^  anziehen,  ankleiden,  entspricht  mitteleränisch  päd- 
onohJitan  in  derselben  Bedeutung  cf.  auch  framukldi.,  Ablegung, 
Ausziehen  im  Awestä. 

Eine  grosse  Gemeinsamkeit  der  Ausdrücke  in  Bezug  auf 
die  Schifffahrt  wird  man  nach  dem  was  oben  gesagt  ist  von 
vornherein  nicht  erwarten  Von  der  Theilnahme  an  den 
grossen  Meeren,  welche  auch  die  Inder  erst  später  kennen 
lernten,  waren  die  Eränier  ganz  ausgeschlossen,  da  die  Süd- 
küste Eräns  von  jeher  von  Völkern  andern  Stammes  bewohnt 
wurde,  es  blieben  also  nur  die  wenig  bedeutenden  Binnenflüsse 
und  das  kaspische  Meer  übrig.  Nichts  desto  weniger  ist  es 
sicher,  dass  dem  indischen  näii,  Schiff,  im  Altpersischen  ndvi 
entspricht,  dieselbe  Form  müssen  wir  auch  für  das  Norderä- 
nische  vermuthen,  da  im  Awestä  ein  Adjectivum  ndvaija  er- 
scheint, welches  fliessend  oder  schiffbar  heissen  muss.  Im  Neu- 
persischen bedeutet  .b,  ndv  und  verwandte  Wörter  einen  Kanal 

oder  etwas  Aehnliches,  so  dass  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  eine 
Wurzel  nu  oder  suu  mit  der  Grundbedeutung  des  Fliessens  für 
dieses  Wort  vermuthen  dürfen.  Ein  anderes  indokeltisches 
Wort  für  das  Schiff:  ^>/atv'  von  plu,  jtXi(o  ist  dem  Eränischen 
in  dieser  Bedeutung  nicht  bekannt,  dagegen  heisst  fniva 
Waschung,  womit  gr.  nXvvo)  zu  vergleichen  ist.  Dem  indischen 
setu^  Brücke,  scheint  im  Awestä  haetu  zu  entsprechen.  Weit 
grösser  ist  die  Ausbeute,  wenn  wir  die  Ausdrücke  betrachten, 
welche  für  den  Krieg  und  die  Kriegswaffen  verwendet  werden. 
Das  Wort  yudh  für  kämpfen  ist  beiden  arischen  Sprachen  ge- 
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meinsam,  darüber  hinaus  finden  wir  nur  noch  im  griech.  vCfiiv 
eine  sichere  Spur  des  Wortes.  Von  weiterer  Verbreitung  ist 
die  Wurzel  var  wehren,  sie  findet  sich  ausser  bei  den  Ariern 
auch  in  einem  grössern  Kreise  von  Sprachen.  Das  indische 
Wort  Jcära  soll  unter  Anderm  Schlachtgesang,  auch  Mord, 
Todtschlag,  bedeuten,  dazu  stimmt  nicht  blos  altp.  Jana,  Heer, 
sondern  auch  neup.  ^^^;L^  hdrzär^  Schlachtfeld,  aber  auch  litt. 
li'aras^  Kampf,  goth.  liarjis,  Heer,  bezeugen  das  Alter  dieses 
Wortes.  Sicher  genug  ist,  dass  die  Kunst,  Festungen  zu  bauen 
und  zu  vertheidigen,  den  Ariern  schon  frühe  bekannt  war,  an 
das  schon  in  den  Vedas  vorkommende  dein,  Wall,  schliesst  sich 
altp.  didd^  neup.  xO,  diz,  auch  daeza  im  Awestä  lässt  sich  da- 
von nicht  trennen,  da  aber  auch  gr.  xoTxog  berücksichtigt 
werden  muss,  so  kann  man  das  Wort  nicht  arisch  nennen. 
Vielleicht  dass  man  skr.  dvarana^  Wall,  beiden  arischen  Sprachen 
zutheilen  darf,  denn  der  Name  Aornos  kommt  nicht  blos  für 
eine  indische,  sondern  auch  für  eine  eränische  Festung  vor. 
Der  indische  Ausdruck  paddti,  Fusssoldat,  findet  sich  in  dem 
neup.  S4>Iaj,  paydda,  ziemlich  genau  wiedergegeben.  Arisch  ist 
indisch  ratheshthd^  Wagenkämpfer,  und  ratliaeshtd^  Krieger  im 
Awestä.  Das  indische  vira^  Held,  ist  identisch  mit  vtra^  Mann, 
im  Awestä,  aber  das  Wort  ist  indokeltisch,  ebenso  heisst  güra^ 
süra,  stark,  heldenhaft,  iu  beiden  arischen  Sprachen,  aber  auch 
gr.  xvQiog  muss  angeschlossen  werden.  Ebenso  ist  auch  der 
Name  des  Spähers  bereits  indokeltisch,  spaf  heisst  er  bei  den 
Indern,  spas  bei  den  Eräniern,  aber  der  Name  ist  allgemein. 
Die  Wurzel  sah  heisst  bei  den  Indern  bewältigen,  besiegen,  bei 
den  Eräniern  hat  das  identische  haz  etwas  mehr  eingeschränkt 
die  Bedeutung  berauben.  Auch  das  indische  send,  Heer,  er- 
scheint bei  den  Eräniern  als  hatna,  haena,  aber  nur  von  feind- 
lichen Schaaren  gebraucht,  bei  den  Armeniern  bedeutet  hen 
einen  Trupp  Räuber,  nicht  anders  ist  es  auch  mit  ind.  anika 
Heer,  im  Awestä  ainika^  letzterer  Ausdruck  wird,  wie  es  scheint, 


—     75     — 

nur  von  feindlichen  Heeren  gebraucht;  beide  Bezeichnungen 
sind  auf  die  arischen  Sprachen  beschränkt,  der  Ausdruck  spdda^ 
das  neup.  sU-«^,  sipdh^  nur  auf  das  Awestä  und  Neupersische. 
Unter  den  Namen  des  Feindes  ist  im  Awestä  dushmaiiiyu  her- 
vorzuheben, woraus  das  neuere  ^j,^ö^  dushman^  Feind,  ent- 
standen ist,  das  indische  durmands  ist  zwar  nicht  ganz  identisch, 
aber  doch  sehr  nahe  verwandt  und  das  griech.  övgfievi^g  rückt 
die  Entstehung  dieser  Zusammensetzung  in  die  vorarische  Zeit 
zurück.  Für  die  Beute  haben  die  Arier  kein  gemeinschaftliches 
Wort,  ebensowenig  für  rauben,  denn  das  neup.  ^öyJ^y  ruhüdant 
praes.  L*,  rubd,  darf  man   zwar  zu  lat.  rapere^   nicht  aber  zu 

indisch  rup  oder  lup  stellen,  die  alteränische  Wurzelform  muss 
rap,  rpä  gelautet  haben.  Mit  dem  indischen  y^*,  siegen,  ist  altp. 
di^  awestisch  zi  identisch,  die  Grundbedeutung  scheint  in  den 
arischen  Sprachen  die  des  Wegnehmens  zu  sein.  Das  lat.  vis^ 
das  wahrscheinlich  hierher  gehört,  hindert  uns,  diese  Wurzel 
als  eine  blos  arische  zu  betrachten.  Der  Ruhm  war  etwas  den 
arischen  Völkern  bereits  Bekanntes,  das  dafür  gebrauchte  Wort 
erstreckt  sich  freilich  auf  viel  weitere  Kreise.  Bei  den  Indern 
heisst  der  Ruhm  gravas  und  dieses  Wort  wird  sowohl  für  sich 
als  auch  in  Zusammensetzungen  gebraucht  wie  z.  B.  prithu' 
gravds,  grossen  Ruhm  habend,  satijaqravds ,  wahren  Ruhm 
habend.  Ebenso  im  Eränischen,  wenn  auch  sravayh  allein  nicht 
in  der  Bedeutung  von  Ruhm  vorkommt,  so  erscheint  es  doch 
so  in  Zusammensetzungen  wie  husrava^  guten  Ruhm  habend, 
deusJunavdo^  schlechten  Ruf  habend,  so  auch  noch  in  dem  mittel- 
eränischen  husrüb  und  dusltsrub.  Aber  auch  im  Griechischen 
haben  wir  xXtoq  und  Eigennamen  wie  ^EteoxXrjg^  speciell  arisch 
ist  also  die  Bezeichnung  keineswegs. 

Die  Namen  der  Waffen  zeigen  vielfache  Berührungen.  Die 
Worte  für  Lanze  im  Indischen  und  Eränischen  sind  nicht  ver- 
schieden, dasselbe  Wort  ri\'h(f'  bedeutet  bei  den  Indern  den 
Speer,  bei   den  Eräniern  araliü  die  Lanze.     Der  Ausdruck,   der 
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dem  Neueränischen  entschwunden  ist,  kann  für  eigenthümlich 
arisch  gelten.  Unter  den  Namen  für  die  Pfeile  finden  wir 
ishu  bei  den  Indern,  isu  im  Awestä,  die  Vergleichung  des 
Wortes  mit  gr.  ioq  scheint  unsicher,  so  dass  auch  dieses  Wort 
vorläufig  für  arisch  gelten  darf.  Die  Bezeichnungen  für  den 
Bogen  wollen  bekanntlich  bei  den  Indokelten  nirgends  recht 
zusammenstimmen,  von  arischer  Seite  wäre  thanvare  oder 
fhnavare  zu  nennen,  das  im  Awestä  vielleicht  den  Bogen  be- 
deutet und  mit  indisch  tdvara^  Bogensehne,  verglichen  werden 
könnte.  Ganz  gewiss  identisch  ist  indisch  ;)/«,  Bogensehne, 
im  Awestä  jya^   auch  im  Neup.   8\,  zih,   vgl.   ßcog    im   Griech. 

Dass  das  indische  asi^  Schwert,  in  dem  dunklen  alnfrathtddiy 
der  Keilinschriften  enthalten  sein  könne,  ist  eine  entfernte 
Möglichkeit,  das  Wort  ist  indokeltisch  wie  lat.  ensis  beweist. 
Wichtig  sind   die  Bezeichnungen   für  die  Keule:   das  indische 

vajra  ist  im  Awestä  vazra,  im  Neup.  \*.S\   gurz,  ebenso   kehrt 

ind.  gada  im  Awestä  in  der  Form  gadha  wieder.  Beide  Wörter 
finden  sich  nicht  in  europäischen  Sprachen,  sie  müssen  also  für 
arisch  gelten.     Auch  das  neup.  wa-w,  sipavy  Schild   (im  Alterä- 

nischen  ist  das  Wort  nicht  sicher),  lässt  sich  von  indisch  phala 
(ursprünglich  sphala)  nicht  recht  trennen.  Das  awestische  ajt. 
ley.  vdrethman  scheint  Yt.  11,  2  den  Panzer  zu  bedeuten, 
nähert  sich  also  sehr  dem  indischen  varman^  das  gewöhnlichere 
Wort   ist  jedoch    zrddha,  neup.    5>\,    zirih^    das    sich    an   ind. 

hrdd  anschliesst  (nach  Geiger),  das  tönen,  rasseln,  bedeutet. 
Das  eränische  Wort  für  den  Helm,  altp.  hhauda^  im  Awestä 
hhaodha^  neup.  4>*.=>,  hhod,  muss  auf  ein  indokelt.  skud  zurück- 
gehen, aber  ein  entsprechendes  Wort  bei  den  Indern  ist  nicht 
vorhanden.     Ueber  das  eränische  drafs  a,  neup.  jjii-»xt>,  dirafsh, 

haben  wir  theilweise  schon  oben  (p.  70)  gesprochen,  Verwandte  hat 
das  Wort  an  ind.  drdpij  Mantel,  Tuch,  ursprünglich  ein  ab- 
geschnittnes  Stück  Zeug,  auf  das  von  derselben    Wurzel  drap 
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stamiEeiide  drapsa^  Tropfen,  Funke,  weist  noch  das  neup. 
^tX-uL5xt>,  dlrafshidan^  glänzen,  hin. 

Wenn  wir  nun  gesehen  haben,  in  welchem  Grade  eine 
üebereinstimmung  bei  den  Ariern  mit  Hinsicht  auf  die  Ge- 
räthe  des  Ackerbaus,  der  Metallarbeiten,  Waffen  und  ähnliche 
Dinge  besteht,  so  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  häus- 
lichen Einrichtungen  der  Arier,  ihrem  Hausgeräthe  und  ihrer 
Nahrung.  Hier  muss  gleich  gesagt  werden,  dass  zwar  in  den 
Benennungen  des  Hauses  sich  eine  grosse  üebereinstimmung 
zeigt,  dass  dieselbe  aber  über  die  arischen  Sprachen  hinausgeht. 
So  findet  sich  das  indische  sadas^  Sitz,  Wohnhaus,  ohne  Zweifel 
wieder  in  dem  eränischen  hadish,  welches  beiden  alteränischen 
Dialekten  angehört,  aber  auch  aus  den  europäischen  Sprachen 
ist  töoq  und  sedes  anzuführen.  Ueber  vic:  und  vis  haben  wir 
schon  oben  gesprochen,  entschieden  arisch  ist  aber  das  indische 
veqinan  und  awestisch  vaesman^  ebenso  ind.  kshiti  und  eränisch 
siti^  in  der  Bedeutung  Wohnung.  Auf  die  indische  Wurzel  qat\ 
wovon  ind.  qarana,  Zufluchtsort,  oder  auch  qn\  wovon  ind. 
äqraya,  Stützpunkt,  Wohnsitz,  geht  gewiss   auch   neup.   ^^Sy^y 

serät,  domicilium,  zurück;  das  im  Awestä  gewöhnliche  Wort 
demäna  oder  nmäna,  Wohnung,  hat  zwar  indokeltische,  aber 
keine  indische  Verwandte  zur  Seite,  sthdiia  oder  stdna  ist  zwar 
beiden  arischen  Sprachen  gemeinsam,  hat  aber  die  ganz  allge- 
meine Bedeutung  des  Standortes.  Sthünd  ist  im  Indischen  ein 
Pfeiler,  stüna  im  Awestä  bedeutet  dasselbe,  ebenso  das  neup. 
^^•JCw,  sutdn^  das  Wort  scheint  aber  schon  indokeltisch  zu  sein. 

Vgl.  auch  ind.  ahambha  und  aw.  skemba.  Weder  für  die  Mauer 
noch  für  das  Dach  lassen  sich  gemeinsame  Ausdrücke  finden,, 
für  die  Thüre  haben  wir  aber  das  indische  dvdi\  dvdra^  altp. 
duvard,  im  Awestä  dvara^  neup.  *t>,  dar,  freilich  ist  dies  aber 

ein  Wort  in  welchem  alle  indokeltischen  Sprachen  überein- 
stimmen.    Auch  der  Name  für  die  Thürpfosten  ist  identisch  wie 
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Zimmer  (altindisches  Leben  p.  154)  richtig  hervorgehoben  hat, 
denn  dfd  heisst  bei  den  Indem  die  Thüre  sammt  dem  umgeben- 
den Rahmen,  nicht  viel  anders  lautet  aithya  im  Awestä,  im 
Mitteleränischen  hat  sich  noch  andimdn^  Thürhüter,  erhalten. 
Doch  auch  dieses  Wort  ist  indokeltisch,  lat.  antae  bedeutet 
dasselbe  und  auch   altnord.   önd,    Vorzimmer,    gehört   hierher. 

Die  Thürschwelle  heisst  im  neuern  Persischen  ^ÜCwl,  dsitdn^ 
das  Wort  ist  deutlich  das  indische  dstlidna.,  Standort.  Bezüg- 
lich der  Eintheilung  im  Innern  der  Wohnung  findet  sich  nur 
wenig  üebereinstimmendes,  nur  dass  die  Küche  mit  der  Wurzel 
pac,  kochen  in  Zusammenhang  stehe,  lässt  sich  behaupten,  in- 
dischen Wörtern  wie  pdkaqdld^  pdhastlidna  entspricht  im  Neu- 
persischen und  Kurdischen  y>yÄ!  dshpaz^  Ort  wo  die  Suppe  ge- 
kocht wird.  Dazu  vgl.  man  lat.  coquina,  die  Verwandtschaft 
geht  also  über  die  arischen  Sprachen  hinaus.  Das  Bett  oder 
Lager  heisst  bei  den  Indern  stara,  stanman,  vislitara^  im  Awestä 
stainsJt,  auch  neup.  jJCa*o,  histai\  gehört  hierher,  aber  auch  gr. 

CrgSfia,  lat.  torus  statt  storus  ist  zu  vergleichen.  Indisch 
barhiSj  Streu,  Decke,  Matte,  finden  wir  im  Awestä  als  harezish^ 
Kissen,  neup.  jiÜb,  hdlish  und  ^^wJL:,  hdlin^  Kissen.  Von  den 
Namen  der  Gefässe  ist  gewiss  skr.  kumbha  nichts  Anderes  als 
hhumba  im  Awestä,  neup.  o'-Lä.,  hhumb,  Krug,  aber  dieses 
Wort  hat  auch  die  Runde  durch  die  europäischen  Sprachen  ge- 
macht. Mit  dem  indischen  Worte  bhdjana^  Gefäss,  lässt  sich 
im  Awestä  hajina  vergleichen,  für  dieses  Wort  macht  Vd.  14, 
30  der  Zusammenhang  diese  Bedeutung  wahrscheinlich  und 
auch  das  armenische  hajah,  Becher,  spricht  dafür,  das  wahr- 
scheinlich ein  eränisches  Lehnwort  ist.  Die  neupersischen 
Wörterbücher  führen  y>L,  pdtu  und  xj^'ij,  pdtila^  in  der  Be- 
deutung Gefäss  auf,  sie  sind  möglicher  Weise  mit  indisch 
pdtra  verwandt,  sehen  aber  etwas  zweifelhaft  aus.  Mit  dem 
indischen  camü  und  camasa^  Trinkschale,  ist  gewiss  neup.  *.=&., 
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cam,  Löffel  verwandt,  das  Wort  ist  arisch,  wenn  auch  die  Be- 
deutung nicht  ganz  die  nämliche  ist. 

Schon  oben  haben  wir  zum  Theil  die  Ausdrücke  besprochen, 
welche  die  Arier  gemeinsam  für  die  Niederlassung  gebrauchen, 
specieller  ist  das  indische  vi<^,  welches  ebensowohl  die  Familie 
als  den  Stamm  oder  das  Geschlecht  bezeichnet,  identisch  damit 
ist  das  eränische  vis,  welches  eine  Niederlassung  bezeichnet,  die 
an  Grösse  über  eine  einzelne  Familie  hinausgeht  und  etwa 
unserm  Weiler  entspricht.  Dass  lat.  vicus  und  gothisch  veihs 
mit  diesen  Ausdrucke  nahe  verwandt  ist,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  Unzweifelhaft  arisch  ist  indisch  dasyu, 
Räuber  und  eränisch  dahyu,  neup.  53,  dih,  Dorf,  aber  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Vereinigung  beider  Wörter  von 
Seiten  der  Bedeutung  entgegenstehen  und  die  ich  in  meiner 
Alterthumskunde  (3,  544)  hervorgehoben  habe,  sind  noch  nicht 
beseitigt;  namentlich  wenn  man  von  der  indischen  Bedeutung 
des  Wortes  ausgehen  will,  lässt  sich  keine  Brücke  finden  um 
zur  eränischen  zu  gelangen  ^).  Am  einfachsten  wäre  die  Sache, 
wenn  wir  eine  Wurzel  das  oder  dah  =  gr.  dio:>,  binden,  an- 
nehmen dürften.  Auf  diese  beiden  Ausdrücke  beschränkt  sich 
nun  die  arische  Gemeinschaft  hinsichtlich  der  Volkseintheilung, 
das  indische  gräma  hat  bei  den  Erfiniern  nichts  Entsprechendes, 
ebensowenig  puri,  Stadt,  höchstens  für  dvasatha,  Wohnung, 
lässt  sich  in  dem  altp.  ävahana  ein  naher  Verwandter  finden, 
doch  ist  die  Bedeutung  des  letztern  Wortes  nicht  ganz  sicher. 


1)  Cf,  hierzu  Zimmer,  altindisches  Leben  ]>.  lu'.i  11g.  und  Schrader, 
Sprachvergleichunj^'  und  Urgeschichte  p.  97.  Die  Daher  {/Jdoi)  betrachteten 
die  Alten  als  einen  skythischen  also  wohl  turänischen  Stamm,  es  ist  mir 
sehr  zweifelhaft,  oh  wir  ihnen  folgen  würden,  wenn  genauere  Nachrichten 
vorlägen.  Schon  der  Umstand,  dass  nach  Herodot  (1,  125)  ein  persischer 
Stamm  so  heisst,  muss  bedenklich  machen.  In  neueren  Schriften  ist  das 
nördliche  j^IäawJöO,  dahistAn,  d.  i.  Ort  der  Daer  entschieden  eränische 
Granzfestung.  P^ntscheidend  würden  nur  sprachliche  Untersuchungeii  sein, 
diese  haben  die  Alten  wohl  schwerlich  angestellt. 
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Die  Bezeichnung  des  Weges  ist  panthan  patli  bei  den  Indern 
pantauj  path  im  Awestä,  das  Altpersische  braucht  das  nahe 
verwandte  ^a/fÄ«*,  das  Wort  ist  indokeltisch,  arisch  ist  aber 
adlivariy  Weg.  Die  Einrichtung  von  künstlichen  Wasserrinnen 
ist  namentlich  in  Eran  sehr  nöthig  und  auch  sehr  gebräuchlich, 
gemeinsame  Bezeichnungen  finden  sich  aber  nicht  bei  den  ari- 
schen Völkern,  das  neup.  ,^*JoLä.,  hhandaq^  Graben,  Canal,  hat 
zwar  einen  Verwandten  im  lat.  canalis,  nicht  aber  im  Indischen. 

Ehe  wir  von  der  Kleidung  sprechen,  erwähnen  wir  noch 
das  Wort,  welches  die  arischen  Sprachen  für  nackt  gebrauchen. 
•Bei  den  Indern  lautet  das  Wort  nagna,  im  Awestä  magkna, 
die  neuern  Dialekte  haben  das  Wort  verloren,  das  nicht  blos 
arisch  ist.  Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Wörter  für  die  Kleidung 
beschränkt  sich  nicht  darauf,  dass  beide  Völker  die  Wurzel 
vas  dafür  gebrauchen,  die  indokeltisch  ist,  auch  skr.  vastra, 
Kleid,  findet  sich  im  Awestä  als  vastra  wieder  (vgl.  gr.  yeöTQa), 
ebenso  vasana,  Kleid  in  vaghana^  vgl.  gr.  havog.  Den  neuern 
eränischen  Sprachen  scheint  die  Wurzel  vas  abhanden  gekom- 
men zu  sein.  Arisch  scheint  pratimuc,  anziehen,  im  Mittel- 
eränischen  padmolchtan  in  gleicher  Bedeutung,  cf.  auch  neup. 
tisj/i    moza,    Stiefel    und    skr.    upamuc,    die    Schuhe    anziehen. 

Sonst  haben  die  einzelnen  Kleidungsstücke  bei  den  verschie- 
denen Völkern  verschiedene  Namen.  Auch  die  Schmuckgegen- 
stände liefern  keine  grosse  Ausbeute,  es  wäre  hier  nur  das  in- 
dische 7nam\  Edelstein,  zu  erwähnen,  das  mit  minu,  Halsband, 

im  Awestä  doch  wohl  zusammenhängt,  da  im  Neup.  J^ySikx!, 
mangosh,  inauris,  vorkommt  (unsicherer  ist  das  phrygische 
fidvryca),  freilich  ist  das  Wort  nicht  blos  arisch,  wie  gr.  fiavog, 
lat.   monile  erweisen.     Unter   den   Namen  für   den  Ring  zeigt 

skr.  ariguliyaha  und  neup.  *.ÄXwJol,  angushtar^  wenigstens   eine 

Gleichheit  der  Auffassung,  da  beide  Wörter  mit  der  Bezeich- 
nung des  Fingers  (cf.  oben  p.  64)  in  enger  Verbindung  stehen. 
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Ueber  die  Mahlzeiten  und  die  einfachsten  Speisen  haben 
wir  schon  oben  handeln  müssen,  als  wir  die  Erzeugnisse  der 
Hirten  und  Ackerbauer  besprachen.  Hier  nur  einige  Nach- 
träge. Das  Wort  pitu^  Nahrung,  kennen  beide  arische  Sprachen, 
da  bei  den  Eräniern  arempüu  der  Name  für  den  Mittag  war. 
so  lässt  sich  vermuthen,  dass  pitu  besonders  die  Mittagsmahl- 
zeit bedeutet  und  daher  nicht  abweisen,  wenn  man  auch  litt, 
petus,  Mittag,  und  per-pete,  Mittagszeit,  vergleicht.  Für  das 
Brot  lässt  sich  ein  gemeinschaftlicher  Name  nicht  auffinden, 
das  alte  indische  Wort  yüsha^  Brühe,  steht  wohl  in  Verbindung 
mit  neup.  ^cX-Uwy>,  josMdan^   bullire,  fervere,  das   Wort  ist 

indokeltisch.  Für  das  Kochen  ist  pac  der  Ausdruck  beider 
arischen  Sprachen,  rösten  ist  bei  den  Indern  hhrajj^  wozu  neup. 
j^^^Juio,  hirishtan^  assare,  stimmt.  Das  indische  Wort  hashdya 
bedeutet  als  Adjectiv:  zusammenziehend,  als  Substantiv  einen 
gekochten  Saft,  es  fragt  sich,  ob  damit  nicht  neup.  siLiJ^  Tcashk, 
und  ÄjucCii^  kaslihina^  zusammenhängt,  für  das  erstere  Wort 
wird  angegeben  1)  lac  acidum  siccatum,  2)  cibi  species  ex  oxy- 
gala  parata  und  m  letzterer  Bedeutung  kommt  das  Wort  mehr- 
fach vor.  Für  das  zweite  Wort  ist  panis  hordaceus  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung,  doch  kann  es  auch  ein  Brot  mit  Zusätze 
von  Bohnen,  Erbsen  u.  dgl.  bedeuten.  Als  Getränke  ist  uns 
7nadhu  besonders  wichtig.  Beide  arische  Sprachen  kennen  das 
Wort  in  derselben  Form,  bei  den  Indern  bedeutet  es  Meth, 
Honig,  doch  auch  ein  berauschendes  Getränk  überhaupt.  Bei 
den  Eräniern  kommt  das  Wort  im  Awestä  vor,  dort  soll  es 
den    Wein   bedeuten,  also    identisch  mit  dem  neup.  ^,  may^ 

Wein,  sein  und  dies  ist  auch  sprachlich  unbedenklich,  das 
Eränische  neigt  sich  dann  mehr  dem  griech.  (ibi>v  zu,  welches 
dieselbe  Bedeutung  hat.  Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  neup. 
^LLwwo,  mu-sfär,  vinum  novum  bedeutet,  was  bis  jetzt  nur  durch 
ein    Originallexikon    nachgewiesen    ist,   so   würden    wir    walir- 

Spiiegel,  Die  arische  Periode.  0 
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sclieinlicli  eine  Ableitung  der  Wurzel  mad,  trunken  sein,  vor 
uns  haben  und  lat.  mustum,  unser  Most,  damit  vergleichen 
können.  Auch  das  neup.  J^,  7nul^  welches  gleichfalls  den 
Wein  bedeutet,  kann  nicht  weit  abliegen,  doch  kann  man  auch 
an  gr.  (dXi  denken.  Ganz  entschieden  arisch  ist  das  indische 
.mm,  im  Awestä  hura,  wenn  man  auch  darüber  nichts  weiter 
sagen  kann  als  dass  es  ein  ausgepresstes  Getränke  gewesen  sein 
muss.  lieber  Soma  und  Haoma  werden  wir  später  ausführlich 
zu  reden  haben,  hier  genügt  die  Hinweisung. 

Auch  in  diesem  Abschnitte  haben  wir  wieder  eine  Anzahl 
von  Wörtern  zu  bezeichnen,  welche  nur  den  arischen  Sprachen 
angehören.  So  in  Bezug  auf  die  Viehzucht  gavyüti  und  gao- 
yaolti  Weide,  goshthdna  und  gavostdna  Viehstall,  Tniyedha  und 
myazda  von  der  Mahlzeit  gebraucht,  duli  oder  dugh  vom  Melken 
der  Kühe,  payas  und  ksMra  neup.  shir  für  die  Milch,  mastu  und 
neup.  mdst  für  den  sauren  Rahm,  hslm  oder  Izlis  u  für  Speise 
überhaupt.  Berührungen  hinsichtlich  des  Ackerbaus  bekunden: 
der  gemeinsame  Gebrauch  der  Wurzel  ImtsIi  in  der  Bedeutung 
püügen,  hshetra  oder  soltlira  für  Feld,  Bezirk,  vrijana  oder 
verezena  für  geschlossene  Niederlassung,  ddtra  und  neup.  dds 
für  Sichel,  cakra  und  cakhra  für  Wagenrad.  Gemeinsame 
Ausdrücke  für  kriegerische  Beschäftigung  sind:  ratheshtha  und 
rathaeslita^  Krieger,  send  und  haina^  haena  für  Heer,  Feindes- 
schaar,  anika  und  ainika  in  derselben  Bedeutung,  risliti  und 
arsliti  für  Lanze,  vajra  und  vazra  für  Keule,  gadd  und  gadlia 
in  derselben  Bedeutung,  phala  neup.  sipar  Schild.  Für  die 
Wohnung  ist  das  Wort  vegman  oder  vaesman  gemeinschaftlich 
adhvan  und  adhwan  für  Weg,  für  künstliche  Verfertigung  ist 
der  Gebrauch  der  Wurzeln  kar^  ud-dhd  und  ud-dih  gemeinschaft- 
lich, camü  Trinkschale  und  neup.  cam  Löffel,  von  surd  und  hura 
ist  oben  bereits  die  Rede  gewesen.  Bestimmt  arisch,  aber  hin- 
sichtlich der  Grundbedeutung  dunkel  ist  dasyu  Räuber  und 
dahyu  Gegend. 
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§  6. 
Sociale  Zustände. 

Von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  wie  die  Lebensweise  sind 
die  socialen  Zustände  eines  Volkes,  diese  sind  aber  bereits  in 
der  indokeltischen  Zeit  so  weit  ausgebildet  gewesen,  dass  wir 
hier  meistens  nur  die  Uebereinstimmung  der  Arier  mit  den 
übrigen  Indokelten  in  das  rechte^  Licht  setzen  können.  Die 
Familie  besteht  bei  ihnen  schon  seit  uralten  Zeiten,  das  Wort 
aber,  welches  die  europäischen  Sprachen  für  den  weitern  Be- 
griff derselbe!!  gebildet  haben  und  welches  yivoq  bei  den 
Griechen,  gens  bei  den  Lateinern,  kimi  bei  den  Gothen  lautet, 
ist  bei  den  Ariern  nicht  vorhanden,  es  müsste  etwa  Janas  oder 
zanagh  lauten,  von  der  Wurzel  Jan  aber,  von  welcher  die  oben- 
genannten Wörter  stammen,  haben  die  indische  und  eränische 
Sprache  ähnliche  Wörter  mit  ähnlicher  Bedeutung  gebildet. 
So  jdti  im  Indischen  (Ursprung,  Familie,  Geschlecht),  jaiia^ 
Stamm  (cf.  Zimmer  1.  c.  p.  158)  und  zantu,  (Genossenschaft)  im 
Awestä,  mit  Recht  hat  auch  Pictet  auf  das  neup.  i>l  ii,  nizhdd, 

origo,  stirps  hingewiesen,  das  aus  derselben  Wurzel  entsprossen 
ist.  Ja7i  oder  zan  heisst  aber  gebären,  es  ist  demnach  die  Er- 
zeugung der  Kinder,  welche  als  ein  Hauptzweck  der  Familien- 
begründung gilt.  Die  Familie  selbst  ist  gegründet  auf  die  Ver- 
bindung des  Mannes  mit  der  Frau.  Wörter,  welche  die  Grund- 
bedeutung des  Führens  haben,  lassen  sich  bei  den  indokeltischen 
Völkern  in  der  übertragenen  Bedeutung  des  Heirathens  nach- 
weisen, in  der  Weise,  dass  der  Mann  es  ist,  welcher  die  Frau 
in  sein  Haus  führt.  In  den  arischen  Sprachen  sind  es  besonders 
zwei  nahe  verwandte  Wurzeln,  welche  in  der  Bedeutung  des 
Heirathens  gebraucht  werden,  die  eine  derselben  ist  das  indische 
?;a/*,  vehere,  welche  entweder  allein  oder  mit  den  Präp.  ud  oder 
vi  verbunden  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,   im   Awestö,  eut- 

6* 
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spricht  vaz,  wenigstens  wird  einmal  (Ys.  52,  5)  das  Particip. 
praes.  pass.  vazyamna  von  heirathsfähigen  Mädchen  gebraucht. 
Eine  zweite  Wurzel  vadh  ist  bei  den  Indern  nur  in  tiadhü^ 
Frau,  erhalten,  steht  dagegen  im  Awestä  mit  der  Präp.  upa 
verbunden  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  des  Heirathens.  Die 
Wurzel  W2,  führen,  ist  Indern  und  Eräniern  gemeinsam,  aber 
nur  bei  dem  erstem  Volke  wird  sie  auch  vom  Verheirathen  ge- 
braucht, bei  den  Eräniern  ist  diese  Bedeutung  nicht  nachweis- 
bar. Dasselbe  gilt  von  yam^  upa-yam^  doch  vergleiche  man  im 
Awestä  aimpayata^  von  einer  Jungfrau  gebraucht,  verwandt 
ist  wohl  auch  zam,  worauf  wir  unten  wieder  zurückkommen 
werden.  Den  Herrn  und  besonders  den  Hausherrn  bezeichnet 
das  indische  pati^  dazu  gehört  patni^  die  Herrin,  die  Hausfrau^ 
ganz  ebenso  im  Awestä  paiti  mit  dem  Fem.  pathni^  auch  ind. 
jan%   Weib,  Gattin  findet   sich   im   Awestä  als  jeni^  neup.  ^\^ 

zan,  wieder.  Alle  diese  Wörter  gehören  einem  weiteren  Sprach- 
kreise an,  aber  das  Wort  stri,  stn,  Weib,  scheint  nur  den 
arischen  Sprachen  gemeinsam  zu  sein.  Neben  dem  indischen 
bhartar  ist  ein  eränisches  hds  ar  im  Awestä  vorhanden,  aber  in 
anderer  Bedeutung,  auch  das  Fem.  barethri^  Mutter  im  Awestä, 
ist  mit  dem  indischen  hhäryd  in  keiner  Weise  zu  vergleichen, 
da  beide  Wörter  einen  ganz  andern  Gedankengang  voraussetzen. 
Dass  neben  ind.  priya^  lieb;  geliebt,  norderänisch  frya  in  der- 
selben Bedeutung  erscheint,  ist  gewiss,  aber  wir  befinden  uns 
hier  auf  indokeltischem  Boden,  während  das  norderänische 
vanta^  Geliebte,  vantu^  Liebchen,  nur  in  indisch  vanitd  sich 
wiederfindet,  also  arisch  ist.  Indokeltisch  ist  ind.  vidhavd^ 
Wittwe,    woran  sich  auch    das  neup.   8*-aj,    bSva^    anschliesst. 

Unter  den  Namen  für  Vater  und  Mutter  sind  die  indischen 
Ausdrücke  pitar^  mdtar  ^  für  unsern  Zweck  von  Wichtigkeit, 
da  sich  die  eränischen  Sprachen  genau  anschliessen.  Auch  das 
Altpersische  kennt  nur  die  Form  pitar  für  den  Vater,  die  auch 
dem  Awestä  nicht  unbekannt  ist,  hier  aber  hat  sich  auch   die 
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unzweifelhaft  ältere  Form  ptar  erhalten,  während  das  neup. 
cX^,  >cN^,  die  beiden  Aussprachen  jpid^  pidar  und  ijadar  kennt. 
Die  Mutter  lieisst  auch  bei  den  alten  Eräniern  indtar^  woher 
neup.  sOLo,  mddar.  Den  Namen  für  den  Sohn  können  wir  nur 
insofern  für  arisch  erklären,  als  sowohl  das  ind.  i^utra  als  erän. 
putr  a  oder  puthra^  neup.  .v/jj},  'pus^  -j-cLj,  pusar,  die  Bedeutung 

des  Sohnes  festhält,  während  dies  bei  lat.  puer  nicht  der  Fall 
ist.  Sümi  bei  den  Indern  ist  auch  den  Eräniern  in  der  Form 
hunii  geblieben,  da  aber  im  Awestä  die  Wurzel  hu  =  su  ge- 
bären, blos  von  bösen  Wesen  gebraucht  wird,  so  hat  sich  die 
Bedeutung  etwas  verändert  und  liunu  entspricht  etwa  unserem 
Brut,  Gezücht,  die  übrigen  indokelt.  Sprachen  erweisen  übrigens, 
dass  die  indische  Bedeutung  des  Wortes  die  ursprüngliche  ist. 
Der  Name  für  die  Tochter    ist   indokeltisch,  das   neup.  ^Ä^O, 

dokhtai'j  hat  eigentlich  die  ursprünglichste  Form,  das  Awestä 
kennt  nur  das  erweichte  duxjhdhare  und  auch  indisch  duhitar 
ist  eigenthümlich  verstümmelt,  kanyäj  Mädchen,  kehrt  in  aw. 
haine  wieder  und  ist  arisch.  Beiden  arischen  Sprachen  ist  das 
schwierige  Wort  napdt  eigen,  sammt  einer  Nebenform  napf.<it\ 
dadurch  werden  beide  Sprachen  näher  mit  einander  verknüpft, 
wiewohl  das  Wort  auch  den  europäischen  Sprachen  bekannt  ist. 
Man  wird  gut  thun,  als  die  Grundbedeutung  des  Wortes  die 
allgemeinste,  etwa  „Abkömmling"  festzuhalten,  so  schliesst  sich 
am  besten  das  von  der  gleichen  Wurzel  abstammende  eränische 
napti,  Verwandtschaft,  an.  Die  eränischen  Sprachen  geben 
dem  Worte  die  Bedeutung  Enkel,  während  es  bei  den  Indern 
sowohl  den  Sohn  als  den  Enkel  bedeuten  kann,  im  Neupersi- 
schen   schliesst    sich    am    nächsten  5t>!y,    naräda^    nepos,    an, 

während  das  gleichbedeutende  »wuJ,  nabira,  zwar  von  derselben 

Wurzel,  aber  mit  einem  andern  Suffixe  stammt.  Aus  der  oben 
angegebenen  Grundbedeutung  erklärt  es  sich,  dass  die  germani- 
schen Sprachen  npfoy  Neffe  und  »//>,  Nichte,  aus  diesem  Staniine 
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entnehmen  konnten,  denn  mit  diesem  Worte  verbinden  sich 
alte  Bezeichnungen  für  die  Verwandtschaft  überhaupt,  sie  nöthi- 
gen  uns,  neben  der  Wurzel  nap  auch  noch  eine  weichere  Form 
nabh  anzunehmen,  deren  Grundbedeutung  die  des  Verbinden s 
gewesen  sein  dürfte.  In  erster  Reihe  steht  uns  hier  das  indische 
näbhänedishtha^  d.  i.  der  an  Verwandtschaft  nächste,  das  an  dem 
eränischen  nabänazdishta^  womit  im  Awestä  die  Verwandtschaft 
bis  zum  neunten  Grade  bezeichnet  wird,  sein  vollkommenes 
Gegenbild  hat,  mit  Recht  hat  man  diese  Bezeichnung  immer 
als  eine  specifisch  arische  in  den  Vordergrund  gestellt.  Auch 
im  Mittel  eränischen  ist  der  Ausdruck  noch  zu  finden  und  ver- 
ständlich, den  neuern  Persern  aber  ist  er  abhanden  gekommen. 
Ein  weiterer  Ausdruck  für  die  Verwandtschaft  ist  das  indische 
toka^  Nachkommenschaft,  auch  tokman  scheint  diese  Bedeutung 
zu  haben,  die  ursprüngliche  ist  aber  die  eines  Getreidehalmes. 
Ganz  ebenso  finden  wir  taumd  im  Altp.,  taokhman  im  Awestä 
und  1^.^30,  tokhm  im  Neup.  für  die  Familie  und  Nachkommen- 
schaft gebraucht;  die  arische  üebereinstimmung  ist  hier  wieder 
vollständig,  da  das  W^ort  den  europäischen  Sprachen  fehlt. 
Bruder  und  Schwester  haben  in  den  arischen  Sprachen  die  ge- 
wöhnlichen indokelt.  Namen:  der  Bruder  heisst  bhrätar  bei  den 
Indern,  brdtar   in    den   beiden    alteränischen  Dialekten,    )4>lwj, 

bnrdder  im  Neupersischen;  die  Schwester  heisst  scasar  bei  den 
Indern,  qaghar  im  Awestä,  *^l«^,  khudhar  im  Neup.     Wichtig 

gerade  für  die  arischen  Zustände  scheinen  mir  die  Namen  des 
Oheims  väterlicher  und  mütterlicher  Seite,  der  erstere  heisst 
bei  den  Indern  tdtatulya^  d.  h.  dem  Vater  ähnlich,  letzterer 
mdtula^  was  gewiss  aus  mätutulya  zusammengezogen  ist.  Ganz 
gewiss  gehört  dazu  tüirya^  Oheim  im  Awestä,  welches  Wort 
also  zu  indisch  tulya  gehören  wird,  die  neuern  eränischen 
Sprachen  gebrauchen  dafür  Umschreibungen  oder  auch  arabische 
Ausdrücke.     Ebenso  werden  die  Begriffe  für  NeflPe  und  Nichte 
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bei  den  Eränierii  durch  Umschreibung  ausgedrückt^  sie  gehören 
also  nicht  hierher. 

Auch  in  der  Bezeichnung  der  Familienbande,  welche  durch 
die  Verheirathung  der  Kinder  entstehen,  stimmen  die  indokelt. 
Sprachen  bekanntlich  unter  sich  überein,  darum  sind  auch  die 
arischen  Bezeichnungen  nicht  von  besonderem  Interesse.  Bei 
den  Indern  hat  sich  die  Form  qvaqura  für  den  Schwiegervater, 
gvagrü  für  die  Schwiegermutter  ausgebildet.  Dass  die  Schreibung 
qvaqura  falsch  ist  und  dafür  eher  sva9ura,  sva^rü  geschrieben 
werden  sollte,  das  erweisen  sämmtliche  verwandte  Sprachen. 
Im  Awestä  wird  der  Schwiegervater  qasura^   im  Neup.    ^.^wv^, 

hhusür  genannt,  letztere  Form  wird  auch  für  die  Schwiegermutter 
gebraucht,  eine  dem  ind.  qvacrü  entsprechende  Form  ist  entweder 
verloren  gegangen  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  gar  nicht 
ausgebildet  worden.  Sehr  bedeutende  Sch^vierigkeiten  macht 
in  den  arischen  Sprachen  wie  anderswo  der  Name  des  Schwie- 
gersohnes. Das  Indische  hat  dafür  das  Wort  jämdtar^  doch 
bezeichnet  dieses  nicht  blos  den  Eidam,  sondern  auch  den  Mann 
der  Schwester,  den  Schwager,  selbst  den  Gatten.  Daneben 
lassen  sich  bei  den  Indern  auch  noch  die  Formen  ydmdtar  und 
yämätrika  nachweisen,  doch  sind  sie,  wie  es  scheint,  seltener. 
Im  Awestä  entspricht  zdmätar  und  bedeutet  nur  den  Schwieger- 
sohn, das  anlautende  z  wird  erwiesen  durch  neup.  t>Lo|j,  ddmdd^ 
das  süderänische  d  tritt  nur  für  z  ein,  nicht  für  j  *).  Es  liegt 
nahe  mit  zdmdtar  auch  die  Wörter  zdini  und  zdmiti  zu  ver- 
binden, die  im  Awestä  beide  Geburt  bedeuten,  ebenso  mzdmay^ 
zum  Gebären  bringen.  Daneben  kennt  aber  das  Awestä  auch 
noch  jdma,  Verwandtschaft,  und  den  Eigennamen  jdmdspa^ 
den  man  übersetzen  darf:  verbundene  Pferde  besitzend.  Es 
fragt  sich  nun,  woher  man  die  Formen  jdmi^tar  und  zdmätar 
ableiten  soll,  Fick  nimmt  an,  Ja  oder  zd  heisse  Stamm,  mätar 
«'in  Wort  das  etwa  Begründer  bedeutet   habe,   also    Stammbe- 

\j  Vgl.  hierzu  auch  Bugj,'e  hei  Kuhn,  Zeitsch.  11),   121. 
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gründer.  Die  Bedeutung  wäre  passend,  aber  ich  kann  mich 
nicht  entschliessen,  zdmdtar  und  zdmi  etc.  zu  trennen,  ganz  gut 
würde  sich  damit  zam^  Erde,  vereinigen  lassen,  auch  litt,  (jim- 
tif  das  man  dann  nicht  fin-  ein  primär  gewordenes  Denominativ 
anzusehen  braucht,  allein  diese  Wörter  führen  dann  auf  eine 
Urform  gham,  womit  sich  jdmätar  nicht  vereinigen  lässt.  Die 
Wurzel  Jam  ==  gmn  würde  sich  mit  gr.  ytuco,  vollpacken,  ver- 
einigen, verbinden  lassen,  wozu  auch  yaf/tCD  stimmen  würde, 
dann  macht  aber  zdmdtar  Schwierigkeit,  für  das  man  geradezu 
eine  falsche  Schreibung  annehmen  müsste,  die  aber  wegen  des 
oben  genannten  neup.  ddmdd  auch  nicht  wahrscheinlich  ist;  es 
bleiben  also  jedenfalls  bedeutende  Zweifel.  IS  och  erwähnen 
wir  ydtar^  wie  die  Inder  die  Frau  des  Bruders  des  Gatten  be- 
nennen, im  Eränischen  ist  nichts  Entsprechendes  erhalten,  wohl 
aber  im  griech.  dvaxBQsg  und  lat.  janitrices,  hinsichtlich  der 
Etymologie  wird  derselbe  Stamm  wie  bei  yämätar  vorausgesetzt 
werden  dürfen.  Für  die  Schwiegertochter  gebrauchen  die  Inder 
das  Wort  simshd^  das  im  Neup.   als  >LLw,    sundr  oder  sLgJLw, 

sunhdr^  wieder  erscheint,  beide  kostbare  Formen  haben  uns 
zwar  nur  die  Wörterbücher  erhalten,  aber  an  ihrer  Richtigkeit 
kann  kein  Zweifel  sein.  Den  Schwager  benennt  der  Inder  decar 
oder  qvaqwya^  letzteres  Wort  abgeleitet  von  qvagiira^  das  neup. 
Sww^,  Idwsra,  frater  uxoris  beweist,  dass  es  ein  alterän.  Wort  ge- 
geben haben  muss,  das  zu  qasura  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhält- 
nisse stand.  Für  die  Schwägerin  hat  sich  kein  besonderer  Aus- 
druck gebildet,  aber  das  indische  sijdla  (dies  ist  die  richtige 
Schreibung  des  Wortes),  Bruder  der  Frau,  hängt  meines  Er- 
achtens  mit  neup.  Jli».,  khdl^  Oheim,  und  xJIä,  hhdla,  Muhme, 

zusammen,  es  ist  mir  zwar  bekannt,  dass  diese  Wörter  als  Ent- 
lehnungen aus  dem  Arabischen  gelten,  ich  glaube  aber,  dass 
dies  irrthümlich  ist.  Noch  auf  einen  arischen  Ausdruck  wollen 
wir  hinweisen:  agru  bei  den  Indern,  wie  agliru  im  Awestä,  wird 
von  unverheiratheten  Mädchen   gebraucht.     Für  das  eränische 
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Wort  würde  gareio  oder  das  ursprünglicliere  gar,  ergreifen,  eine 
gute  Ableitung  sein,  allein  das  indische  Wort  macht  Schwierig- 
keit, wir  müssen  uns  begnügen,  die  Identität  beider  Wörter 
darzuthun,  ohne  eine  bestimmte  Ableitung  geben  zu  können  ^). 
Mit  dem  indischen  bhrüa^  bhritaka,  Söldling,  steht  lautlich  das 
neup.  8t>w;,  bcirda,  im  engsten  Zusammenhange,  aber  das  Wort 

bedeutet  blos  den  Kriegsgefangenen,  nicht  den  Diener,  dieser 
heisst  im  Altp.  bahdaha,  im  Neup.  ScX-L',  bende,  eigentlich  ge- 
bunden, hat  also  wohl  dieselbe  Grundbedeutung.  Trotz  der 
genauen  Uebereinstimmung  von  blirita  und  barda  ist  doch  die 
Anschauung  eine  ganz  andere:  das  indische  Wort  bedeutet  den 
Getragenen,  Ernährten,  das  eränische  einen  Fortgeführten.  — 
Mit  der  Familie  hängt,  wie  Pictet  richtig  bemerkt,  auch  die 
Einführung  des  Namens  zusammen,  dieser  heisst  in  beiden 
arischen  Sprachen  ndmaii^  aber  gerade  wegen  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  Bezeichnung  hat  dieselbe  für  uns  kein  Interesse. 

Auf  die  Familie  ist  offenbar  die  gesellschaftliche  Ordnung 
der  Arier  begründet  worden,  es  zeigen  sich  aber  bei  der  Ver- 
gleichung,  trotz  der  Gleichheit  einzelner  Ausdrücke,  erhebliche 
Verschiedenheiten,  welche  den  Kachweis  einer  gemeinsamen 
arischen  Verfassung  unmöglich  machen.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sind  es  die  Inder,  welche  unter  einem  anderen 
Himmelsstriche  die  ursprünglichen  Einrichtungen  vielfach 
änderten,  weil  sie  dieselben  ändern  mussten.  Die  Ausdrücke 
für  das  Haupt  der  Familie,  den  Hausherrn,  sind  verschieden, 
bei  den  Indern  heisst  er  (jrihapati,  bei  den  Eräniern  umäno- 
paiti,  gemeinsam  ist  dagegen  beiden  arischen  Sprachen  die  Be- 
zeichnung vit;pati  oder  vtspaiti.  Bei  den  Indern  ist  viqpati 
sowohl  der  Hausherr  als  der  Stammesherr,  endlich  der  Gebieter 
der  Menschen  überhaupt,  bei  den  Eräniern  ist  riih  oder  ms 
nur  eine  etwas  grössere  Gemeinschaft  als  eine  Familie,   es  be- 


\)  Brugmann    lirundriss   1,  234;  niinint  agru  —  aguru. 
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zeichnet  einen  Clan,  vispaiti  ist  der  Herr  eines  solchen  Clans. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  die  Bedeutung  Hausherr 
die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Wortes  sei,  dafür  könnte 
sprechen,  dass  im  Altpreussischen  ivaispattin  die  Hausfrau  ist, 
man  kann  aber  auch  dagegen  einwenden,  dass  die  Littauer  das 
identische  reszpats,  Herr,  in  dem  Sinne  anwenden,  dass  es  nur 
von  Gott  und  dem  Könige  allein  gebraucht  wird.  Ueber  die 
höheren  Grade  geselliger  Verbindungen  herrscht  unter  den 
Ariern  keine  Einheit  der  Bezeichnungen  mehr.  Eine  Vereini- 
gung, welche  grösser  ist  als  der  Clan,  die  Genossenschaft,  heisst 
bei  den  Eräniern  zantu,  das  Wort  ist  ohne  Zweifel  dasselbe 
wie  das  indische  jantu,  dieses  heisst  aber  blos  Geschöpf  im 
Allgemeinen,  höchstens  Nachkomme,  Angehöriger.  Dagegen 
lehnt  sichya^f^',  Stamm,  ziemlich  genau  an  eränisch  frazainti^ 
neup.  tXJ\vi,  ferzendy  Nachkommenschaft,  dieses  wieder  an  zantu 

an  und  da  man  dazu  auch  yvrptoq^  sowie  lat.  gens,  natio  und 
goth.  Iznods  ziehen  kann,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  man 
mit  Ausdrücken  die  mit  zantu  etymologisch  verwandt  sind 
schon  in  der  ältesten  Zeit  eine  grössere  Gemeinschaft  ver- 
wandter Menschen  bezeichnet  hat.  Ueber  die  Schwierigkeit, 
mit  dem  Ausdrucke  ins  Reine  zu  kommen,  der  bei  den  Indern 
dasyu,  bei  den  Eräniern  dahyu  oder  daqyu  lautet,  ist  oben 
schon  theil weise  gesprochen  worden.  Dasyu,  Räuber,  fällt 
eigentlich  aus  dem  Staatsverbande  ganz  heraus,  während  daJiyu, 
neup.  s  J,  dih,  das  Dorf  oder  einen  noch  grösseren  Bezirk,  selbst 
einen  grösseren  als  einen  Stadtbezirk  bedeutet.  Es  wäre  wichtig, 
wenn  wir  nachweisen  könnten,  woher  die  auffallende  und  kaum 
zu  vermittelnde  Bedeutungsverschiedenheit  bei  lautlicher  Gleich- 
heit kommt.  Am  besten  wäre  es  wohl,  wenn  wir  eine  Wurzel 
das,  binden,  als  Weiterbildung  von  da  (cf.Curtius  gr.  Etym.  p.234) 
annehmen  dürften,  auf  welche  auch  ind.  ddsa,  Diener,  zurück- 
gehen und  wozu  man  auch  gr.  ösOfiog^  Band,  fügen  könnte. 
Diese  Verbindung   von  dasyu  und  ddsa  hat  auch  Benfey  ver- 
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muthet  (Göttinger  gel.  Anzeigen  1861  p.  137).  Genaueres  bei 
Zimmer,  altindisclies  Leben  p.  109  flg. 

Als  gemeinsamen  Ausdruck  für  ein  Reich  besitzen  die  Inder 
das  Wort  hsliatra^  Herrschaft,  übereinstimmend  mit  hhshatra 
im  Altp.,  khsathra,  Reich  im  Awestä,  neup.  5-^,  shalir^  welcher 

neuere  Ausdruck  nach  zuverlässigen  Berichten  erst  später  zu 
dem  Begriff  der  Stadt  verengert  wurde,  hiermit  zusammen- 
hängend ist  indisch  kshatrya^  dem  Herrscherstamme  angehörig, 
in  derselben  Bedeutung  ist  hhsathrya  auch  dem  Awestä  be- 
kannt. Als  älteste  Bezeichnung  des  Herrschers  dürfen  wir 
wohl  das  Wort  ansehen,  das  bei  den  Indern  ]oati\  bei  den  Erä- 
niern  ijaüi  lautet,  denn  dieses  lässt  sich  im  weitesten  Kreise 
der  indokelt.  Sprachen  nachweisen;  freilich  dürfte  man  darunter 
mehr  einen  Stammeshäuptling  verstanden  haben,  als  den  Be- 
herrscher eines  grossen  Reiches,  das  aus  mehreren  Stämmen 
bestand.  Dass  der  Begriff  des  Volkes  in  indokeltischer  oder 
arischer  Zeit  bestand,  wüsste  ich  aus  der  Sprache  nicht  nach- 
zuweisen, für  das  Vorhandensein  des  Königthums  spricht  aber 
nicht  blos  das  schon  der  indokeltischen  Zeit  angehörige  räjan^ 
König,  wozu  im  Awestä  däto-rdzo^  Gesetz  ordnend,  zu  stellen 
ist,  sondern  noch  mehr  das  bereits  im  Rigveda  melirfach  vor- 
kommende samrdj^  Oberherr.  Im  Awestä  hat  vielleicht  der 
Eigennamen  ragha  oder  raji  noch  Anspruch  darauf  hier  ange- 
schlossen zu  werden,  doch  bleibt  dies  unbestimmt.  Die  Eränier 
ziehen  als  Bezeichnung  des  Königs  das  altp.  Wort  hhshdyafhiya 
vor,  von  welchem  das  neup.  »Lei,  shdlty  stammt  und  das  von  hshi 
abzuleiten  ist,  das  schon  in  den  Vedas  die  Bedeutung  des 
Herrschens  hat.  Auch  ind.  trdtai%  Beschützer,  gehört  hierher, 
das  sich  im  Awestä  als  thrdtar  wiederfindet.  Da  zum  Amte 
des  Königs  auch  das  Befehlen  gehört,  so  mag  hier  das  eränische 
framdnä^  neup.  m^t^i  fermdn^  erwähnt  werden,  bei  den  Indern 
lautet  das  Wort  inamdna^  Autorität,  und  wird  in  ganz  ähnlicher 
Weise  gebraucht  wie  der  eränische  Ausdruck. 
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Mit  der  politischen  Eintheilung  hängen  auch  die  bürger- 
lichen Verhältnisse  enge  zusammen.  Der  Begriff  des  Eigen- 
thums  ist  natürlich  so  alt  wie  die  politische  Eintheilung.  das 
indische  svam,  Eigenthum,  findet  sich  daher  auch  im  weiten 
Kreise  der  indokelt.  Sprachen^  das  identische  hva^  qa  im  Awestä 
lässt  sich  aber  allenfalls  nur  an  einer  Stelle  des  Awestä  in 
dieser  Bedeutung  fassen,  dagegen  findet  sich  einmal  qdsta, 
welchem  Worte  nach  der  Tradition  die  Bedeutung  des  neup. 
iOüu;Li>,  khudsta  (opes),  zukommt,  dieses  geht  gleichfalls  auf 
denselben  Begriff,  nämlich  auf  eine  Wurzel  qagh  zurück,  die  aus 
einer  Erweiterung  von  qa  entstanden  ist,  ähnlich  wie  gr.  rxpexB- 
QL^co  (cf.  auch  ind.  svadhä,  gr.  8{)'(o).  Für  das  Kaufen  und  Ver- 
kaufen wird  bei  den  Indern  hi  mit  verschiedenen  Präp.  ge- 
braucht^ dazu  stimmt   neup.   ^Mjoji>,  hlundaiiy  emere.     Auch 

die  Wurzel  /;ar,  welche  mit  den  Präp.  vyä  verbunden  bei  den 
Indern  in  der  Bedeutung,  beschäftigen,  verkehren,  vorkommt 
ist  den  Eräniern  jedenfalls  bekannt  gewesen,  davon  stammt 
pdra,  Schuld,  im  Awestä,  womit  wohl  neup.  SsLj,  imra  (donum 

quo  corrumpitur  judex),  in  Verbindung  zu  setzen  ist.  Die 
Wurzel  fru  im  Awestä  scheint  aus  par  entstanden  durch  Ver- 
setzung und  Verdunklung  des  Vocals,  als  eine  Erweiterung 
derselben  fassen  wir  neup.  ,^^Ä.«yi,  frolddan  oder  ^Joyi^ji, 

ferosMdan^  kaufen.  Noch  müssen  wir  beifügen,  dass  par  indo- 
keltisch, hri  aber  arisch  zu  sein  scheint  (vgl.  indessen  keltische 
Ausdrücke).  Vgl.  auch  da  und  paradd  in  beiden  arischen 
Sprachen.  Als  mit  dem  Handel  zusammenhängend  mag  hier 
der  Wage  gedacht  werden,  die  bei  den  Indern  tuld  heisst,  wo- 
mit neup.  ^)I>J',  terdzü^  in  irgend  einer  Weise  zusammenhängen 

wird,  denn  tul  musste  bei  den  Eräniern  zu  tur  werden,  da  die- 
selben —  wenigstens  in  der  Schrift  —  ein  1  nicht  besassen. 
Das  eränische  Wort  ist  wahrscheinlich  eine  Zusammensetzung, 
deren  letzter  Theil  unklar  ist.     Für   den  Lohn   gebraucht  das 


—     93     — 

Awestä  das    Wort    mizlida^   das    Neup.  t>yo,  muzd.  das    in    gr. 

^Löd^oq,  goth.  mizdo^  wieder  erscheint  und  sich  dadurch  als  ein 
altes  Wort  bewährt,  im  Indischen  ist  aber  nur  mithas  gegen- 
seitig, zu  vergleichen,  was  mit  mizfida  jedenfalls  zusammen- 
hängt.    Aber  ind.  ai-gha,  Preis  und  arejagh  im  Awestä,  \sl,  arz^ 

im  Neup.,  gehen  auf  dasselbe  Wort  zurück,  das  wir  Anstand 
nehmen  für  indokeltisch  zu  erklären,  trotz  des  litt,  alga^  Lohn. 
Vgl.  auch  ind.  vas7ia,  Kaufpreis  und  neup.  Lg.?,  behä^  pretium. 
Das  indische   bhdga^  Theil,  Antheil,   und   altp.   bdji,  neup.  CLv 

bilzh^  Tribut,  hängen  wenigstens  der  Grundbedeutung  nach  zu- 
sammen, dasselbe  ist  der  Fall  mit  ind.  qavas,  Kraft,  Starke, 
eränisch  sacagh^  Nutzen  und  neup.  ^l^*;,  sdv^  pars,  portio,  vec- 

tigal,  worunter  meist  der  Tribut  in  Gold  und  Silber  verstanden 
wird.  Für  den  Vertrag  scheint  ein  gemeinsamer  arischer  Aus- 
druck nicht  ausgebildet  worden  zu  sein,  wiewohl  die  eränische 
Sitte,  den  Vertrag  durch  Handschlag  zu  bekräftigen,  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  nachweisen  lässt. 

Wir  müssen  hier  übergehen,  was  sich  über  das  Rechtsleben 
der  Arier  sagen  lässt,  wir  werden  unten  darauf  zurückkommen, 
wenn  wir  von  der  Religion  handeln,  mit  welcher  bei  den  alten 
Völkern  das  Recht  auf  das  innigste  verbunden  zu  sein  pflegt. 
Wir  wollen  hier  blos  noch  beifügen,  was  sich  über  die  Ge- 
meinsamkeit des  Tanzes  und  der  Musik  bei  den  Ariern  sagen 
lässt,  doch  muss  man  gerade  hier  sehr  vorsichtig  sein,  denn  es 
scheint,  dass  die  Eränier  in  der  Musik  sehr  wenig  selbständig 
waren  und  dieselbe  theils  von  ihren  Nachbarn,  den  Griechen,  zum 
Theil  aber  auch  von  den  Indern  entlehnt  haben  und  diese  Ent- 
lehnung braucht  nicht  schon  in  der  arischen  Zeit  stattgefunden 
zu  haben,  sie  ist  später  noch  viel  eher  denkbar,  auch  können 
wir  meistens  nur  neupersische   Wörter   anfuhren.      So    scheint 

neup.  cX>L^,  rang,  cithara,  mit  skr.  f%',  schwirren,  in  Ver- 
bindung  zu   stehen.     Nur  für   den   Gesang   lässt   sich   indisch 
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svaji  (tosen,  dröhnen),  alterän.  qan^  anführen,  wovon  neup. 
khonyd^  cantus,  und  j^cXaaä.,  hliomdan^  vocem  r edder e,  endlich 
^JoU-^,  hhudndan,  legere,  recitare,  cantare,  herkommt.  Eben- 
dahin gehört  auch  neup.  ^i^^y^^  swüdan  oder  ^^Joojwvu, 
sardyidan,    cantare,    modulari,    endlich    ^^y^,    surüd^   cantus. 

Alle  diese  Wörter  gehen  auf  das  Caussativum  von  sru,  hören, 
zurück,  srdvay  hat  aber  bereits  im  Awestä  die  Bedeutung  des 
Recitirens  und  auch  frasrüiti  steht  in  der  Bedeutung  dem  pers. 
surüd  nahe.  Bei  den  Indern  hingegen  hat  qrdvay  die  Bedeu- 
tung „hören  lassen"  bevrahrt,  dann  heisst  das  Wort  auch:  ver- 
künden,   hersagen.     Nahe   liegt   es    auch,   neup.    Uww,   sürnd^ 

Trompete,  hier  anzuschliessen,  das  Wort  kann  allenfalls  mit 
sru,  keinesfalls  mit  ind.  svar  zusammenhängen,  es  fragt  sich 
aber  eben,  wann  das  Wort  gebildet  worden  ist  und  ob  man 
nicht  besser  gr.  övQiy^^  OvQiC^a)  vergleicht.  Was  über  religiöse 
Gesänge  zu  sagen  ist,  davon  werden  wir  besser  später  sprechen. 
Ein  recht  interessantes  Wort  ist  kavi,  das  beiden  arischen 
Sprachen  angehört,  ursprünglich  bedeutet  es  wohl  „weise",  die 
Inder  gebrauchen  es  von  Göttern  und  Sängern,  während  es  bei 
den  Eräniern  ein  Beiname  für  die  Könige  ist,  in  der  Bedeutung 
gehen  mithin  die  arischen  Sprachen  auseinander.  Verschieden 
ist  natürlich  ein  anderes  kavi,  blind,  das  nur  im  Awestä  ge- 
braucht wird,  das  Indische  kennt  es  nicht. 

Wegen  der  Leichenceremonie  genügt  es ,  auf  Harlez  i)  zu 
verweisen.  Die  Sitten  der  arischen  Völker  mögen  in  dieser  Be- 
ziehung ursprünglich  dieselben  gewesen  sein,  aber  soweit  wir 
dieselben  zurückverfolgen  können,  sind  sie  ganz  verschieden. 
Die  Inder  der  Vedas  verbrennen  bereits  ihre  Todten,  wie  die 
heutigen  Inder,  oder  sie  begraben  sie.  Die  Perser  zur  Zeit  des 
Darius  setzten  wenigstens  die  Leichen  der  Vornehmen  in  Grüften 


1)  De  l'exegese  et  de  la  correction  des  textes  avestiques  p.  103. 
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bei,  auf  eine  ähnliche  Sitte  deutet  auch  das  Königsbuch  hin 
und  eine  ähnliche  Sitte  mag  auch  bei  dem  Volke  gegolten 
haben,  denn  dass  man  in  dem  an  Holz  armen  Erän  die  Leichen 
verbrannt  habe  (wie  nach  Vd.  1,  66  in  Cakhra  geschah),  ist 
unwahrscheinlich.  Das  Awestä  untersagt  bekanntlich  sowohl 
das  Begraben  als  das  Verbrennen  der  Leichen  und  will,  dass 
die  Leichname  den  Vögeln  zur  Beute  überlassen  werden.  Diese 
Art  der  Bestattung  lässt  sich  in  Norderän  leicht  ausführen, 
wie  überall  wo  grosse  Wüstenstrecken  zu  Gebote  stehen,  wir 
finden  diese  Sitte  noch  jetzt  bei  den  Mongolen,  auch  indische 
Stämme  haben  sie  nach  Versicherung  der  Alten  gehabt  (cf. 
Lassen,  ind.  Alterthumskunde  2,  145.  190j.  Nur  ein  Zug  ist 
beiden  Völkern  gemeinschaftlich  geblieben:  bei  den  Indern  hat 
der  König  des  Todtenreiches  zwei  vieräugige  Hunde,  welche 
den  Bösen  furchtbar  sind  und  die  Verstorbenen  in  ihre  Woh- 
nungen führen.  Im  Awestä  werden  natürliche  Hunde  dazu 
gebraucht  den  Todten  anzusehen,  diese  müssen  aber  über  ihren 
Augen  zwei  Male  haben,  die  nun  gleichfalls  für  Augen  gelten 
sollen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  dieser  Zug  von  der 
arischen  Zeit  her  fortgeerbt  hat,  wenn  er  auch  nicht  mehr  ver- 
standen wird.     (Ausführlicheres  in  §  32). 

Auch  in  diesem  Abschnitte  haben  wir  einige  Ausbeute  an 
arischen  Wörtern  gehabt.  Wir  erinnern  nur  an  stri  und  strij 
vanitä  und  i^ahta,  Frau,  Geliebte,  hanyd  und  haine,  Mädchen, 
an  Verwandtschaftsnamen  wie  tolcman  und  taohhman,  Geschlecht, 
Nachkommenschaft,  an  ndbhdnedishiha  und  nabdnazdista^  die 
nächste  Verwandtschaft,  an  agni  oder  a(jhru,  unverheirathet, 
an  die  wichtigen  Bezeichnungen  wie  ksltatra  und  Jclisathra  für 
das  Reich,  Icshatriya  und  hJisathrya  für  herrschend,  königlich, 
pramdna  und  framdnd  Autorität,  Befehl,  endlich  an  kn  und 
khiridan,  kaufen,  argha  und  arejagh^  Preis  oder  Werth. 
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§7. 
Allgemeine  wissenschaftliche  Begriffe. 

Unter  den  Bezeichnungen,  welche  das  intellectuelle  Leben 
der  Arier  bekunden,  werden  wir  nur  wenig  Brauchbares  für 
unsern  Zweck  finden,  die  meisten  belegbaren  Ausdrücke  sind 
bereits  indokeltisch.  So  die  Wurzel  man^  meinen,  denken,  wo- 
von manas  Geist  bei  den  Indern  und  majiagh  im  Awestä 
stammt,  das  gr.  fisvog  erweist  das  Wort  als  bereits  indokeltisch, 
die  Formen  maü'unä  mai'ti]  Denken,  gehören  nur  dem  Indischen 
und  dem  Awestischen  an.  Im  letzten  Grunde  wird  man  mit 
der  Wurzel  ma  zusammenhängen,  die  indokeltisch  ist  und 
messen  bedeutet,  gewöhnlich  aber  in  der  Form  mä  erscheint, 
dahin  gehört  auch  in  den  Vedas  rndyCi^  übermenschliche  Weis- 
heit, im  Awestä  maya  und  mäya^  Wissenschaft.  Eine  Wurzel 
madh  oder  mddh,  die  für  das  Awestä  angenommen  werden  muss, 
lässt  sich  mit  gr.  fiavB^avco  jedenfalls  vermitteln,  ich  glaube, 
dass  indisch  medh  diesem  mddh  entspricht  (man  vgl.  unten  sten 
für  stän)  und  dass  demgemäss  auch  indisch  medhä,  Weisheit, 
niedhira^  weise,  hierher  zu  ziehen  ist.  Das  indische  citti^  Ein- 
sicht, und  im  Awestä  cistly  Weisheit,  führt  auf  eine  Wurzel  cit 
oder  eint  zurück,  die  nur  arisch  zu  sein  scheint.  Dagegen  ist 
die  Wurzel  vid,  wissen,  indokeltisch,  nur  das  abgeleitete  in- 
dische vidyd,  Wissenschaft,  wofür  das  Awestä  vidliya  oder 
caedliya  giebt,  scheint  blos  den  Ariern  bekannt  zu  sein.  Da- 
gegen hudli^  wissen,  ind.  biiddhi,  awestisch  busti,  gr.  jtvarcg  ist 
bereits  indokeltisch;  auch  für  ind.  jnd^  wissen,  erän.  zan  und 
die  verschiedenen  Ableitungen  ist  der  Grundbegriff  bereits  in 
indokeltischer  Zeit  gebildet,  dasselbe  gilt  von  vat,  das  bei  den 
Ariern  einfach  oder  in  der  Zusammensetzung  api-vat  in  der  Be- 
deutung merken,  verstehen,  sich  findet,  aber  durch  lat.  vates 
auch  für  einen  weiteren  Kreis  von  Sprachen  erwiesen  wird. 
Andere  mehr  zweifelhafte  Wurzeln  übergehen  wir,  die  gegebenen 
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Beispiele  werden  genügen  zu  zeigen,  dass  die  Begriffe  des 
Wissens,  Nachdenkens,  Lernens  über  die  arische  Zeit  hinaus- 
gehen. Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Wörtern  wie  vm\  wählen, 
glauben,  vaq  oder  vas  wollen,  indisch  smar^  eränisch  mar  ge- 
denken. Alle  diese  Begriffe  sind  bereits  indokeltisch.  Zu  ind. 
bh{shaj\  Arzt,  hheshaja^  Heilmittel,  darf  man  auch  im  Awestä 
baesaz^  heilen  und  haes  aza,  Heilmittel  stellen,  wovon  neup. 
viLijj,  hiziskh^   Arzt,  Verkäufer   von  Heilkräutern.     Auch  ind. 

yakshma,  Krankheit,  hangt  gewiss  mit  yaska,  Krankheit,  im 
Awestä  zusammen. 

Zu  den  sehr  alten  Bestandtheilen  der  ursprünglichen  Bil- 
dung dürfen  wir  den  Besitz  der  Zahlwörter  und  des  Zahlen- 
systems rechnen.  Es  ist  nicht  nöthig,  über  die  Ableitung  und 
Herkunft  der  einzelnen  Zahlwörter  hier  zu  sprechen,  solche 
Untersuchungen  würden  uns  über  den  Kreis  der  indokeltischen 
Sprachen  hinausführen,  es  genügt  zu  sagen,  dass  sich  in  dieser 
Beziehung  Inder  und  Eränier  in  schönster  Uebereinstimmung 
befinden.  Die  Uebereinstimmung  aller  indokeltischen  Sprachen 
geht  bis  zur  Zahl  1000,  die  Benennung  für  diese  Zahl  ist  bei 
den  Indern   sahasy-a^    bei   den    Eräniern    hazajjra^    neup.    J^;ß, 

hazdr,  also  die  ganz  gleiche,  daran  wird  neuerdings  vermittelst 
einer  Urform  (jhasra,  noch  das  äolische  -/^tlXioi^  gr.  ;(f7£0f  ange- 
schlossen. Von  höheren  Zahl enwerthen  ist  bei  den  Ariern  nur  noch 
asalTikhya  unzählbar,  mit  ahäshta  oder  ahäkhshta  im  Awestä  zu 
zu  vergleichen.  Beide  Wörter  gehören  meiner  Ueberzeugung 
nach  nahe  zusammen,  wenn  sie  auch  nicht  vollkommen  iden- 
tisch sind,  asanikliy  und  akäsh  entsprechen  sich  genau,  nur  das 
Suffix  ist  in  beiden  Sprachen  verschieden.  Nur  das  indische 
Wort  giebt  einen  bestimmten  Sinn,  die  Möglichkeit  ist  daher 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  das  eränische  Wort  ein  Lehn- 
wort ist,  vielleicht  ans  späterer  Zeit,  da  (Ls'(n7ikh//(t  in  den  Vedas 
noch  nicht  vorkommt.  Die  Eintheilung  der  Zeit  geht  in  eine 
sehr  alte  Periode  zurück  und  hier  versteht    es  sich,  dass   die 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  7 
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Arier  bereits  Tag  und  Nacht  kannten,  aber  von  den  Wörtern, 
die  den  Tag  bezeichnen,  ist  nur  ind.  aJian  für  unseren  Zweck 
zu  gebrauchen,  ein  entsprechendes  eränisches  azan  lässt  sich 
aus  den  Locativformen  asni  oder  asne  im  Awestä  mit  Sicherheit 
erschliessen,  ebenso  aus  dem  Adjectiv  asnya^  täglich.  Andere 
Namen  für  den  Tag   wie   ap.   rauca^    neup.  \«v,  roz  oder  ayare 

im  Awestä  lassen  sich  wenigstens  in  dieser  Bedeutung  sonst 
nicht  wieder  belegen,  höchst  auffallend  ist,  dass  Ableitungen 
von  der  Wurzel  du-,  leuchten,  wie  das  ind.  divasa^  Tag,  dem 
Eränischen  ganz  entschwunden  sind,  vielleicht  dass  man  mit 
Darmesteter  in  neup.  It^^j,  fert^a,  morgen,  eine  Spur  davon  finden 
darf.  An  das  ind.  prapitva^  Morgen,  abhipitva^  Abend,  schliesst 
sich  eränisch  rapühwa  (aus  arem-pühwa)  Mittag,  an.  Man  ver- 
gleiche auch  die  Redensart  usJiaso  vyushtaii  im  Rigveda  (z.  B. 
118,  11.  249,  2.  297,  5  etc.)  und  vyusaiti  bdmya  im  Awestä  (Vd. 
19,  91).  Mehr  stimmen  die  Namen  der  Nacht  zusammen,  hier 
ist  zuerst  zu  nennen  ind.  kshap^  woran  sich  ap.  khshapan  reiht, 
im  Awestä  khs  ap^  khs  apara,  im  Neup.  ^^^t,  shab,  Nacht,  und 
j»Li,  slidm.  Abend.  Auch  ind.  doslid,  Abend,  Dunkel,  erscheint 
wieder  im  Awestä  als  daosa  oder  daosagh  und  im  neup.  \^^öy 

dosh^  gestern,  das  erste  Wort  ist  wohl  indokelt.,  das  zweite  ent- 
schieden arisch.  Das  indische  naktd^  Nacht,  dessen  Verwandte 
in  den  indok.  Sprachen  so  reichlich  vertreten  sind,  hat  sich  im 
Awestä  nur  in  dem  Adjectivum  nakhturu,  nächtlich,  erhalten» 
Die  weiteren  Namen  für  Unterabtheilungen  des  Tages  und  der 
Nacht  gehen  bei  den  Ariern  auseinander,  nur  der  Name  für  die 
Morgenröthe  ist  der  gleiche:  ushas  bei  den  Indern,  usagh  bei 
den  Eräniern  des  Awestä,  sie  theilen  aber  diesen  Namen  mit 
anderen  Indokelten,  auch  ist  zu  bemerken,  dass  Ushas  bei  den 
Indern  ein  göttliches  Wesen  ist,  bei  den  Eräniern  aber  nicht. 
Der  Name  für  Mond  und  Monat  mds  und  mdsa  bei  den  Indern, 
mdha  im  altp.,  mdo  und  mdogha  im  Awestä,  sLo,  mdh,  bei  den 
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neuern  Persern  stimmt  selir  schön  zusammen,  ohne  sich  freilich 
auf  die  Arier  zu  beschränken.  Für  die  Unterabtheilungen  des 
Monats  sind  gleiche  Namen  bei  den  Ariern  nicht  zu  finden, 
wenn  man  den  Namen  des  Vollmonds  ausnimmt,  der  bei  den 
Indern  pürnamdsa,  bei  den  Eräniern  perenomdogha  lautet,  Inder 
und  Perser  scheinen  auch  schon  die  Eintheilung  des  Monats  in 
zwei  Hälften  gekannt  zu  haben.  lieber  die  Namen  des  Jahres 
haben  wir  schon  oben  gesprochen,  das  Wort  für  Stern  star  in 
den  Vedas,  stare  im  Awestä,  SsLcw,  sltdre^  im  Neup.,  ist  bereits 
indokeltisch. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  noch  die  Maasse,  welche  theils 
unter  Zuhülfenahme  der  Hände  oder  auch  der  Füsse  gemacht 
worden  sind.  Auch  hier  befinden  wir  uns  ganz  auf  indokelti- 
schem Boden,  doch  zeigen  die  arischen  Sprachen  wieder  einige 
besondere  Uebereinstimmungen.  Ein  Maass  ist  indisch  pdda,  Fuss 
(=  12  Daumenbreiten),  ebenso  im  Awestä  pddha^  Fuss  (==  wenn 
man  die  beiden  Füsse  unmittelbar  aneinander  setzt),  auch  den 
Versfuss  bedeutet  das  Wort  in  beiden  arischen  Sprachen,  aber 
auch  gr.  üiovc,\  ferner  (jdya^  Schritt,  im  Awestä  cf.  indisch  urw 
(jdjja^  weit  schreitend.  Auch  ind.  yojana,  ein  Wegmass,  und 
yujyesti^  das  im  Awestä  das  Gleiche  bedeutet  gehören  zusam- 
men, wenn  sich  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  nicht  näher 
bestimmen  lässt.  Dishti  ist  der  Name  eines  Längemaasses  bei 
den  Indern,  gleichermassen  nennt  auch  das  Awestä  ein  solches 
disldi.  Indisch  ist  der  Name  aratni^  Elle  (vom  Ellbogen  bis 
zur  Spitze  des  kleinen  Fingers),  noch  bei  den  neuern  Persern 
heisst  ji^l,  aresh  oder  J^y  ranh^  die  Elle  (vom  EUbogen  bis 

zur  Spitze  des  Mittelfingers),  im  Awestä  ist  das  zusammengesetzte 
frdrdthni  im  Gebrauche,  in  demselben  Buche  tritt  in  Wörtern 
wie  frdbdziiy  r/hdzii  auch  der  Arm  (bdzn)  als  Längenmass  ein, 
wofür  sich  bei  den  Indern  ^r/////,  und  bei  den  neuern  Persern  nichts 
Entsprechendes  findet.  Von  grossen  Interesse  wäre  es  gewiss, 
wenn  wir  ermitteln  kimnton,   ob  die   Schreibekunst  den  Ariern 

7* 
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schon  bekannt  war.  Wir  halten  es  nicht  für  unmöglich,  dass 
das  altp.  dipi^  Schrift,  Inschrift  zusammenhänge  mit  ind.  Uim 
Schrift.      Mit    altp.    dipi  hängt    zusammen    neup.    wOt>,    dihei\ 

Schreiber,  und  ^l;C-wgOt>,  dibistdn^  Schreibschule.  Wir  würden 
dann  eine  eränische  Wurzel  di^  annehmen  müssen,  welche  dem 
indischen  lip  entsprechen  und  wie  diese  die  Grundbedeutung  be- 
streichen, beschmieren  haben  müsste.  Indessen  sind  diese  Com- 
binationen  nicht  sicher  und  namentlich  lässt  sich  nicht  erweisen, 
dass  diese  indischen  und  eränischen  Ausdrücke  bis  in  die  arische 
Periode  zurückgehen.  Pisli,  schreiben,  theilt  das  Persische  mit 
dem  Slavischen. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  die  Namen  der  haupt- 
sächlichsten Farben,  die  sich  in  den  arischen  Sprachen  gemein- 
sam finden.    Für  raj,  färben,  das  indokelt.  ist,  spricht  skr.  ranga 

Farbe,  neup.  (^>,  reng  dass.,  gr.  QtC^m.  Das  ind.  cveta,  weiss, 
finden  wir  im  Awestä  als  spaeta^  im  Neup.  als  Jouy«,  siped^ 
wieder,  ebenso  gijdva,  schwarzbraun,  gyävägva,  schwarzbraune 
Rosse  habend,  im  Eigennamen  sydvdspa  im  Awestä  und  im 
neup.  sLa^,  siydli,  schwarz,  dem  indischen  hm-ita,  glänzend  gelb 
entspricht  im  Awestä  zairita^  gelblich  grün,  neup.  t>y^,  zardj 
flavus,  ind.  babhru,  braun,  neup.  x«^,  bor,  color  ruber.    Weniger 

genau  entsprechen  sich  die  folgenden  Namen:  das  indische 
arusha,  röthlich  ist  lautlich  identisch  mit  aurusa  im  Awestä, 
letzteres  Wort  heisst  aber  weissglänzend  ^),  noch  im  Mittel- 
eränischen  alos,  ebenso  ist  indisch  qukla,  weiss,  identisch  mit 
sukhra^  roth  im  Awestä,  neup.  ^  ww,  siirhh^  alle  diese  Wörter, 
mit  Ausnahme  des  zuletzt  genannten,  können  bereits   für  indo- 


1)  Schon  Justi  und  Hübschmann  (Kuhn,  Zeitschr.  27,  102)  haben  dar- 
auf hingewiesen,  dass  arus  dem  awestischen  spaetita  entspreche.  Pietre- 
mont  will  (Revue  linguistique  15,78)  aus  naturwissenschaftlichen  Grün- 
den dem  Worte  aurusa  die  Bedeutung  hellroth  geben. 
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keltisch  gelten.    Endlich  ist  neup.  y-A^^,  sahz^  gi'üii,  gewiss  nichts 

anders  als  das  indische  c(^hpa,  Graskeime,  junger  Trieb,  aber 
das  lat.  caespes^  Rasen,  stempelt  das  Wort  bereits  zu  einem 
indokeltischen. 

Auch  die  intellectuellen  Begriffe  haben  uns  mithin  einige^ 
wenn  auch  nur  kleine  Beiträge  zu  dem  gesonderten  Wörter- 
buche der  arischen  Sprachen  gegeben.  Dahin  rechnen  wir  asam- 
khya  oder  ahäshta  für  die  unbegränzte  Zahl,  doshd  oder  daosa 
für  den  Abend,  dlsliti  oder  dishti^  für  ein  Mass,  ebenso  yojana 
und  yujyesti  Dazu  füge  man  noch  die  beide  Farbennamen 
guMa  und  sukhra,  ariisha  und  aurus  a,  von  welchen  wir  eben 
gesprochen  haben. 


§  8. 
Die  Arier. 

Wir  haben  in  allen  den  Wissensgebieten,  welche  wir  bis 
jetzt  durchwandert  haben,  nicht  wenige  Wörter  gefunden,  welche 
den  Ariern  gemeinsam  waren  ohne  dass  sie  dieselben  mit  den 
übrigen  Indokelten  zu  theilen  brauchten,  wir  haben  aber  unter 
diesen  Ausdrücken  keine  zu  entdecken  vermocht,  welche  sich 
auf  besonders  eigenthümliche  Begriffe  bezogen  hätten  und  uns 
dadurch  veranlassen  könnten,  eine  eigenthümlich  arische  Cultur 
anzunehmen;  in  nicht  wenigen  Fällen  mag  es  bioser  Zufall  sein, 
dass  ein  Wort  in  den  andern  Sprachen  nicht  mehr  nachzuweisen 
ist.  Auf  dem  Gebiete,  welches  wir  nun  betreten,  werden  wir 
seltener  mehr  in  der  Lage  sein,  auf  die  europäischen  Glieder 
des  indokeltischen  Stammes  Rücksicht  nehmen  zu  müssen.  Als 
eines  der  besonderen  Kennzeichen  für  die  nahe  Zusammenge- 
hörigkeit der  Arier  hat  man  früher  auch  den  Namen  Arier  ge- 
halten, mit  welchem  sie  sich  beide  benennen.  Die  Thatsache  ist 
nunmehr  als  nicht  ganz  richtig  erkannt  worden,  denn  einmal 
beschränkt  sich  der  Name  nicht  blos  auf  die  asiatischen  Sprachen, 
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in  Europa  haben  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Iren  Anspruch 
auf  denselben  ^),  dann  ist  es  aber  nicht  ganz  leicht  die  Anschau- 
ungen zu  vereinigen,  welche  die  Inder  und  Eränier  mit  diesem 
Namen  verbinden,  wie  jetzt  nachgewiesen  werden  soll. 

Beginnen  wir  mit  den  Indern,  so  finden  wir  im  Rigveda 
ein  Wort  aryd^  welches  gewöhnlich  mit  „zustrebend,  zugethan" 
oder  auch  „freundlich"  und  „fromm"  übersetzt  wird.  An  sehr 
vielen  Stellen  kann  aber  dieses  aryd  auch  als  gen.  sg.  von  ari^ 
strebsam,  fromm  betrachtet  werden,  Ludwig  giebt  uns  diese 
Auffassung  meistens,  immerhin  bleiben  noch  Stellen  genug 
übrig,  welche  aryd  als  selbständiges  Wort  erweisen,  das  als 
Beiname  der  Götter:  des  Indra  (312,  17),  des  Agni  (621,  34. 
226,  2.  297,  7),  des  Varuna  (580,  3.  602,  7),  des  Savitar  (860, 
13),  des  Mitra- Varuna  (581,  2)  erscheint,  auch  als  Beiwort  für 
menschliche  Herrscher  wie  Trasadasyu  (639,  36).  Den  Arier  be- 
zeichnet aber  dieses  Wort  im  Rigveda  nicht,  dafür  ist  das  Wort 
drya  gebräuchlich,  welches  nicht  selten  ist  und  häufig  im 
Gegensatze  zu  den  feindlichen  ddsa^  dasyu  steht  (Zimmer  1.  c. 
p.  214.  Ludwig  Rigveda  3,  207  fg.).  Daneben  kennt  nun  aber 
die  indische  Sprache  auch  ein  drya\  das  sich  zwar  nicht  im 
Rigveda,  aber  in  der  Väjasaneyi-samhitä  findet  (14,  30.  20,  17), 
wo  es  von  Mahidhara  durch  Yai^ya  erklärt  wird,  ebenso  im 
Atharvaveda  (4,  20.  4;  19,  62.  1)  und  dieses  ärya  wird  dem 
^üdra  entgegengesetzt.  Auch  Pänini  (3,  1.  103)  kennt  das  Wort 
und  giebt  ihm  die  Bedeutungen:  Herr  und  Vai9ya  und  eine 
Värtikä  zu  Pän.  4,  1.  49,  nennt  das  Fem.  ärya  =  vai^yä.  — 
In  enger  Gemeinschaft  mit  arya  steht  auch  aryaman^  ein  Wort 
das  zwar  meist  im  Rigveda  als  Eigenname  zu  fassen  ist,  das 
aber  an  nicht  wenigen  Stellen  nach  übereinstimmender  An- 
sicht der  Erklärer  die  Grundbedeutung  freundlich,  Freund  er- 
halten hat. 


1)  Vgl.  hierüber   Kuhn,  Beiträge  1,  81  flg.    129  f.    und   neuerdings 
Zimmer  in  Bezzenberger  Beitraege  3,  137  flg. 
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Gegenüber  von  ind.  ari^),  aryd^  drya  und  drya  finden  wir 
bei  den  Eräniern  ariya  im  Altp.  und  airya  im  Awestä,  womit 
die  Bewohner  des  Landes  bezeiclmet  werden,  welches  den  Namen 
airyana  (sc.  Khshathra)  d.  i.  arisches  Reich  führt.  Seiner  Be- 
deutung nach  ist  mithin  ariya  dem  indischen  drya  am  nächsten 
verwandt,  wie  dem  indischen  arya  der  ^üdra,  so  steht  dem 
eränischen  airya  der  anairya  gegenüber.  Obwohl  mit  diesen 
Wörtern  auch  religiöse  Gegensätze  bezeichnet  sein  mögen,  so 
scheint  mir  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Bedeutung  nicht 
die  ursprüngliche  ist,  sondern  das  Wort  eine  Eigenschaft  des 
Volkes  ausdrücken  soll.  Die  Bedeutung  des  Herrn,  die  man 
aber  nach  den  indischen  Angaben  voraussetzen  sollte,  lässt 
sich  für  die  eränischen  Sprachen  nicht  nachweisen;  wenn  wir 
der  Geschichte  des  Wortes  innerhalb  des  eränischen  Sprach- 
kreises nachgehen  werden  wir  vielmehr  auf  den  Begriff  des 
Gehorsams  geführt,  so  dass  das  Wort  näher  verwandt  mit 
indisch  aryd  als  drya  erscheint.  Aus  ariya  ist  nämlich  im 
Mitteleränischen  er  geworden,  welches  erscheint  in  ertan  mit 
ehrerbietigem  Körper,  Sr-maneshn  mit  ehrerbietigem  Geiste, 
anairya  ist  zu  anSr  geworden  und  bedeutet  unfolgsam,  daher 
anSri  die  Unfolgsamkeit.  Dem  indischen  aryaman  entsprechend 
finden  wir  im  Awestä  airyaman,  das  namentlich  in  den  Gäthäs 
vorkommt  und  einen  Diener  (äde9ika)  bedeuten  soll,  ebenso 
ist    das     im    Mitteleränischen     vorkommende     4rmäni     Diener 

=  jJIä.  und  auch  im  Neup.  ist  ^^Lowsl,  irmdn^  noch  im  Ge- 
brauche und  bedeutet  nach  den  Wörterbüchern  hospes.  So 
heisst  es  bei  Firdosi  (Shähn.  1043,  8) 


1)  Das  indische  ari,  böae,  scheint  mir  ein  verschiedenes  Wort  von 
ari  fromm  zu  sein,  verwandt  mit  araska,  Neid,  im  Awestä,  l'fiig  im 
Griechischen.  Bei  den  Indern  ist  wohl  auch  iras,  irasyä,  dann  das  lat. 
ira  dazu  zu  reebnen. 
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d.  i.  „wenn  der  Wolf  durch  deine  (des  Gushtasp)  Hand  ge- 
tödet  wird,  da  wirst  du  in  Griechenland  ein  hochgeehrter  Gast- 
freund sein".  In  der  Bedeutung  Diener  scheint  es  an  einer 
andern  Stelle  desselben  Buches  gebraucht  (Sh.  1508,  13) 

d.  i.  „als  der  Mobad  es  sah,  da  kam  er  aus  der  Thüre  heraus, 

mit  ihm  ein  anderer  Diener".     Noch  klarer  ist  der  Gegensatz 

ausgesprochen  in  dem  Gedichte  Ves  u  Rämin  (p.  151,  9  ed.  Calc.) 
.,         p. 

d.  i.  „da  du  in  Khoräsän  eine  Herrschaft  hast  —  warum  suchst 
du  an  anderer  Stelle  Dienst?"  —  Angesichts  dieser  Stellen 
glaube  ich  als  Grundbedeutung  des  Wortes  die  gewöhnlich  an- 
genommene: edel,  ehrwürdig,  nicht  festhalten  zu  können. 

Einer  etymologischen  Untersuchung  über  die  Grundbe- 
deutung des  Wortes  arya  werden  wir  um  so  weniger  entgehen 
können,  als  es  sich  darum  handelt  zu  ergründen,  ob  das  Wort 
von  der  Bedeutung  des  Herrn  zu  der  des  Dieners  herabge- 
sunken ist,  oder  ob  umgekehrt  sich  der  Diener  in  den  Herrn 
verwandelt  hat.  Fragt  man  nach  der  Herkunft  des  Wortes 
atya^  so  ist  wohl  die  übereinstimmende  Antwort,  dass  dasselbe 
von  der  Wurzel  ar  abzuleiten  sei,  welche  aber  sehr  vieldeutig 
ist.  Gewöhnlich  pflegt  man  unser  Wort  mit  ar,  erheben,  in 
Verbindung  zu  setzen,  wovon  gr.  oQvvfic,  lat.  orior.  An  und 
für  sich  ist  dagegen  Nichts  zu  sagen,  wir  finden  diese  Wurzel 
im  indischen  udära,  erhaben,  edel,  ebenso  im  awestischen  pm't- 
ydra^  Opposition.  Ein  zweites  m\  erreichen,  treffen  ist  dem  In- 
dischen gleichfalls  bekannt,  daran  will  Fick  indische  Wörter 
wie  ara,  rita,  ritu,  artha  anschliessen,  die  uns  später  noch  näher 
beschäftigen  werden.  Die  indokeltischen  Sprachen  kennen  nun 
aber  noch  ein  drittes  ar,  einfügen,  gr.  ägagiöxo)^  dazu  rechnet 
Fick  auch  ind.  arati,  Diener,  ich  möchte  auch  ind.  ara,  bereit 
=  awestisch  ara  und  dra,  vollständig,  areta,  vollkommen  (Ys. 
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52,  6  e.)  anschliessen,  ebenso  Wörter  wie  aretha^  asa^  auf  die 
wir  später  zurückkommen.  So  auch  Lefmann  (Kulm,  Zeitsch. 
19,  396),  der  von  der  Bedeutung  „gehörig,  ordentlich,  recht", 
zu  den  weitern  „rechtschaffen,  recht,  geehrt"  fortschreitet. 
Aehnlich  sind  auch  die  Ansichten  von  Gr.  Curtius  gr.  Etymo- 
logie p.  340  ^).  Eine  Entscheidung  unserer  Frage  wird  indessen 
durch  die  Etymologie  nicht  gegeben,  denn  es  bleibt  ungewiss 
ob  arya  der  dienstbereite,  also  sich  fügende  sei,  oder  der  ord- 
nende, zurechtrichtende ,  der  ersteren  Erklärung  liegt  die  Be- 
deutung des  Dieners,  der  letzteren  die  des  Herren  näher. 

§  9. 
Oeographisclie  Bezeichnungen. 

Es  ist  Burnoufs  Verdienst,  zuerst  auf  das  wichtige 
Band  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welches  die  arischen 
Völker  durch  gemeinschaftliche  geographische  Namen  ver- 
bindet. Er  hat  zuerst  gezeigt,  dass  der  indische  Flussname 
Sai-asvati  ganz  identisch  ist  mit  dem  alteränischen  Harauvatish 
oder  Haraqaiti^  mit  welchen  Namen,  wie  er  richtig  erkannt  hat, 
der  Fluss  benannt  wird  den  die  Alten  Arachotus  nannten  und 
der    noch    im    Mittelalter  jixi».  Jl,  ArroJchask,   genannt   wurde. 

Ausdrücklich  aber  hat  Burnouf  erklärt  (Yasna  Not.  et  Ecl. 
p.  XCIl),  dass  er  weder  behaupte,  der  Name  Sarasvati  sei  von 
Indien  nach  Erän  gebracht  worden  noch  umgekehrt;  der  eine 
wie  der  andere  sei  national  in  seinem  Lande  und  der  eine  so 
passend  wie  der  andere.  Mit  andern  Worten:  das  Wort  saras- 
vati ist  bereits  in  der  arischen  Periode  gebildet  worden,  es  mag 
zuerst  einen  Fluss  überhaupt  bezeichnet  haben,  denn  die  Grund- 
bedeutung „Wassermassen  in  sich  enthaltend"    passt  auf  zahl- 

1)  Dagegen  betrachtet  M.  Müller  ari/a  als  mit  der  Wurzel  von  arare 
zusammenhängend,  also  Ackersmann.  Allein  in  den  arischen  Sprachen 
kommt  ar  in  dieser  Bedeutung  nicht  vor.  Penka  (Origines  ariacae  p.  35) 
will  eine  Wurzel  ar,  strahlen  annehmen,  arya  daher  die  Hellfarbigen. 
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reiche  Flüsse;  ob  aber  schon  vor  der  arischen  Zeit  ein  be- 
stimmter Fluss  diesen  Namen  trug,  das  wissen  wir  nicht,  nur 
dass  die  Westarier  den  Arachotos,  die  Ostarier  einen  kleinen 
Fluss  Indiens  mit  diesem  Namen  benennen,  der  noch  heute  bei 
ihnen  hohe  Verehrung  geniesst,  wahrscheinlich  ist  allerdings 
dass  der  Rigveda  nicht  diesen,  sondern  einen  anderen,  bedeu- 
tendem Fluss  mit  dem  Namen  Sarasvati  bezeichnet.  Betrachten 
wir  die  Form  dieses  Namens  so  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
Form  Sarasvati  die  ursprünglichere,  die  beiden  eränischen 
Formen  Haraiivatish  und  Haraqaiti  lautlich  aus  derselben  ab- 
geleitet sind,  es  wäre  aber  ganz  unrecht,  daraus  etwa  histo- 
rische Folgerungen  ziehen  zu  wollen.  Nach  Allem  was  wir 
über  die  ältesten  Zeiten  wissen,  müssen  wir  annehmen,  dass  die 
indischen  Arier  nach  Indien  eingewandert  sind,  wenn  sie  uns 
auch  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  erhalten  haben,  so 
haben  sie  ihn  doch  aus  ihren  frühern  Wohnsitzen  mitgebracht, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  die  Benennung  des  erä- 
nischen Flusses  mit  dem  Namen  Sarasvati  die  ältere  und  die 
lautliche  Veränderung  ist  erst  später  eingetreten.  Was  hier 
über  den  Namen  Sarasvati  gesagt  ist,  das  gilt  auch  von  den 
andern  geographischen  Namen  die  den  Ariern  gemeinsam  sind, 
nirgends  lässt  sich  der  Nachweis  führen,  dass  sie  in  dem  einen 
oder  dem  andern  Lande  früher  da  waren,  sie  sind  im  Osten  wie 
im  Westen  gleich  national.  So  ist  das  altpersische  Haraiva 
dasselbe  Land,  welches  im  Awestä  Haraeva  oder  schon  Haroyu 
lautet,  nämlich  der  District,  welcher  das  heutige  Her  dt  als 
Hauptstadt  hat,  dessen  Fluss  den  Namen  Hare  bis  ins  Mittel- 
alter bewahrt  hat.  Der  indische  Name  erscheint  in  dem  indi- 
schen Sarayü^  dem  alten  Namen  des  Flusses  der  jetzt  Goggra 
heisst;  hier  ist  die  Form  des  indischen  Namens  die  spätere, 
ursprünglich  dürfte  die  Bedeutung  von  Haraiva  oder  Sarayü 
der  von  Sarasvati  sehr  nahe  gekommen  sein.  Nicht  viel  anders 
verhält  es  sich  mit  einen  dritten  gleichnamigen  JB'lusse.  Der 
Name  Rasa  bedeutete  gewiss    ursprünglich    blos  Feuchtigkeit, 
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Nass,  in  dieser  Beziehung  findet  sich  das  Wort  noch  im  Rig- 
veda,  daneben  aber  bedeutet  es  auch  einen  irdischen  Fluss  (so 
gewiss  407,  9.  901,  6  und  wohl  auch  112,  12),  an  manchen 
Stellen  auch  einen  fabelhaften  Strom,  der  am  Ende  der  Erde 
zu  fliessen  scheint  (395,  15.  753,  6.  934,  1.  947,  4).  Dass  die 
Inder  den  Yaxartes  unter  Rasa  verstanden,  möchte  ich  mit  Zim- 
mer (Altind.  Leben  p.  16)  nicht  behaupten.  Auch  bei  den 
Eräniern  erscheint  das  identische  Wort  Ragha  als  Flussname 
an  verschiedenen  Stellen  des  Awestä  (Vd.  1,  77.  Yt.  5,  63.  12, 
18.  14,  29.  15,  27)  und  zwar  als  ein  Fluss  des  Nordens.  Auch 
hier  glaube  ich  nicht,  dass  das  Awestä  immer  an  einen  be- 
stimmten Fluss  denkt,  es  mag  nach  Umständen  der  Yaxartes 
oder  auch  die  Wolga  (Pä)  sein,  wie  Lagarde  (Abhandlungen 
p.  263)  will.  Für  das  awestische  Ragha  haben  wir  im  Altp. 
Raha  zu  erwarten  und  ich  bin  überzeugt,  dass  daraus  bei  den 
Griechen  ^iQa^riq  geworden  ist.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
Herodot  sowohl  den  bekannten  Fluss  in  Armenien  (4,  40.  1, 
202),  als  auch  den  Yaxartes  (3,  36.  4,  11),  Xenophon  kennt 
einen  Araxes  in  Syrien,  den  jetzigen  Bilikh  (Anab.  1,  4.  19),  es 
scheint  mir  demnach,  dass  die  Perser  die  Raha  als  die  Gränze 
ihres  Reiches  betrachteten.  Meines  Erachtens  liegt  hier  dasselbe 
vor  wie  bei  den  früher  genannten  Flussnamen :  die  Namen  Rasa 
und  Ragha  sind  identisch,  jedes  der  arischen  Völker  bezeich- 
nete aber  damit  einen  andern  Fluss.  Im  Vorübergehen  er- 
wähnen wir  noch  den  indischen  Flussnamen  Yavydvaü,  der  mit 
den  oben  bereits  (p.  28)  besprochenen  Worte  yavyd,  eränisch 
ifiwufd  zusammenhängt. 

An  diese  Namen  von  Flüssen  schliessen  sich  einige  andere 
gemeinschaftliche  Bezeichnungen  an  die  einen  etwas  weiteren 
geographischen  Begriff  bedeuten.  Der  Name  Kuru  ist  beiden 
arischen  Völkern  gemeinsam  und  darf  wohl  auf  die  Wurzel 
kar,  machen,  zurück  geführt  werden,  welche  bei  den  Indern  die 
Eigenthüralichkeit  hat  sich  in  hur  umzugestalten,  bei  den  Süd- 
eräniern  in  Z/a,  was  augenscheinlich  aus  kur  verstümmelt  ist. 


—     108     — 

Die  Inder  unterscheiden  zweierlei  Kurus,  nördliche  und  südliche. 
Im  Rigveda  werden  die  Kurus  nur  mittelbar  einige  Male  ge- 
nannt (cf.  Zimmer,  altind.  Leben  p.  130),  ebenso  im  Atharva- 
veda  und  Yajurveda  (p.  306  ed.  Weber),  aber  in  den  Brähmanas 
erscheinen  die  Kurus  häufig  in  Verbindung  mit  den  Pancälas 
die  nach  einer  Nachricht  (Zimmer  1.  c.  p.  102)  früher  Krivi  ge- 
heissen  hatten  und  in  der  Nähe  des  Indus  wohnten.  Spätere 
Nachrichten  bezeichnen  als  das  Land  der  Kurus  die  Gegend  um 
die  Stadt  Indraprastha  (Lassen,  ind.  Alterthumsk.  1,  593).  nörd- 
lich davon  Kurujängala,  im  Westen  der  Yamuna  lag  Kurukshetra 
das  Land  zwischen  der  Sarasvati  und  Drishadvati  ^) ,  es  heisst 
auch  Dharmakshetra  und  ist  noch  heute  ein  gefeierter  Wall- 
fahrtsplatz, ein  heiliger  See  der  dort  liegt  soll  der  See  Saman- 
tapancaka  sein,  in  welchem  der  Sage  nach  Para^u-Räma  das 
Blut  der  von  ihm  getödeten  Krieger  gesammelt  haben  soll, 
dieser  See  ist  ein  Hauptort  für  die  Wallfahrer,  weit  und  breit 
um  ihn  herum  gilt  das  Land  für  geheiligt.  Getrennt  von  diesen 
südlichen  Kurus  kennen  die  Inder  auch  noch  nördliche  Kiirus, 
die  zwar  fast  ganz  der  Sage  anheimgefallen,  ursprünglich  aber 
historisch  sind.  Schon  Ptolemaeus  (6.  16)  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Ottorokorra  2)  und  betrachtet  sie  als  einen  Theil  von 
Serike,  nach  Lassen  muss  das  Ottorokorra  des  Ptolemäus  im 
Osten  von  Kashgar  gesucht  werden.  Die  wichtigsten  Nach- 
richten der  Inder  über  Uttarakuru  hat  bereits  Muir^)  gesam- 
melt, es  geht  daraus  hervor,  dass  das  Aitareya-brähmana  das 
älteste  indische  Werk  ist  in  welchem  sie  genannt  werden  und 
zwar  an  zwei  Stellen  (8,  14.  23).  Aus  der  erster en  dieser  Stellen 
geht  hervor,  dass  man  die  Uttarakurus  mit  den  Uttaramadras 
verband,  ein  Name  der  merkwürdiger  Weise  an  den  der  Meder 
anklingt.     Diese   Länder    wurden   über    den    Himälaya   hinaus, 

1)  Vgl.  Cunningham,  Archaeological  Report  2,  213.    Bei  Manu  2,  17 
heisst  dieser  Landstrich  Brahmävarta. 

2)  Lassen,  Zeitschrift  f.  die  Kunde  des  Morgenlandes  2,  62.  66. 

3)  Muir,  Sanscrit  texts  2,  324  fg. 
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also  im  Norden  gesucht.  Das  Rämäyaiia  (4,  44.  82)  preist  die 
Uttarakurus  als  beständig  glückliche  Menschen,  bei  welchen  es 
weder  Hitze  noch  Kälte  gab,  keine  Krankheit,  kein  Alter,  weder 
Furcht  noch  Traurigkeit.  Weiter  heisst  es  (4,  44.  117)  über 
die  Uttarakurus  hinaus  liege  der  Somagiri,  der  Schatz  der  Ge- 
wässer. Das  Mahäbhärata  bestätigt  diese  Nachrichten  (M.  Bh. 
1,  4719—22,  %  1045  fg.)  und  man  sieht  daraus,  dass  man  sich 
unter  den  Uttarakurus  im^  hohen  Norden  wohnende  glückliche 
Menschen  dachte,  ganz  wie  Herodot  die  Hyperboräer  beschreibt. 
Im  Mahäbhärata  erscheinen  neben  den  Uttarakurus  im  höchsten 
Norden  auch  noch  solche  die  im  tiefsten  Süden  wohnen  (1, 
4346)  und  im  Glücke  mit  den  nördlichen  wetteifern,  auch  hier 
denkt  man  an  die  Aethiopen  Herodots.  Bei  den  Eräniern  be- 
deutet Kuru  sowohl  eine  Person,  als  einen  Fluss,  nur  über  den 
letztern  wollen  wir  hier  sprechen.  Auch  hier  ist  ein  doppelter 
Kuru  zu  unterscheiden,  ein  nördlicher  und  ein  südlicher;  ein 
Fluss  Kyros  d.  i.  Kuru  in  der  Persis  ist  schon  den  Alten  be- 
kannt und  noch  im  Mittelalter  hat  er  den  Namen  Kur  be- 
halten i).  Noch  berühmter  ist  aber  der  nördliche  Fluss  gleichen 
Namens,  der  ebenfalls  bei  den  Alten  Kyros,  bei  den  Neuern 
bis  heutigen  Tages  Kur  genannt  wird.  Interessant  wäre  es  zu 
wissen,  ob  bei  den  arischen  Völkern  der  Name  aus  dem  Süden 
in  den  Norden  übertragen  wurde  oder  umgekehrt.  Es  fehlt 
uns  durchaus  an  Anhaltspunkten  um  diese  Frage  zu  entscheiden. 
Ganz  ähnlich  wie  mit  den  Kurus  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Kambojas.  Als  ein  indisches  Volk  werden  sie  bereits  von 
Yäska  im  Nirukta  genannt  (2,  2)  und  den  Aryas  entgegenge- 
stellt, unter  welchen  hier  nur  die  Inder  im  strengeren  Sinne  zu 
verstehen  sind.  Im  Eigveda  kommen  sie  nicht  vor,  aus  ihrer 
Stellung   im    Epos   hat    Lassen'-^)  bereits   geschlossen,  dass  sie 

1)  Yäqüt  8.  V.  S- 

2)  Lassen  1.  c.  p,   50.     Webers  Ansicht  (indische  Literaturgeschichte 
p.  194.  195),  dass  die  Kambojas  zu  don  Westariern  gehörten,  kann  ich 
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nicht  weit  vom  Indus  gewohnt  haben,  ihm  gehört  auch  die 
Vermuthung,  dass  der  Name  Kamboja  in  dem  neueren  Kamoze 
wieder  zufinden  sei  *),  mit  welchen  sich  nach  Elphinstones  Ver- 
sicherung ein  Stamm  der  sogenannten  Kafirs  benennt,  welche 
im  Hindukush  wohnen,  sie  erscheinen  im  Mahäbhärata  in  der 
Nähe  der  Daradas.  Dagegen  ist  Zimmer  (1.  c.  p.  102)  geneigt, 
die  Kambojas  im  heutigen  Kashmir  zu  suchen.  Dass  auch  die 
Eränier  ein  Kamboja  oder  Kambuja  gekannt  haben,  kann  man 
schon  aus  dem  altp.  Namen  Kambujiya  schliessen,  der  nur  be- 
deuten kann:  aus  Kambuja  stammend,  die  Alten  kennen  aber 
auch  einen  Fluss  Cambyses  als  einen  Nebenfiuss  des  Kur, 
welcher  heute  Gori  oder  Yora  heisst,  ebenso  einen  kleinen  Fluss 
Cambyses  an  den  Gränzen  Dilmäns,  an  welchen  sich  eine  Land- 
schaft Cambysene  anschliesst.  Wir  dürfen  uns  nicht  bedenken 
Kamboja  und  Kambuja  als  vollkommen  identisch  anzusehen,  es 
ist  in  den  arischen  Sprachen  nicht  ungewöhnlich,  dass  die  eine 
von  ihnen  eine  Vocalsteigerung  zeigt,  welche  die  andere  ver- 
missen lässt,  der  Name  stammt  aus  der  arischen  Zeit,  weder 
die  Eränier  haben  ihn  von  den  Indern  noch  umgekehrt  die 
Inder  von  den  Eräniern.  An  diese  ziemlich  sicheren  Ueber- 
einstimmungen  wollen  wir  anhangsweise  noch  einige  weniger 
sichere  anfügen.  Rgv.  534,  11  wird  ein  Doppelvolk  vaikarna 
genannt,  vikarniha  soll  ein  District  heissen,  der  bald  im  nord- 
westlichen Hindustän,  bald  im  Penjäb,  ja  auch  im  Kaschmir 
gesucht  wird  (Zimmer  1.  c.  p.  103).  Der  Name  Vaikayma  klingt 
ziemlich  genau  an  vaehereta  an,  welcher  nach  der  sehr  wahr- 
scheinlichen Tradition  die  Umgegend  von  Kabul  bedeuten  soll 
und  bereits  von  Geiger  (ostiranische  Cultur  p.  83)  mit  Vaikarna 


niclit  theilen,  da  sie  sicherlich  östlich  von  der  Gränze  wohnten,  welche 
die  Eränier  und  Inder  scheidet. 

1)  Diese  Ansicht  Lassens  ist  jetzt  hinfällig  geworden,  da  wir  durch 
Biddulph  wissen,  dass  bei  den  Käfirs  Kamoz  =  Ober-Kam  ist,  entgegen- 
gesetzt dem  Kamtoz  =  Nieder-Kam.  Cf.  Biddulph,  tribes  of  the  Hindoo- 
Koosh  p.  127. 
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verglichen  worden  ist.  Ein  anderes  im  Awestä  öfter  genanntes 
Land  Varena  wird  gewöhnlich  mit  ind.  Varima  verglichen,  was 
mir  sehr  zweifelhaft  ist.  Da  die  Inder  auch  einige  Male  eine 
Gegend  nennen  die  Varnu  heisst  und  im  Himälaya  gelegen  sein 
soll,  so  Hesse  sich  auch  an  diese  denken.  Endlich  ist  auch  der 
Berg  Maindha  zu  nennen,  der  mehrfach  im  Mahäbhärata  vor- 
kommt und  mit  dem  im  Awestä  einmal  genannten  maenakha 
wenigstens  dem  Namen  nach  verwandt  sein  dürfte.  Nur  der 
Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  noch  die  Gandhdras^  welche 
die  Eränier  Ganddra  nennen.  Es  ist  dies  der  Name  eines 
wirklich  existirenden  indischen  Volkes,  das  an  dem  rechten 
Ufer  des  Indus  wohnte.  Wichtig  erscheint  uns  auch  die  Ueber- 
einstimmung  des  indischen  Pdrthava  (Rgv.  468,  8  nom.  gent. 
eines  Königs)  mit  altp.  Parthava,  Parther.  Die  lautliche  lieber- 
einstimmung  ist  vollständig,  denn  die  Unterlassung  der  Ver- 
längerung des  ersten  a  ist  ganz  dem  eränischen  Sprachgebrauche 
gemäss.  Es  scheint  mir  allerdings  wahrscheinlich,  dass  die 
beiden  Wörter  insoweit  zusammenstimmen,  dass  beide  ursprüng- 
lich den  Abkömmling  eines  Prithu  oder  Parthu  bedeuten,  auch 
für  das  eränische  Wort  weiss  ich  keine  passende  Ableitung^ 
dass  wir  keine  Kenntniss  von  einem  eränischen  Parthu  haben 
mag  Zufall  sein.  Auch  das  indische  Parcii  (R>gY.  105,  8.  626, 
46.  859,  2.  912.  23)  hat  man  bereits  mit  dem  eränischen  Pdrga 
verglichen.  Auch  hier  stehen  sich  beide  Ausdrücke  ziemlich 
nahe,  wenn  sie  auch  nicht  identisch  sind.  Sicher  ist  wenigstens 
soviel,  dass  Farcu  im  Rigveda  nicht  blos  als  nom.  appell.,  son- 
dern auch  als  Eigenname  vorkommt,  dass  Pänini  mit  diesem 
Namen  einen  Volksstamm  bezeichnet,  dass  endlich  die  Ablei- 
tung Pdragavya  Name  einer  Mischkaste  ist.  Alles  dieses  macht 
mir  wahrscheinlich,  dass  Pan/ii  der  Name  eines  Stammes  im 
Westen  von  Indien  wur.  Ob  derselbe  zu  den  Indern  oder 
Eräniern  gehörte  wird  sich  schwer  entscheiden  lassen,  die 
Namensverwandtschaft  von  Parrn  und  Pdrun  mikhte  ich  nicht 
in  Zweifel  ziolion. 
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Fassen  wir  das  Resultat  aus  diesen  geographischen  Be- 
rührungen der  Arier  zusammen,  so  hahen  wir  gefunden,  dass 
die  Namen  einer  Anzahl  geographischer  Localitäten  bei  beiden 
Völkern  identisch  sind,  aber  jedes  derselben  eine  andere  Loca- 
lität  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  bezeichnet.  Alles  was 
wir  hieraus  schliessen  können  ist,  dass  diese  Namen  in  eine 
frühe  Zeit  vor  der  Trennung  der  beiden  Völker  zurückgehen, 
was  schon  darum  nothwendig  ist,  weil  diese  Bezeichnungen 
ganz  die  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  theilen, 
welcher  sie  angehören,  darum  also  von  keiner  der  beiden  Seiten 
eine  Entlehnung  stattgefunden  hat.  Weitere  Schlüsse  auf  den 
Ort  wo  diese  Bezeichnungen  zuerst  entstanden  sind,  lassen  sich 
leider  nicht  ziehen.  Einen  Fall  etwas  verschiedener  Art  werden 
wir  nunmehr  zu  untersuchen  haben. 

§  10. 
Die  sieben  Flüsse  und  die  sieben  Indien. 

Zu  den  übereinstimmenden  geographischen  Bezeichnungen 
der  Arier  von  welchen  wir  soeben  gesprochen  haben  ist  noch 
eine  weitere  hinzuzufügen:  wir  finden  nicht  blos  den  indischen 
Flussnamen  sindhu  in  den  eränischen  Mndu  oder  Jiendu  wieder, 
sondern  sogar  der  geographischen  Bezeichnung  sapta  sindhavas 
der  Inder  entspricht  hapta  liendu  bei  den  Eräniern.  Ohne  Frage 
schliessen  sich  diese  Benennungen  an  die  vorher  genannten  an: 
keines  der  beiden  Völker  hat  den  Namen  als  geographischen 
Begriff  von  dem  andern  erhalten,  sonst  würde  er  nicht  an  der 
Lautverschiebung  theilnehmen,  welche  die  beiden  arischen 
Sprachen  trennt,  auch  die  Entwicklung  dieses  Begriffes  reicht 
also  in  die  Zeit  vor  die  Scheidung  der  beiden  Völker  zurück. 
Gleichwohl  ist  diese  Bezeichnung  zunächst  keine  Vermehrung 
unseres  Wissens,  sondern  eher  der  Grund  zu  einer  Verlegenheit. 
Sie  ist  keine  Vermehrung  unseres  Wissens,  denn  wir  kennen 
schon  die  Thatsache,  dass  identische  Namen  sich  bei  den  west- 
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liehen  wie  bei  den  östlichen  Ariern  gleichmassig  erhalten 
haben.  Sie  ist  aber  der  Grund  einer  Verlegenheit,  weil  sie  sich 
nicht  ebenso  erklären  lässt  wie  die  früheren  Beispiele.  Bisher 
haben  wir  immer  gefunden,  dass  die  Inder  mit  dem  identischen 
Namen  einen  Fluss  oder  einen  Platz  ihres  eigenen  Landes  be- 
zeichnet haben  wie  die  Eränier  einen  des  ihrigen.  Demgemäss 
sollte  man  also  erwarten,  dass  die  Eranier  in  ihrem  eigenen 
Lande  einen  Ort  sich  ausgesucht  hätten,  dem  sie  ebenso  den 
Namen  hapta  hendu  beilegen  konnten  wie  die  Inder,  wenn  sie 
von  den  sapta  sijidhcwas  sprechen.  Orte,  wo  sieben  Flüsse 
oder  auch  nur  Bäche  zusammentreffen,  sind  zwar  in  dem  wasser- 
armen Erän  nicht  sehr  häufig,  bei  einigem  guten  Willen  würden 
sich  aber  doch  mehrere  dergleichen  finden  lassen,  sowohl  in 
Ost-  als  in  Westerän';  allein  dieser  Weg  ist  eben  nicht  einge- 
schlagen worden,  vielmehr  scheint  liapta  lieudii  dieselbe  Gegend 
zu  bezeichnen,  welche  die  Inder  unter  sapta  sindhavas  verstehen. 
Die  Frage,  wie  es  möglich  gewesen  sei,  dass  diese  Bezeichnung 
solange  erhalten  blieb,  wird  sich  nur  beantworten  lassen  durch 
Vergleichung  der  Quellen,  welche  uns  dieselbe  überliefert 
haben.  Wir  werden  erst  sehen,  was  die  Inder  unter  sapta  sin- 
dhavas verstanden,  dann  welchen  Sinn  die  Eränier  mit  liapta 
hendu  verbinden  und  werden  schliesslich  untersuchen,  worin 
beide  Völker  zusammentreffen  und  wodurch  sie  sich  von.  ein- 
ander scheiden. 

Beginnen  wir  mit  den  Indern,  so  finden  wir  den  Ausdruck 
sapta  sindhavas  bereits  im  Rigveda.  Nicht  an  allen  Stellen 
indessen  sind  unter  den  sieben  Strömen  irdische  Ströme  zu 
verstehen,  mehrfach  sind  es  himmlische  (cf.  z.  B.  32,  12.  235, 
3.  4.  324,  1.  078,  12),  an  andern  Stellen  (502,  9.  10.  5S3,  S. 
901,  1  fg.)  sind  aber  gewiss  wirkliche  Flüsse  gemeint.  An  einer 
Stelle  (644,  27)  sind  nicht  die  Flüsse  selbst,  sondern  das  Land 
neben  den  Flüssen  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnet,  wie  Ludwig 
(Rigveda  3,  200)  richtig  bemerkt  hat;  wir  können  ihm  jedoch 
nicht  beistimmen,  wenn  er  glaubt,  dass    die    FrAnier   dies»'    An- 

SpiftRel,  Die  arisdie  Poriode.  s 
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schauung  von  den  Indern  entlehnt  hätten,  das  Umgekehrte 
schiene  uns  eher  richtig  zu  sein,  doch  liegt  die  Sache  nahe 
genug,  dass  jedes  der  beiden  Völker  unabhängig  vom  andern 
diese  Anschauung  gevronnen  haben  kann  ^).  Nicht  übersehen 
darf  man,  dass  bereits  der  Rigveda  nicht  blos  von  sieben 
Strömen  spricht,  sondern  auch  von  dreimal  sieben  (890,  8.  901,  1). 
Man  hat  geglaubt,  dass  auf  die  Siebenzahl  ein  weiteres  Gewicht 
nicht  zu  legen  sei,  der  Verlauf  dieser  Untersuchung  wird  zeigen^ 
warum  wir  anderer  Ansicht  sind.  Säyanas  Commentar  zum 
Rigveda  lässt  sich  bekanntlich  auf  die  Benennung  dieser  sieben 
Ströme  nicht  ein,  sondern  sagt  blos,  man  verstehe  darunter  die 
Gangä  u.  s.  w.  Im  Gegensatze  zu  Säyana  pflegt  man  bei  uns 
unter  den  sieben  Flüssen  gewöhnlich  den  Indus  mit  seinen 
Nebenflüssen  zu  verstehen:  dem  Krumu  {Kurain)  und  Gomati 
ißomal)  auf  der  rechten,  der  Vitastd  {Jelam)^  Asikni  {^Cindb)^ 
Irdvati  (Ravi)^  Vipdg  {Beas)  und  Qutudri  {Setlej)  auf  der  linken 
Seite.  Diese  letztern  fünf  Flüsse  führen  später  zu  einem  ein- 
zigen Strome  vereinigt  den  Namen  Fancanada  (Fünffluss),  auf 
die  Zuflüsse  der  rechten  Seite  des  Indus  ist  dabei  keine  Rück- 
sicht genommen,  aber  für  die  vedische  Zeit  werden  wir  an- 
nehmen müssen,  dass  man  den  Indus  mit  seinen  Nebenflüssen 
zu  einem  Stromsystem  von  sieben  Flüssen  vereinigte.  Dass 
dies  nicht  die  Ansicht  Säyanas  von  den  Sapta  Sindhavas  ist, 
haben  wir  bereits  gesehen,  welche  Flüsse  er  meinte,  sagt  er 
uns  nicht,  wir  wissen  blos,  dass  der  Mittelpunkt  seines  Systems 
die  Gangä  ist.  Man  denkt  zunächst  an  die  Erzählung  des  Rä- 
niäyana  (1,  44.  14  flg.)  nach  welcher  aus  der  himmlischen  Gangä 
sieben  irdische  Ströme  entstehen,  von  welchen  drei:  HlddmU 
Pdvani,  Nalhu  gegen  Osten,  drei  andere  Sucaxus,  SUd^  SindKu 
gegen  Westen  fliessen,  während  der  siebente  Strom  hinter 
Bhagiratha  hergeht  und   die   eigentliche   Gangd  bildet.     Abge- 


1)  In  späterer  Zeit  bezeichnet  Sindhu  auch  das  Land  am  Indus.    Cf. 
Mahäbh.  3,  15570  15621.    Der  Ursprung  des  Wortes  Sindhu  ist  zweifelhaft. 
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sehen  aber  davon,  dass  sich  diese  Stelle  in  der  bengalischen 
Recension  (1,  45.  10  flg.  Gorresio)  nicht  wieder  findet,  ist  auch 
einzuwenden,  dass  dieselbe  offenbar  von  einer  bestimmten 
geographischen  Ansicht  ausgeht,  welche  möglicher  Weise  eine 
sehr  späte  ist.  Eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Gangä  als  dem 
Mittelpunkte  eines  Systems  von  sieben  Strömen  muss  aber  auch 
Ptolemäus  gehabt  haben,  da  er  diesem  Strome  nur  sechs  Zu- 
flüsse giebt,  von  welchen  er  sogar  nur  drei  mit  Namen  nennt, 
während  doch  bereits  Megasthenes  19  Zuflüsse  der  Gangä  kannte  ^)^ 
Aber  nicht  blos  Indus  und  Ganges,  auch  andere  indische  Ströme 
werden  zu  Stromsystemen  von  je  sieben  Flüssen  vereinigt  2). 
Hodgson  lehrt  uns  noch  drei  weitere  solche  Systeme  kennen: 
das  Karnälisystem,  zu  welchem  Sarju,  Gori,  Kah\  Qvetagangd^ 
Karndli^  Blierl  und  Rapfi  gehören;  das  Gandakisystem,  dessen 
Flüsse  die  sieben  Gandaks  heissen,  nämlich  Barigdi\  Ndräyani^ 
(Jvetigandah't,  Marmjdmjdi^  Daramdi,  Gandi  und  Trisul^  end- 
lich das  Bassin  der  Kosi,  welches  die  Nepalesen  Sapt  Kausika 
nennen,  die  sieben  Flüsse,  welche  zu  diesem  Systeme  gehören, 
sind:  Milainchi^  Bhotia  Kost,  Tdmba  Kosi^  Likhu^  Düd  Kosi^ 
Arun,  Tamor.  Man  wird,  diesen  Thatsachen  gegenüber,  nicht 
mehr  die  Ansicht  festhalten  wollen,  dass  die  Zahl  sieben  oder 
dreimal  sieben  im  Rigveda  eine  zufällige  sei,  wir  sehen  viel- 
mehr, dass  die  Inder  gewohnt  waren,  die  reiche,  vom  Himälaya 
niederströmende  Wassermasse  in  Stromsysteme  von  je  sieben 
Flüssen  zu  vertheilen.  Selbst  die  Wissenschaft  kann  sich  diese 
Anschauung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aneignen,  da  die- 
selbe den  natürlichen  Verhältnissen  entspricht;  man  wird  aber 
zugeben  müssen,  dass  in  Bezug  auf  das  westlichste  dieser 
Stromsysteme,  den  Indus,  diese  Anschauung  sehr  bald  verlassen 
und  auf  ein  Stromsystem  von   fünf  Flüssen  beschränkt  wurde; 


1)  Vf,'l.  Lassen,  Alterthumak.  3,  130.  Die  drei  genannten  Zuflüsse  sind 
die  Yamunä,  C^ona  und  Sarayu,  als  die  drei  ungenannten  werden  von 
Lassen  die  Ko^i,  Tistä.  und  Üharmodaya  bestimmt. 

2)  Cf.  des.sen  Essays  (London  ls7l),  fJeography  of  tlie  Himalavii   p.  .">. 
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so  waren  die  Verhältnisse  bereits  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen. 
Es  brauclien  hier  nicht  weitläufig  die  Beweise  dafür  angegeben 
zu  werden,  dass  die  Entwicklung  der  Inder  in  der  Zeit  nach 
der  vedischen  Periode,  ihren  Schwerpunkt  immer  mehr  vom 
Indus  hinweg  nach  Osten  verlegte,  dass  das  reine  Land  mit 
der  Sarasvati  und  Drishadvati  endigte,  dass  die  westlich  von 
den  genannten  Flüssen  wohnenden  Völker  zwar  noch  als  Inder, 
aber  doch  als  draussen  wohnende  (bähika)  angesehen  wurden. 
Mit  dem  Indus  endigte  aber  nach  Ansicht  der  Alten  Indien, 
und  die  jenseits  dieses  Flusses  wohnenden  Völker,  obwohl 
sicher  indischer  Abstammung,  wurden  nicht  mehr  als  Inder  be- 
trachtet, wahrscheinlich  weil  sie  unter  fremder  Herrschaft 
standen.  Es  ist  darum  auch  begreiflich,  dass  man  in  Indien 
auf  die  rechtseitigen  Zuflüsse  des  Indus  keine  Rücksicht  mehr 
nahm. 

Von  den  Sapta  sindliavas  der  Inder  wenden  wir  uns  nun- 
mehr zu  den  Hapta  hendu  der  Eränier.  Die  Frage  ob  hindu 
oder  hendu  der  Name  eines  Flusses  sei  und  ursprünglich  den- 
selben Fluss  bezeichnet  habe  wie  das  indische  sindhu,  darf 
meines  Erachtens  unbedingt  bejaht  werden.  Mit  Recht  hat 
Lassen  (1.  c.  1,  2)  die  schon  bei  Herodot  und  Ktesias  vorkom- 
menden Bezeichnungen  Indos,  India  daher  erklärt,  dass  die 
Griechen  ihre  erste  Kunde  vom  Vorhandensein  des  Sindhu 
durch  die  Perser  erhielten  und  dass  sich  die  von  diesen  ge- 
brauchte Namensform  Hindu  als  Indos  im  Griechischen  ein- 
bürgerte. Auch  scheint  der  Name  bei  den  Eräniern  des  Awestä 
mit  dem  des  fabelhaften  Berges  Hendva  in  Beziehung  zu 
stehen,  welcher  bei  der  Vertheilung  des  himmlischen  Wassers 
eine  Rolle  spielt.  Thatsache  aber  ist  nicht  minder,  dass  in 
den  uns  übrig  gebliebenen  Urkunden  der  Name  meistens  nicht 
den  Fluss  selbst,  sondern  das  Land  am  Indus  bedeutet.  So 
schon  Darius  L,  der  unter  seinen  Besitzungen  (dahyäva)  auch 
Hindush  aufführt,  so  auch  das  Awestä,  wenn  es  Vd.  1,  73  als 
fünfzehnten  der  von  Ahura  Mazda  oreschaffenen  Orte  und  Plätze 
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yo  hapta  hendu  (oder  Mndu)  auffübrt,  ein  Satz  der  schon 
grammatisch  betrachtet,  sich  als  sehr  spät  ausweist.  Also 
Hindusli  wie  Hapta  hendu  bezeichnet  einen  Landstrich  am  Indus, 
und  die  Sitte,  das  angränzende  Land  nach  dem  Flusse  zu  be- 
nennen, ist  bei  den  Eräniern  häufig  und  sehr  natürlich,  da  in 
dem  wasserarmen  Lande  der  Fluss  die  Hauptbedingung  für  den 
Anbau  bildete.  Näheres  über  Hapta  hendu  erfahren  wir  aus 
der  alten  Uebersetzung,  in  dieser  wird  der  Ausdruck  mit  haft 
hendukdn  übersetzt,  wir  finden  also  hier  die  Pluralendung, 
welche  dem  Worte  des  Grundtextes  mangelt,  hendukdn  hat 
ausserdem  noch  den  Zusatz  eines  k  erhalten,  welches  aber  nach 
§  18  meiner  Huzväreschgrammatik  nicht  zu  lesen  ist,  so  dass 
wir  hendukdn  für  ganz  identisch  mit    .t.Jov^t,  hindivvdn^  halten 

dürfen,  mit  welchem  Namen  Firdosi  meistens  Indien  bezeichnet. 
Dieser  Ausdruck  heisst  also  eigentlich  „die  Indien"'  und  der 
alte  Uebersetzer  des  Awestä  bemerkt  zu  dieser  Stelle  ausdrück- 
lich, der  Ausdruck  sieben  Indien  komme  daher  ^),  weil  es  dort 
sieben  Fürsten  gebe.  Solche  sieben  Fürsten  nennt  denn  nun 
Firdosi  auch  an  einer  Stelle  (Shähn.  p.  1579  Mac),  es  sind  die 
Fürsten  von  Kabul,  Sindh,  Hi'ndh,  Sandal,  Candal^  Kashmir^ 
Multdn.  Von  diesen  sieben  Fürstenthümern  liegen  also  drei 
auf  der  rechten,  vier  auf  der  linken  Seite  des  Indus,  die  Lage 
von  Candal  und  Sandal  ist  ungewiss  (letzteres  Land  wird  noch 
öfter  von  Firdosi  genannt),  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  sie  in 
der  Nähe  des  Indus,  ausserhalb  der  Sarasvati  und  Drishadvati 
gesucht  werden  müssen.  Verschweigen  dürfen  wir  übrigens 
nicht,  dass  Firdosi  ausser  diesen  sieben  Indien  noch  ein  achtes 
kennt,  dessen  Könige  die  Fürsten  dieser  sieben  Indien  tribut- 
pflichtig sind.  Dieser  Herrscher  führt  den  dunklen  Namen 
Shfmkul  (JlCa-ä),  seine  Residenz  ist  in  KanoJ,  d.  i.  Kanyakubja, 
er  besitzt  also  das  Land  zwischen  der  Yamunä  und  der  Gangu. 


1)  Cf.  Geiger,  die  Fehle viversion   des  »-isten  Capitels  des  Vendidäd 
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Aus  diesem  Allen  geht  bereits  klar  hervor,  dass  die  Eränier 
mit  dem  A  usdrucke  haptu  hendu  nicht  mehr  die  Vorstellung 
von  sieben  Flüssen,  sondern  von  sieben  Landstrichen  verbunden 
haben,  diese  mögen  sie  immerhin  .durch  Flüsse  von  einander 
geschieden  gedacht  haben. 

Weiter  macht  uns  der  Uebersetzer  des  Awestä  auf  eine 
sonst  im  Awestä  nicht  mehr  nachweisbare  Redensart  aufmerk- 
sam, man  sage:  haca  us  astara  hendva  avi  daosatarem 
hefidum  d.  i.  vom  östlichen  Indien  bis  zum  westlichen  Indien. 
Die  Frage,  ob  es  ein  solches  westliches  Indien  gegeben  habe, 
muss  unbedingt  bejaht  werden,  nur  darf  man  dasselbe  nicht  in 
der  Urzeit  suchen,  sondern  weit  später,  zur  Zeit  der  Säsäniden. 
Die  Byzantiner  nennen  die  Axumiten  in  Aethiopien  öfter  Inder, 
so  sagt  Malalas  (p.  429  ed.  Bonn.)  rcov  6s  ^Ivöcov  Av^ovfitTcov 
aßaOiksvösv  Avöag  o  ysyovwg  ÄgiOTiavog,  ebenso  nennt  er 
(p.  433)  sowohl  die  Axumiten  als  Homeriten  Inder:  ev  rm 
avrS  rm  XQOV(xi  övvsß?]  Ivöovg  jtoZsfiTJöai.  jiQoq  lavtovq  ol 
ovofia^ofisvoi  Av^ovfilxaL  xal  ol  OfirjQlrai  und  so  noch  öfter. 
Auch  Theophanes  (1,  346)  nennt  die  Axumiten  Inder,  Simon 
Episc.  Beth-Arsamensis  aber  sagt  (bei  Assemani  1,  360):  Septem 
enim  sunt  Indorum,  atque  Aethiopum  regna:  tria  nimirum  In- 
dorum  et  quatuor  Aethiopum.  Also  ein  Siebenindien  im  Westen 
wie  im  Osten.  Ohne  Zweifel  hat  zu  dieser  Annahme  die  Ueber- 
zeugung  beigetragen,  das  südlichste  Asien  sei  durch  ein  Festland 
mit  der  Ostküste  Afrikas  verbunden,  eine  Ansicht  die  schon 
Aristoteles  i)  angehört  und  möglicher  Weise  in  sehr  alte  Zeit 
zurückgeht.  Diese  Thatsachen  machen  es  nun  auch  möglich, 
zwei  Stellen  des  Awestä  zu  erklären,  in  welchen  nach  meiner 
Ansicht  dieselbe  Anschauung  in   etwas  anderer    Weise  ausge- 


1)  Cf.  Lassen,   Alterthumsk.   2,  743  (I.   Aufl.)    Vgl.  auch  Od.  1,  23, 
wo  statt  der  Inder  die  Aethiopen    gesetzt  sind: 

Al&i07tac,  tot  öiyßa  ötöaiaxai,  i-axciToi  dvÖQüiv, 
ol  fihv  dvGOfxevov  ''YjiSQlovog,  ol  S'ccviovtoq 
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drückt  ist.  Ys.  56,  11.  6  heisst  es  nämlich  vom  Sros'a:  yadcid 
usastaire  hefidvo  dgeurvayeüe  yaclcid  daos  ataire  nigline,  was 
im  östlichen  Indien  ist,  ergreift  er,  was  im  westlichen  ....  Die 
Stelle  ist  klar  bis  auf  das  letzte  Wort,  welches  Schwierigkeit 
macht.  Die  Tradition  ist  dafür  nicht  zu  brauchen,  sie  hat  die 
Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  gekannt  und  sucht  sie  zu 
errathen,  ist  aber  dabei  nicht  eben  glücklich.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  man  zu  daos  ataire  nochmals  hendvo  ergänzen  soll, 
dann  müsste  nighne  eine  Verbalform  sein,  was  nicht  ohne 
Schwierigkeit  ist.  Man  kann  nighiie  aber  auch  als  Nominal- 
form zu  daos  ataire  ziehen,  dies  ist  das  Wahrscheinlichere.  Justi 
wollte  unter  lughna  Ninive  verstehen,  ich  sehe  darin  den  Namen 
des  Nils,  so  dass  also  der  westliche  Nil  statt  des  westlichen 
Indiens  stehen  würde.  Ebenso,  nur  noch  ausführlicher,  äussert 
sich  Yt.  10,  104,  wo  es  von  Mithra  heisst:  yeghe  dareglidcid 
bdzava  fragereicenti  inithroaojaglio  yadcid  us  astaire  hifidvo 
[agSurvayeiti]  yadcid  daos  ataire  nigline  yadcid  sanake  ragliayäo 
yadcid  vimaidMm  aghdo  zemo  d.  h.  „dessen  (des  Mithra)  lange 
Arme,  die  mithrakräftigen  ausgreifen:  was  im  Östlichen  Indien 
ist,  was  im  westlichen  Nighna,  was  an  den  Steppen  (?)  der 
Ragha,  was  im  Süden  der  Erde  (ist)".  Offenbar  wird  hier  die 
Macht  Mithras  gerühmt,  die  nach  allen  den  Himmelsgegenden 
soweit  als  die  bewohnte  Erde  reicht  i),  von  Osten  nach  Westen, 
von  Indien  bis  Nighna  oder,  wie  man  ebensogut  hätte  sagen 
können,  vom  östlichen  Indien  bis  zum  westlichen. 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen- 
fassen, so  wird  es  dieses  sein:  die  Ausdrücke  Sapta  sindhavas 
und  hapta  hifidu  bedeuten  bei  den  arischen  Völkern  nicht  das- 
selbe.    In  Indien  bezeichnet  man  damit  sieben  Flüsse  und  bei 


1)  Eine  ganz  andere  Fassung  der  Stelle  hat  Geldner  vorgeschlagen, 
8.  Kuhn,'  Zeitschrift  Neue  Folge  5,  505,  welcher  ich  mich  aber  nicht  an- 
schliessen  kann,  die  oben  angegebene  Textverbesserung  ist  die  von 
Harlez  und  die  Stelle  Yt.  10,  104  in  dieser  Form  scheint  mir  dio  ur- 
sprüngliche Gestaltung  des  Textes  zu  sein. 
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den  Indern  hat  sich  die  Gewohnheit,  die  Flüsse  in  Stromsysteme 
von  je  sieben  Flüssen  zu  zerlegen,  bis  jetzt  erhalten,  weil  eben 
diese  Anschauung  durch  die  natürliche  Beschaffenheit  Nord- 
indiens unterstützt  wird.  In  Erän  verbindet  man  mit  dem  Aus- 
drucke liapta  lunda  die  Vorstellung  von  sieben  Bezirken  Indiens 
und  diese  Vorstellung  war  nicht  nur  unter  den  Säsäniden,  son- 
dern auch  zur  Zeit  Firdosis  noch  lebendig.  Kein  Zweifel  aber 
ist',  dass  die  ursprünglichste  Bedeutung  des  Ausdrucks  „die 
sieben  Ströme"  ist  und  dass  man  damit  wohl  zuerst  den  Indus 
und  seine  Nebenflüsse  bezeichnete,  wie  es  denn  auch  ganz 
natürlich  ist,  dass  auf  die  aus  den  wasserarmen  Gegenden  Eräns 
kommenden  Arier  die  gewaltigen  Wassermassen  dieser  Flüsse 
einen  grossen  Eindruck  machten. 

Mit  dieser  einen  Schlussfolgerung  brauchen  wir  uns  in- 
dessen nicht  zu  begnügen,  es  lassen  sich  meines  Erachtens  noch 
weitere  aus  der  oben  erörterten  Thatsache  ziehen.  Es  ist  zu 
erwägen,  dass  das  Stromsystem  des  Indus  nicht  blos  darin 
eigenthümlich  ist,  dass  es  aus  sieben  Strömen  besteht,  sondern 
auch  darin,  dass  diese  Ströme  zuletzt  in  einen  einzigen  zusam- 
menfliessen.  Die  gleiche  Thatsache  finden  wir  auch  bei  den 
übrigen  oben  aufgeführten  Stromsystemen,  wie  ja  überhaupt 
die  zahlreichen  Ströme  Nordindiens  sich  zuletzt  in  wenigen 
grossen  Wasseradern  vereinigen,  durch  welche  sie  dem  Meer 
zugeführt  werden.  Die  in.dischen  Schriften  zeigen  nun,  dass 
man  nicht  blos  der  Menge  des  Wassers,  sondern  auch  der  Ver- 
einigung desselben  einen  besonderen  Werth  beilegte,  der  Ort 
der  Vereinigung  heisst  prayrnja  und  wird  öfter  der  Gegenstand 
grosser  Verehrung,  der  berühmteste  unter  diesen  prayoLgas  ist 
der  der  Gangä  und  Yamunä,  aber  nicht  der  einzige.  Der  Grund 
dieser  Verehrung  ist  klar  genug:  in  einem  Lande,  in  welchem 
die  künstliche  Bewässerung  eine  grosse  Rolle  spielt,  war  es  von 
hohem  Werthe  zwischen  zwei  Flüssen  zu  wohnen,  deren  Strom- 
bette sich  allmälig  näherten,  so  dass  man  zuletzt  von  beiden 
Seiten  das  Wasser  herleiten  konnte,  wenn  der  Gehalt  der  Flüsse 
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durch  frühere  Verwendung  grossentheils  erschöpft  war.  Auch 
das  Indusland  scheint  schon  zur  Zeit,  als  die  Vedas  verfasst 
wurden,  in  solche  Districte  zerfallen  zu  sein,  dahin  deute  ich 
Namen  wie  panca  hnshtayas  oder  panca  kahitai/as^  die  doch 
ursprünglich  bedeuten:  die  fünf  Ackerplätze,  die  fünf  Wohnun- 
gen und  dann  in  abgeleiteter  Bedeutung  dasselbe  bezeichnen 
wie  die  Ausdrücke  panca  jands^  die  fünf  Leute,  oder  panca 
mdnuskds  die  fünf  Menschen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich 
und  darum  auch  allgemein  angenommen,  dass  hiermit  die  fünf 
Stämme  der  Yadu,  Anu,  Druhyu,  Turva9a  und  Püru  zu  ver- 
stehen sind,  die  einen  bedeutenden  Theil  des  vedischen  Volkes 
gebildet  haben  werden,  und  deren  Wohnsitze  wir  also  durch 
die  einzelnen  linksseitigen  Zuflüsse  des  Indus  begranzt  denken 
müssen.  Spätere  Zeiten  haben  diese  ursprünglich  auf  einen 
kleinen  Raum  beschränkten  Verhältnisse  nochmals  im  Grossen 
wiederholt  und  die  genannten  Vedastämme  zu  grossen  Völkern 
gemacht:  Yadu  regiert  im  Süden,  Anu  im  Norden,  Druhyu  im 
Westen,  Turva9a  im  Südosten.  Von  Yadu  stammen  die  Yäda- 
vas,  von  Anu  die  Mlecchas,  von  Druhyu  die  Bhojas,  von  Tur- 
va^a  die  Yavanas,  Püru  aber  und  seine  Nachkommen  erhielt  das 
Land  der  Mitte,  das  eigentliche  Indien.  Aehnliche  Verhältnisse 
und  Anschauungen  lassen  sich  auch  in  Erän  nachweisen,  wenn 
man  die  sieben  Ströme  der  Inder  als  eine  Reihe  von  Systemen 
von  Doppelströmen  auffasst,  solche  Doppelströme  giebt  es  auch 
in  Erän  und  auch  dort  haben  sie  aus  begreiflichen  Gründen 
einen  hohen  Werth.  Wahrscheinlich  hat  der  Ausdruck  hare.H- 
varr^  der  mit  dem  indischen  Icnshtl  in  sehr  naher  Beziehung 
steht,  ursprünglich  ein  solches  Mesopotamien  bezeichnet.  Wie 
die  Inder  haben  auch  die  Eränier  die  karesvares,  die  ursprüng- 
lich kleinere  Landstriche  bezeichneten,  auf  allgemeine  Welt- 
verhältnisse übertragen  und  sieben  grössere  kares  vare  ent- 
sprechen etwa  unseren  Welttheilen  oder  genauer  den  indischen 
Di'ipas^  welches  Wort  ursprünglich  nur  bedeutet:  „zwischen 
zwei  Wassern  gelegen'',  also  mit  neup.  Dadb  identisch  ist,  was 
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dasselbe  besagt  ^).  Die  Eintheilung  der  Völker  in  fünf  Theile 
findet  sich  wenigstens  einmal  im  Awestä,  nämlich  Yt.  13,  143 
144.  Kein  Name  der  indischen  Völkerschaften  erinnert  an 
eränische  oder  umgekehrt  mit  Ausnahme  des  Turvaqa,  der  von 
dem  Rgv.  888,  10  genannten  Stammvater  Tivrva  hergeleitet 
werden  muss  und  möglicher  Weise  in  Verbindung  steht  mit 
dem  eränischen  tuirya^  türa^  was  einen  Turänier  bedeutet. 
Auch  der  Name  des  angeblichen  Stammvaters  der  Turänier 
kann  nicht  anders  als  türa  gelautet  haben,  was  die  noch  im 
Neup.  gebräuchliche  Form  ^^i',  Tür^  erweist.  —  Ob  der  indische 

Völkername  Kirdta  mit  neup.  öS^  Kurd^  {Kvqtlol  bei  den 
Alten)  zusammenhängt,  lasse  ich  dahingestellt. 


Airyaneiii  yaejagh. 

Wir  können  das  Gebiet  der  geographischen  Bezeichnungen 
nicht  verlassen,  ohne  vorher  einer  Gegend  mit  einem  Namen 
gedacht  zu  haben,  der  zwar  nicht  beiden  arischen  Völkern  ge- 
meinsam ist,  aber  stets  bei  Untersuchungen  über  die  arische 
Vorzeit  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Es  ist  dies  die 
Gegend,  welche  das  Awestä  airyanem  vaejarjh  nennt.  Als  sich 
Lassen  die  Ansicht  gebildet  hatte,  dass  die  Inder  vom  Westen 
her  nach  Indien  eingewandert  seien  und  dass  sie  vorher  mit 
den  Eräniern,  ihren  nächsten  Anverwandten,  eine  Zeitlang  zu- 
sammengewohnt und  mit  ihnen  sich  gemeinsam  entwickelt 
haben  müssten,  da  sah  er  sich  nach  einem  Lande  um,  welches 
als  die  gemeinsame  ürheimath  beider  Völker  gelten  könne.  Er 
bemerkte  (1.  c.  1,  526),  dass  die  Inder  keine  Erinnerung  an  ein 


1)  Die  Eintheilung  der  Welt  in  drei  Drittel,  welche  im  Vendidäd 
vorkommt,  ist  wohl  sicher  bereits  arisch,  es  wird  die  Eintheilung  in  ein 
oberes,  mittleres  und  unteres  Drittel  sein,  wie  wir  sie  auch  Rgv.  108, 
9  finden. 
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solches  Land  erhalten  haben,  wohl  aber  eine  heilige  Gegend 
und  Göttersitz  im  Norden  Indiens  annehmen.  Dass  dagegen 
die  Eränier  ein  solches  Urland  kennen,  ist  ihm  nicht  zweifel- 
haft, da  sie  Airyanem  vaejagh  als  das  zuerst  geschaffene  Land 
bezeichnen.  In  üebereinstimmung  mit  Rhode  setzt  er  dieses 
als  sehr  kalt  geschilderte  Land  an  die  Westgränze  des  Belurtägh 
und  Mustägh,  „des  heiligen  Berges,  der  im  Zendawesta  als  Ur- 
quell der  Gewässer  angerufen  wird  und  von  dem  vielleicht  die 
Inder  eine  Erinnerung  aufbewahrt  haben,  da  sie  aus  dieser 
Gegend  die  Weltströme  mit  ihrer  mythischen  Kosmographie 
ableiten".  Diese  Annahme  hat  vielen  Anklang  gefunden  und 
hat  längere  Zeit  dazu  gedient,  die  Herkunft  der  Indokelten  aus 
Centralasien  zu  begründen. 

Seitdem  Lassen  die  eben  angeführten  Worte  niederge- 
schrieben hat,  ist  uns  das  Awestä  besser  bekannt  geworden,  als 
es  ihm  sein  konnte  und  manche  unserer  früheren  Anschauun- 
gen haben  sich  gänzlich  geändert.  Zuerst:  die  Ansicht,  die 
Rhode  aufgestellt  hatte,  dass  das  erste  Capitel  des  Yendidäd 
Nachrichten  enthalte  über  die  Wanderungen,  welche  die  Eränier 
und  mit  ihnen  die  Inder  von  einer  Gegend  in  die  andere  unter- 
nommen hätten,  ist  seitdem  durch  Kiepert  bedeutend  erschüttert 
worden.  Mit  Recht  wurde  bemerkt,  dass  die  Idee  des  Wanderns 
in  den  Text  hineingetragen  sei  und  in  diesem  nirgends  hervor- 
trete. Mögen  auch  noch  Manche  an  der  alten  Wanderungs- 
hypothese hartnäckig  festhalten,  wir  haben  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  verlassen  werden  muss.  Ueberhaupt  hat 
man,  wie  schon  Breal ')  bemerkt  hat,  das  erste  Capitel  des 
Vendldäd  in  eine  viel  zu  hohe  Zeit  zurückversetzt,  vornehmlich 
wegen  der  Erwähnung  der  Hapta  Hendu,  dass  aber  ein  solcher 
Schluss  aus  diesem  Namen  nicht  berechtigt  ist,  haben  wir  be- 
reits   gesehen.     Wir    sind    ferner    jetzt  besser   im  Stande,   als 


1)  Breal  de  la  geogiaphie  de  TAvesta,  Journal  asiatiquc    1802.    Vgl. 
auch  Ifarlcz,  Ics  Arvas  ct.  Icnr   ]»atrie,  Revuo    Linguistique    XIII.  219  flg. 
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Lassen  es  war,  zu  erfahren,  welche  Vorstellungen  die  Eränier 
mit  Airyanem  vaejagh  verbanden.  Fragt  man  zunächst  nach 
der  Bedeutung  des  Namens  airyanem  vaejo,  so  antworten  wir 
unbedenklich:  airyanem  vaejo  bedeutet  ursprünglich  die  arische 
Kraft.  Das  Wort  atryana  gehört  nur  dem  Awestä  an,  denn 
ein  entsprechendes  ariyana  lässt  sich  in  den  Keilinschriften 
nicht  nachweisen,  im  Awestä  aber  wird  alnjana  adjectivisch 
gebraucht,  immer  in  Verbindung  mit  vaejo ^  mit  Ausnahme 
zweier  Stellen  (Yt.  18,  1.  7),  wo  aber  höchst  wahrscheinlich 
airyanäm  zu  lesen  ist.  Vaejo  entspricht  dem  Sinne  nach  dem 
Worte  aojo  (cf.  Geiger,  die  Pehleviversion  des  1.  Capitels  des 
Vendidäd  p.  27)  und  das  davon  abgeleitete  cezh  ist  in  den 
neueren  eränischen  Sprachen  nicht  selten.  So  wird  das  awe- 
stische  aiwithüra  in  der  alten  üebersetzung  mit  awar-vezh^  von 
Neriosengh  mit  adhika9akti  übersetzt,  es  ist  dasselbe  Wort  wie 
neup.  Vt^^yr,,  parvez^  wofür  man  richtiger  ^iJ^W?  p(^''vezh^  schrei- 
ben würde  und  das  nach  den  Muhammedanern  soviel  als  siegreich 
bedeuten  soll  (m.  Alterthumskunde  3,  483).  Im  Shähnäme  finden 

wir  ^U^iJ^j  vezhagän^  nicht  selten  im  Sinne:  die  Vornehmen, 
namentlich  von  der  Umgebung  des  Königs  gebraucht.  Endlich 
»  i^.y-i  bavezha,  bedeutet  bei  Firdosi  soviel  wie  inprimis.  Auch 
bei  den  Alten  kommt  der  Name  Ariana  als  Bezeichnung  Ge- 
sammteräns  noch  nicht  vor,  sondern  nur  als  Name  einzelner 
Landstriche.  So  nennt  Stephanus  von  Byzanz  ein  Ariana  neben 
den  Kadusiern  und  schon  de  Sa^y  ')  hat  gesehen,  dass  dies  das- 
selbe Land   sei,    welches   im  Mittelalter  ^t;l,  Arrdn,  genannt 

wurde,  denn  dieser  Name  ist  aus  ariyana  durch  Assimilirung 
des  y  entstanden.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  alles 
Land  zwischen  dem  Kur  und  dem  Araxes  bis  nach  Tiflis,  der 
letztere   Fluss   bildet   die    Gränze  desselben    gegen  Atropatene. 


1)  Momoires  sur  diverses  antiquites  de  la  Perse  p.  52. 
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Ein  anderes  Ariana  im  Osten  kennt  Strabo,  welches  Gedrosien, 
Arachosien,  Karamanien,  Drangiana,  Aria  und  die  Paropanisa- 
den  nmfasst.  Obwohl  nun  der  Bundehesh  sagt,  dass  wir  Airy- 
anem  vaejo  oder  Erdnvezh  in  der  ^jähe  von  Atropatene  zu 
suchen  haben,  so  wird  man  darauf  ein  besonderes  Gewicht  nicht 
legen  dürfen  und  nur  annehmen  müssen,  dass  damit  die  Richtung 
angedeutet  werde,  in  der  wir  Airyanem  vaejo  suchen  sollen. 
Es  scheint  mir  vielmehr  unzweifelhaft,  dass  Airyanem  vaejo  ein 
rein  mythisches  Land  ist.  Betrachten  wir  kurz  die  Stellen  an 
welchen  von  Airyanem  vaejo  die  Rede  ist  ^j.  Aus  dem  ersten 
Capitel  des  Vendidäd  erfahren  wir,  dass  es  ein  im  höchsten 
Norden  gelegenes  Land -ist,  in  welchem  der  Sommer  zwei,  der 
Winter  zehn  Monate  dauert.  Nach  dem  zweiten  Capitel  des- 
selben Werkes  ist  Airyanem  Yaejo  das  Land  in  welchem  Ahura 
Mazda  sammt  den  Ames'^a  spentas  mit  Yima  zusammen  kommt. 
Nach  dem  Yasna  wird  Zarathushtra  dort  geboren,  darauf  deuten 
auch  die  Aeusserungen  im  19.  Capitel  des  Vendidäd.  Nach 
verschiedenen  Stellen  der  Yashts  opfern  daselbst  sowohl  Ahura 
Mazda  selbst  als  auch  Zarathushtra  und  Vishtäspa.  Nach  dem 
Minokhired  leben  die  Menschen  in  Airyana  vaeja  300  Jahre, 
das  Vieh  150,  die  Menschen  leben  dort  glücklich  und  haben 
ausser  von  der  Kälte  nichts  zu  leiden.  Wir  können  uns  unge« 
fahr  denken,  wie  glücklich  die  Zustände  in  einem  Lande  sein 
können  wo  der  Winter  10  Monate  lang  dauert.  Ferner  heisst 
es,  der  Var  des  Jamshed  sei  in  Eränvezh  unter  der  Erde. 
König  in  Eränvezh  ist  Gopatishäh,  der  von  den  Füssen  bis  zur 
Mitte  des  Leibes  kuhförmig  ist,  von  der  Hälfte  des  Leibes  bis  oben 
die  Gestalt  eines  Menschen  hat.  Im  Bundehesh  wird  Airyana 
vaeja  neun  Mal  erwähnt:  1)  in  Erän-vej  ist  der  Berg  Kudräs, 
2)  dort  findet  sich  der  Stier  und  die  Kuh,  welche  vom  Urstier 
abstammen,  3)  dort  ist  der  Fluss  Daitik,  4)  dort  ist  der  Fhiss 
Daraja,  an  welchem  die  Wohnung  des  Pourus^äspa  liegt,  in  der 

1j  (f.  .^.   .rOldniliMiip.    ,,,,    MiK.'on    2,   .H20  fk'. 
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Zarathushtra  geboren  wurde,  5)  dort  ist  der  Winter  sehr  strenge, 
6)  erscheint  Airyana  vaeja  neben  andern  Gegenden,  7)  In  Airy- 
ana  vaeja  wächst  der  Baum  Jad-besh,  8)  Airyana  vaeja  liegt 
nach  der  Richtung  von  Atropatene,  9)  In  Airyana  vaeja  hat 
Zarathushtra  zuerst  seine  Lehre  verkündigt.  Nach  dem  Mino- 
khired  liegt  die  gleichfalls  fabelhafte  Gegend  Kandezh  in  der 
Nähe  von  Erän-vej.  Ich  glaube  diese  Nachrichten  sprechen 
für  sich  selbst,  es  erhellt  aus  ihnen,  dass  Airyanem  vaejo  ein  im 
höchsten  Norden  gelegenes  glückliches  aber  fabelhaftes  Land 
ist,  die  erste  Vorstellung  von  einem  solchen  geht  in  eine  Zeit 
zurück,  in  welcher  man  von  der  Kälte  des  Nordens  noch  keine 
Kunde  hatte.  Bald  erhielt  aber  Airyanem  vaejagh  auch  die 
Stellung  eines  nach  Norden  gelegen  Landes  in  einem  geogra- 
phischen Systeme,  welches  die  Eränier  mit  andern  Völkern  des 
Alterthums  theilen  und  das  kaum  in  Erän  entstanden  ist.  Dieses 
System  versetzte  ein  reiches  und  glückliches  Volk  in  den  höch- 
sten Norden  und  so  kam  es,  dass  die  Bewohner  von  Airyanem 
vaejagh  den  Hyperboreern  der  Griechen  und  den  Uttarakurus  der 
Inder  gleichgesetzt  wurden.  Dieses  nördliche  Airyanem  vaejagh 
wird  man  aber  kaum  an  einem  bestimmten  Orte  nachweisen 
können,  weder  am  Belurtägh  und  Mustägh,  wo  es  Lassen  finden 
wollte,  noch  auch  am  Zerefshän,  wo  man  es  gleichfalls  gesucht 
hat  ^).  Abgesehen  davon ,  dass  sich  keine  Spur  davon  findet, 
dass  es  jemals  in  jener  Gegend  ein  Ariana  gegeben  hat,  würde 
uns  die  Angabe  über  das  Clima,  das  in  Airyanem  vaejagh  ge- 
herrscht haben  soll,  in  ein  weit  nördlicheres  Land  führen. 
Zwei  Sommermonate  und  zehn  Wintermonate  mag  es  etwa  im 
Quellgebiete  des  Irtysch  oder  noch  nördlich  davon  geben  ■^), 
von  jenen  Ländern  ist  aber  kaum  mehr  als  eine  dunkle  Kunde 
zu  den  Eräniern  gedrungen.     Die   Annahme,   dass  in  den  An- 


1)  So  Geiger,  ostirän.  Kultur  p.  32. 

2)  Dahin  versetzt  das  Land  Pietremont:  les  Aryas  et  leur  premiere 
patrie.     Revue  Ling.  XII,  99  flg. 
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gaben  über  Airyanem  vaejagh  Nacliricliten  über  ein  Urland 
der  ariscben  Völker  enthalten  seien,  werden  wir  demnach  ab- 
weisen müssen. 

§  12. 
Die  Religion  der  Arier. 

Wenn  schon  die  gemeinsame  Benennung  von  Flüssen, 
Bergen  und  Gegenden  bei  den  Ariern  uns  die  Ueberzeugung 
beibringen  musste,  es  gebe  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen 
beiden  Völkern,  der  enger  ist  als  der  mit  den  übrigen  indo- 
keltischen Völkern,  so  wird  diese  Vermuthung  uns  zur  Grewiss- 
heit  werden,  wenn  wir  das  Gebiet  der  Religion  betreten.  Gerade 
die  Religion  ist  es,  welche  die  Thatsache  erweist,  dass  Inder 
und  Eränier  eine  Periode  gemeinsamer  Entwicklung  durchlebt 
haben  müssen,  ehe  sie  sich  in  zwei  Völker  schieden.  Es  wird 
aber  nöthig  sein,  ehe  wir  zu  Einzelheiten  übergehen,  einige 
Betrachtungen  allgemeiner  Art  vorauszuschicken. 

Wir  halten  es  durchaus  nicht  für  unsere  Aufgabe  uns  hier 
über  das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Entstehung  überhaupt 
zu  äussern.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  sollten  unseres 
Erachtens  Philologen  wie  Linguisten  gleichmässig  ablehnen, 
denn  da  die  Wissenschaften,  welche  sie  betreiben,  historische 
sind,  so  kann  ihnen  nicht  zugemuthet  werden  über  Dinge  zu 
belehren,  für  welche  sie  keine  Quellen  haben,  Fragen  wie  die 
oben  genannten  liegen  ja  vor  aller  Geschichte.  Eine  andere 
auch  noch  in  graue  Ferne  führende  Frage  werden  wir  aber 
weniger  gut  vermeiden  können  zu  beantworten,  die  Frage  näm- 
lich, wie  die  ältesten  religiösen  Vorstellungen  der  Indokelten 
beschaffen  gewesen  sein  mögen,  denn  diese  Vorstellungen  müssen 
wir  als  die  Grundlage  voraussetzen,  auf  welcher  sich  dann  die 
arische  Religion  aufbaute.  Hier  sind  nun  durch  die  bisherigen 
Forschungen  zwei  Ergebnisse  gewonnen,  die  wir  als  sicher  auf- 
stellen ki>nin'ii  ohne  einen  Widerspruch  befürchten   zu  müssen, 
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nämlich  erstens:  die  Indokelten  verehrten  ursprünglich  die 
Naturkräfte  und  zweitens:  schon  in  indokeltischer  Zeit  hat 
man  sich  darüber  geeinigt,  dass  der  Himmel  als  Hauptgott  zu 
verehren  sei.  Der  Name  Dyäus^  der  sich  in  gr.  Zivq^  lat. 
Jupiter,  ahd.  Ziu,  wieder  findet,  zeigt  dies  unwiderleglich.  Hier- 
aus erhellt,  dass  die  alten  Indokelten  schon  einen  bedeutenden 
Grrad  von  Bildung  erreicht  hatten,  ehe  sie  sich  trennten,  es 
folgt  aber  aus  dieser  lieber  einstimmun  g  durchaus  nicht,  dass 
dieser  Gott  der  älteste  indokeltische  Gott  überhaupt  gewesen 
ist,  es  mögen  andere  ihm  vorhergegangen  sein.  Ob  dies  der 
Fall  war  und  wie  überhaupt  die  Indokelten  dazu  kamen  den 
Himmel  als  ihren  Gott  zu  betrachten,  darüber  sind  die  An- 
sichten verschieden  und  die  Frage  fällt  zusammen  mit  einer 
andern,  nämlich  wie  überhaupt  die  Menschen  dazu  kamen,  über- 
sinnliche Wesen  zu  verehren  ?  Wir  stimmen  M.  Müller  ^)  voll- 
kommen bei,  wenn  er  die  Frage,  wie  unsere  Vorfahren  zur 
Vorstellung  einer  jenseitigen  Welt  gelangten,  so  beantwortet 
wissen  will,  dass  man  weder  zu  einer  uranfänglichen  Offen- 
barung noch  auch  zu  einem  religiösen  Instinkt  seine  Zuflucht 
nimmt,  sondern  blos  die  fünf  Sinne  des  Menschen  auf  der  einen 
und  die  Welt  wie  sie  ist  auf  der  andern  Seite  voraussetzt. 
Lässt  sich  mit  diesen  natürlichen  Mitteln  der  XJebergang  nicht 
erklären,  so  ist  eben  überhaupt  die  Frage  auf  wissenschaft- 
lichem Wege  nicht  zu  lösen.  Unsere  Ansicht  von  dem  Verlaufe 
des  Uebergangs,  welche  sich  von  der  Müllers  etwas  unter- 
scheidet, wollen  wir  nun  genauer  darlegen. 

Herodot  hat  uns  einen  kurzen  Abriss  der  altpersischen 
Religion  gegeben  '^),  den  ich  als  eine  der  allerwichtigsten  Nach- 
richten betrachte  unter  den  vielen  wichtigen,  welche  er  uns 
hinterlassen  hat.  Er  sagt  uns,  dass  die  alten  Perser  dem  Dia 
(oder  Zeus)  auf  den  Bergeshöhen  opfern,  indem  sie   das  ganze 

1)  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion 
p.  197  der  deutschen  Ausgabe. 

2)  Her.  1,  131—140.  Cf.  auch  Hovelacque  Revue  linguistique  7,  242  flg. 
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Himmelsgewölbe  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Ausserdem 
bringen  sie  Opfer  der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer, 
dem  Wasser,  den  Winden,  diesen  Göttern  allein  dienten  sie  von 
Alters  her,  später  hätten  sie  noch  andere  verehren  gelernt. 
Welches  diese  späteren  Götter  sind,  soll  uns  nicht  hier  be- 
schäftigen, wir  halten  uns  lediglich  an  die  ältesten.  Man  hat 
oft  genug  hervorgehoben  —  ich  selbst  habe  dies  gethan  — 
dass  dieser  Bericht  nicht  ganz  vollständig  und  nicht  einmal 
ganz  correct  sei,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  dies  dem  hohen 
Werthe  desselben  irgend  einen  Eintrag  thut.  Herodot  spricht 
ja  nicht  davon,  dass  sich  die  Perser  seiner  Zeit  auf  die  Ver- 
ehrung dieser  Gottheiten  beschränkten,  er  nennt  dies  vielmehr 
ausdrücklich  eine  frühere  Religionsform,  er  muss  also  irgend 
eine  Quelle  für  seine  Annahme  gehabt  haben.  Gewöhnlich  ist 
nun  auf  solche  Ueberlieferungen  aus  dem  Alterthume  nicht  viel 
zu  geben,  ausnahmsweise  mag  jedoch  auch  einmal  eine  solche 
richtig  sein,  und  dies  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  der 
vorliegenden  der  Fall.  Betrachten  wir  die  Götter,  welche  uns 
Herodot  als  die  ältesten  erwähnt,  so  zerfallen  dieselben  in 
zwei  Classen:  in  himmlische  und  irdische.  Was  die  letzteren 
betrifft,  so  finden  wir  die  vier  Elemente  als  Götter  personificirt: 
Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde.  Nicht  für  alle  diese  Gegen- 
stände liefert  uns  das  Altpersische  entsprechende  Wortformen, 
wir  finden  sie  aber  ohne  Schwierigkeit  wieder,  wenn  wir  das 
Awestä  zu  Rathe  ziehen:  das  Feuer  heisst  gewöhnlich  ätare, 
das  Wasser  äpo^  die  Luft  oai/u^  die  Erde  zem  oder  im  Nom. 
zäo.  Von  diesen  Wortformen  werden  sich  die  altpersischen  nur 
wenig  unterschieden  haben;  äfar  findet  sich  zwar  nicht  in  den 
Keilinschriften,  aber  Eigennamen  wie  Ätrina^  Atriyddiya  weisen 
darauf  hin,  dass  diese  oder  eine  nahe  verwandte  Form  dort 
bestand.  Für  dpo  (pl.)  finden  wir  im  Südenxnischen  dpi^  der 
Stamm  von  zer/v,  Erde,  ist  erhalten  in  dem  Eigennamen  Urdr<i- 
zamish.  Nur  für  cütju^  Luft,  fehlt  ein  entsprechender  Ausdruck 
ganz,   kann   aber  mit   voller   Sicherheit    vorausgesetzt   wrrdm. 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  *• 
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Betrachten  wir  nun  die  Bedeutung  dieser  Wörter  im  Nord- 
eränischen,  so  sehen  wir,  dass  sie  auch  dort  als  göttliche  Wesen 
aufgefasst  werden,  am  deutlichsten  ist  dies  bei  dtare^  dem  Sohne 
Ahura  Mazdas,  der  so  oft  genannt  wird,  dass  weitere  Belege 
überflüssig  sind.  Auch  für  das  Wasser  brauche  ich  nur  auf 
die  Belege  in  meiner  Alterthumskunde  (2,  60)  hinzuweisen  und 
will  hier  blos  bemerken,  dass  bereits  im  Yasna  haptaghäiti 
(Ys.  38,  7  fg.)  eine  ausführliche  Anrufung  des  Wassers  sich 
findet,  ebendaselbst  (Ys.  38,  1  fg.)  auch  eine  Anrufung  der  Erde. 
Für  die  Anrufung  der  Luft  wissen  wir  zwar  aus  den  ältesten 
Theilen  des  Awestä  keine  Belege  beizubringen,  im  jüngeren 
Awestä  sind  sie  häufig,  es  wird  der  Luft  sogar  ein  eigener  Lob- 
gesang gewidmet.  Hiernach  dürfte  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  Herodot  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  dass  die  alten 
Perser  die  Elemente  verehrten,  und  wenn  später  diese  Verehrung 
auch  zurücktritt,  so  hat  sie  doch  nicht  aufgehört  und  Spuren 
der  Wichtigkeit  derselben  finden  sich  besonders  in  den  Schwur- 
formelu;  die  uns  von  Persern  und  Armeniern  aus  alter  Zeit  auf- 
bew^ahrt  sind '),  wie  es  denn  auch  ein  sehr  gewöhnlicher  Vor- 
wurf ist,  den  die  christlichen  Armenier  den  Eräniern  machen, 
dass  sie  Verehrer  der  Elemente  seien. 

Betrachten  wir  nun  das  ostarische  Volk,  so  wird  es  uns 
nicht  schwer,  dieselben  Götter  auch  bei  ihm  wiederzufinden. 
Das  Feuer  heisst  zwar  in  den  Vedas  nicht  dtar,  sondern  agiii, 
was  aber  an  der  Gleichheit  des  Namens  abgeht,  das  ersetzt  sich 
reichlich  durch  die  hervorragende  Rolle,  welche  das  Feuer  im 
Cultus  der  Inder  spielt,  die  Mehrzahl  der  vedischen  Hymnen  ist 
demselben  gewidmet.  Weniger  hervortretend  ist  das  Wasser, 
doch  auch  dieses  wird  unter  dem  Namen  dpas  angerufen  und 
mehrere  Hymnen  richten  sich  an  dasselbe.  Auch  der  Luft  sind 
verschiedene  Hymnen  gewidmet  und  ihr  !Name  vdyu  unter- 
scheidet sich  nur  durch  die   Quantität  des   ersten  Vocales   von 


1)  Vgl.  meine  Alterthumskunde  3,  685. 
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dem  eränischen.  Endlich  ist  die  Erde  auch  in  den  Vedas  eine 
häufig  angerufene  Gottheit,  ihr  gewöhnlichster  Name  ist  zwar 
]rnthiv%  doch  ist  auch  der  Name  gmd  oder  jmd  nicht  unbe- 
kannt, der  sich  mit  dem  eränischen  zem  leicht  vereinigen  lässt. 
Die  Verehrung  dieser  Gottheiten  auch  während  der  arischen 
Periode  dürfte  bei  solcher  Gleichheit  der  Namen  und  Anschau- 
ungen keinem  Zweifel  unterliegen. 

Zur  zweiten  Classe  von  Göttern,  zu  den  überirdischen, 
rechnet  Herodot  bei  den  Persern  die  Sonne,  den  Mond  und  den 
Umkreis  des  Himmels.  Auch  diese  Götter  der  Süderänier 
finden  wir  bei  den  Norderäniern  wieder.  Der  Name  der  Sonne 
ist  zwar  in  den  Keilinschriften  nicht  erhalten,  wir  können  aber 
kaum  zweifeln,  dass  er  uvar  gelautet  haben  wird,  was  ganz 
und  gar  dem  norderänischen  Jware  entspricht  und  woraus  — 
mit  starker  Aspiration  des  Anlautes  —  der  neup.  Name  der 
Sonne  ;•-=>,  hho7\  hervorgegangen  ist.  Es  ist  wohl  auch  un- 
zweifelhaft, dass  Herodot  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  die  Perser 
hätten  die  Sonne  verehrt,  auch  im  Awestä  wird  sie  als  ein 
göttliches  Wesen  angerufen.  Die  zweite  Gottheit  ist  der  Mond. 
Wir  kennen  nicht  den  Namen  des  Mondes  im  Altpersischen, 
wohl  aber  den  des  Monats,  mäha,  von  welchem  sich  die  Be- 
zeichnung des  Mondes  kaum  unterschieden  haben  wird,  da  auch 
im  Neup.  derselbe  sLo,  mdh^  genannt  wird.  Im  Norderänischen 
trejffen  wir  für  den  Mond  die  Namen  mdo  und  mäoijha^  von 
welchen  der  letztere  mit  dem  altpersischen  identisch  ist.  Auch 
im  Awestä  erhält  der  Mond  einige  Verehrung,  wenn  auch  ge- 
rade keine  hervorragende.  Schwieriger  ist  es,  die  Gottheit  zu 
bestimmen,  welche  Herodot  als  den  Umkreis  des  Himmels  be- 
zeichnet. Es  sind  hier  vornehmlich  zwei  Fragen  zu  beantworten, 
nämlich  erstens:  welches  war  das  Wesen  dieser  Gottheit  und 
zweitens:  wie  hat  sie  geheissen.  Die  erste  dieser  Fragen  lässt 
sich  wenigstens  negativ  dahin  beantworten,  dass  Plerodot  nicht 
denjenigen  Himmel  gemeint  liaben    kann,  welchen  die  Perser 
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as^nan  nennen  und  woher  neup.  j^U.aa;I;  dsmdn,  stammt.  Dieser 
Himmel,  den  auch  das  Awestä  unter  dem  Namen  asman  kennt, 
wird  in  den  Keilin  Schriften  ausdrücklich  das  Geschöpf  eines 
andern  Gottes,  des  Auramazdä,  genannt,  der  sowohl  jenen 
Himmel  wie  diese  Erde  geschaffen  hat  (0,  2.  NRa)  2,  D  1,  P  2, 
etc.)  Im  Awestä  wird  dieser  Himmel  zwar  angerufen,  aber  als 
ein  Ding  aus  einem  bestimmten  Stoffe  gefertigt  dargestellt. 
Das  Awestä  kennt  nun  aber  auch  noch  einen  zweiten  Himmels- 
gott, den  es  thioäs  a  nennt.  Dieser  Gott  wird  zwar  nur  selten 
angerufen,  erhält  aber  den  Beinamen  qadhdta^  d.  i.  seinem 
eigenen  Gesetze  folgend,  er  ist  also  ein  vollkommen  unab- 
hängiger Gott  und  dadurch  ist  ihm  ein  hoher  Rang  gesichert. 
In  späterer  Zeit  wird  allerdings  auch  er  dem  Ahura  Mazda 
untergeordnet  und  bezeichnet  den  ganzen  sich  drehenden  Him- 
melsraum, an  welchem  Sonne,  Mond  und  Sterne  befestigt  sind. 
Dass  diese  norderänische  Gottheit  auch  in  Süder  an  verehrt 
worden  sei,  trotzdem  dass  die  Keilinschriften  sie  nicht  nennen, 
ist  sehr  wahrscheinlich,  da  auch  das  eränische  Königsbuch,  das 
doch  zum  Theil  auf  süderänischen  Grundlagen  beruht,  diese 
Gottheit  kennt  und  ihr  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Lauf  der 
Welt  zuschreibt  ^).  Die  zweite  Frage  ist,  wie  der  Name  dieser 
Gottheit  in  Süderän  gelautet  haben  mag.  Die  Worte  des  He- 
rodot  geben  zu  Zweifeln  Veranlassung,  die  schon  bis  ins  Alter- 
thum  zurückreichen.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  man  das  Wort 
J/a,  das  Herodot  gebraucht,  um  den  Himmelsgott  zu  bezeichnen, 
als  den  Accusativ  von  Zsvg  auffassen  oder  ob  man  es  für  ein 
persisches  Wort  halten  soll,  das  Herodot  vielleicht  nicht  ohne 
Absicht  anführte.  Diese  letztere  Ansicht  war  bereits  die  des 
Hesychius.  Wir  würden  darauf  ein  besonderes  Gewicht  nicht 
legen,  wenn  nicht  auch  das  indische  dydus  im  Acc.  dydm  bildete, 
und  wir  dafür  im  Altpersischen  nichts  Anderes  erwarten  können 
als  diydush,  diydm^  Wörter,  die  allerdings  für  uns  nicht  zu  be- 


1)  Cf.  meine  Alterthumsk.  2,  13. 
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legen  sind,  aber  darum  doch  sehr  wohl  vorhanden  gewesen  sein 
mögen;  zu  erweisen  ist  dies  freilich  nicht,  und  im  Falle  wir 
Jla  für  den  acc.  von  Zsvg  nehmen,  werden  wir  die  persische 
Bezeichnung  erst  suchen  müssen.  Hier  ist  nun  zu  berück- 
sichtigen, erstlich  dass  im  Awestä  der  Name  des  Himmelsgottes 
ein  ganz  anderer  ist  nämlich  thwäsa,  ebenso  im  Neup.,  wo  da- 
für  die   Form    v-g--^,   sipihr^   erscheint.      Thiods  a   und    sipihr 

scheinen  sehr  weit  auseinander  zu  liegen,  sind  aber  gleichwohl 
etymologisch  nicht  unvereinbar.  Aus  thwds  a  muss  nach  den 
Lautregeln  im  Mitteleränischen  zunächst  spdsh  werden,  eine 
Form,  welche  in  den  Awestäübersetzungen  auch  vorkommt, 
gleich  erlaubt  war  aber  auch  eine  Form  spakr,  und  ich  kann 
es  blos  als  einen  Zufall  betrachten,  dass  sie  nicht  zu  belegen 
ist.  Die  Umwandlung  des  spahr  in  sipihr  geschah  entweder 
so,  dass  sich  zwischen  h  und  r  ein  i  eindrängte,  also  spahir 
gelesen  wurde,  worauf  dann  eine  Anähnlichung  des  vorher- 
gehenden Vocals  erfolgte.  Oder,  es  ist  zuerst  zwischen  s  und 
p  ein  i  zur  Erleichterung  der  Aussprache  eingeschoben 
und  in  Folge  davon  dann  der  nachfolgende  Vocal  geändert 
worden.  Für  das  eine  wie  für  das  andere  Verfahren  lassen 
sich  aus  dem  Neupersischen  Beispiele  namhaft  machen.  Der 
erste  Fall  ist  eingetreten  in  neup.  Sj^.  ^^^^^^^  vierzig,  alteränisch 
catltwaresatem,  der  letzte  Theil  des  Wortes  ist  abgefallen,  der 
erste  wurde  zu  cahr  verstümmelt  (im  Gegensatz  zu  cathware  = 
>L^,  cehär,  das  einen  verschiedenen  Accent  hatte),  woraus 
dann  cihir,  cihil  und  zuletzt  sogar  cä  wurde.  Den  anderen 
Weg  finden  wir  eingeschlagen  im  neup.  Ssv,  z/'n'h,  Panzer,  alter. 
ziddha^  mitteleränisch  zrah.  Hiernach  wird  jedermann  zugeben, 
dass  es  möglich  ist,  dass  thwds  a  und  sipihr  identisch  sind,  als 
Gewissheit  wollen  wir  aber  diese  Gleichsetzung  nicht  geben. 
Eine  andere  und  sehr  ansprechende  Ansicht  hat  Oppert  ausge- 
sprochen, welcher  neup.  sipihr  mit  dem  indischen  (jvitra  (hell, 
glänzend)  vergleicht,  welches  Wort  im  Alteränischen  nicht  blos 
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spithra  lauten  konnte,  sondern  wirklich  gelautet  hat,  wie  man 
aus  dem  Namen  Sjcid^Qaöaxj^q  entnehmen  kann.  Die  Hauptsache 
scheint  mir  zu  sein,  dass  man  auf  diese  Weise  auch  für  die 
alten  Perser  eine  Bezeichnung  des  Himmels  erhält,  welche  von 
asman  verschieden  war.  Noch  müssen  wir  erwähnen,  dass  man 
unter  der  Gottheit,  welche  Herodot  Zeus  genannt  hat,  den 
Auramazdä  der  Keilinschriften  verstehen  wollte.  Wir  können 
Nichts  finden,  was  diese  Annahme  bestätigte.  Nirgends  finden 
wir  den  Auramazdä  als  den  Gott  des  Himmelsgewölbes  be- 
zeichnet, weder  in  den  Keilinschriften,  noch  im  Awestä,  noch 
auch  in  der  spätem  Literatur  der  Perser,  in  der  letzteren  be- 
deutet er  vielmehr  auch  den  Stern  Jupiter  und  diese  Bedeutung 
kennen  auch  die  Armenier.  Mit  dieser  Abweisung  der  Ver- 
gleichung  mit  Rücksicht  auf  die  uns  jetzt  noch  zugänglichen 
Denkmale  ist  indessen  nicht  ausgesprochen,  dass  nicht  früher 
eine  Identität  des  Ahura  und  des  indokeltischen  Himmelsgottes 
vorhanden  war.  Es  scheint  uns  im  Gegentheil  immer  am 
wahrscheinlichsten,  dass  der  Dyäus  asuro  der  indokeltischen 
Zeit  mit  dem  abstracten  Ahuro  mazdäo  verschmolzen  worden 
sei  und  dass  man  erst  auf  eränischem  Gebiete  asman  und  thwäs  a 
als  zwei  besondere  Wesen  ausschied,  weil  die  Rolle  eines  Him- 
melsgottes für  den  so  abstract  gefassten  Ahuro  mazdäo  nicht 
mehr  passend  erschien. 

Wir  haben  mithin  auf  eränischem  Boden  sowohl  im  Süden 
wie  im  Norden  die  Sonne,  den  Mond  und  den  Umkreis  des 
Himmels  als- hoch  verehrte  Gottheiten  gefunden,  ganz  so  wie 
Herodot  angiebt.  Es  wird  uns  nicht  schwer  werden,  dieselben 
Gottheiten  auch  in  der  indischen  Mythologie  wieder  zu  finden. 
Der  eränische  Name  Ihar  oder  Hvare  findet  sich  wieder  im 
indischen  svai\  dort  ist  er  Name  des  Lichts  und  des  Himmels 
überhaupt,  seltner  der  der  Sonne,  für  diese  ist  aber  das  davon 
abgeleitete  süri/a  in  häufigem  Gebrauche.  Der  Mond  heisst 
cdndramas  und  dieses  Wort  weist  in  seinem  letzten  Theile  das 
eränische  mdo  auf,  kann  aber  in  den  Vedas  auf  eine  besondere 
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Verehrung  keinen  Anspruch  machen,  sondern  ist  erst  in  der 
nachvedischen  Periode  zur  Bedeutung  gekommen.  Um  so  mehr 
tritt  der  gesammte  Himmel  unter  dem  Namen  dydus  hervor, 
wir  haben  bereits  gesagt,  dass  dieser  auch  eine  indokeltische 
Gottheit  ist. 

Dies  wären  also  die  Gottheiten,  welche  uns  Herodot  als  die 
ältesten  eränischen  nennt  und  die  wir  sowohl  bei  den  Eräniern 
als  auch  bei  den  Indern  wiedergefunden  haben.  Wir  haben 
sie  in  zwei  Theile  getheilt:  in  irdische  und  überirdische;  will 
man  nach  dem  Alter  dieser  Gottheiten  fragen,  so  dürfte  den 
irdischen  der  Vorrang  gebühren.  Die  Verehrung  des  Feuers 
und  des  Wassers,  der  Luft  und  der  Erde  wird  man  in  allen 
indokeltischen  Religionen  wiederfinden,  dass  namentlich  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Feuer  eine  grosse  Errungenschaft  ist, 
welche  als  der  Anfang  aller  Cultur  vorausgesetzt  werden  muss, 
wird  wohl  allgemein  zugegeben  werden.  Die  Namen  der  Ele- 
mente sind  zwar  in  den  verschiedenen  indokeltischen  Sprachen 
nicht  ganz  die  gleichen,  aber  sie  sind  überall  so  leicht  auf 
ursprüngliche  W^urzeln  zurückzuführen,  dass  an  dem  hohen  Alter 
dieser  Ausdrücke  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Findet  sich 
der  indische  Name  des  Feuers  agni^)  auch  nur  im  lat.  igjiis^ 
litt.  u(jni^  slav.  ogin  wieder,  so  hat  doch  auch  das  alleinstehende 
eränische  dtare  seine  Verwandten  im  lat.  ater ,  atrium,  wie 
auch  mit  dem  griech.  jivq^  arm.  hom\  lat.  purus  sich  vereinigen 
lässt.  Als  Namen  für  das  Wasser  haben  wir  bei  den  Indern 
und  im  Norderänischen  dp,  im  Süderänischen  dpi^  lat.  aqua, 
altpr.  a/>e,  Fluss,  litt.  w/;e,  Quelle;  an  ind.  udan,  Wasser, 
schliesst  sich  norderänisch  vaidhi^  Fluss,  gr.  v6mQ,  lat.  vadum 
und  anda,  litt,  vandü,  slav.  voda  und  goth.  vatan.  Für  die 
Luft  finden  wir  bei  den  Indern  den  Namen  cäi/u,  bei  den  Nord- 
enaniern  vayu,  litt,  veja;  für  Wind  indisch  und  eränisch  vdta^ 


1)  Vielleicht  darf  man  eine  Spur  des  Wortes  in  neup.  JÜo,  nifful, 
Kohle  finden.     Cf.  skr.  angära. 
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litt,  veta^  lat.  ventus,  goth.  vinds.  Endlich  für  Erde  finden  wir 
den  indischen  Ausdruck  gmd  nicht  blos  im  alterän.  zam^  son- 
dern auch  im  gr.  xaiial^  yß(^v^  litt,  zeme,  slav.  zemlja^  vielleicht 
;iuch  in  lat.  hu7nus  wieder.  Lässt  sich  hiernach  nicht  be- 
zweifeln, dass  die  Namen  für  die  Elemente  schon  in  indokelti- 
scher Zeit  gegeben  wurden,  so  darf  man  getrost  noch  hinzu- 
fügen, dass  auch  die  Verehrung  der  Elemente  schon  in  dieselbe 
Zeit  zurückweist.  Bei  den  Griechen  ist  das  Herdfeuer  immer 
ein  Sinnbild  nicht  nur  der  festen  Ansiedlung,  sondern  auch  des 
aus  dem  Himmel  stammenden  Feuers  und  bildete  einen  reli- 
giösen Mittelpunkt  für  die  Familie.  Feuer  und  Wasser  sind 
auch  bei  den  Römern  Vorbedingungen,  die  zu  dem  Dienste  der 
Vesta  gehörten,  wie  auch  bei  Griechen  und  Römern  sowohl 
die  Winde  als  die  Erde  Gegenstände  der  Verehrung  waren. 
Das  Gleiche  würde  sich  auch  für  andere  indokeltische  Völker 
nachweisen  lassen,  wenn  es  uns  nicht  zu  weit  von  unserer  Auf- 
gabe abführte.  Wir  dürfen  also  getrost  die  Verehrung  der 
Elemente  als  einen  bereits  indokeltischen  Cultus  ansehen,  und 
dasselbe  gilt  auch  von  der  Verehrung  des  Himmels,  über 
welche  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 

Wenn  wir  von  der  Verehrung  der  Elemente  ausgehen,  so 
scheint  mir  der  üebergang  zur  Verehrung  des  Himmels  ein 
ganz  natürlicher  zu  sein,  besonders  wenn  wir  die  älteste  Reli- 
gionsform nicht  blos  aus  einer  menschlichen  Neigung  zu  meta- 
physischen Speculationen  erklären  wollen,  wie  dies  gewöhnlich 
geschieht,  sondern  auch  erwägen,  dass  der  Mensch  seine  Götter 
besonders  darum  verehrt,  weil  er  ihrer  bedarf.  Es  ist  sehr  zu 
bezweifeln,  dass  der  blosse  Drang  nach  Erkenntniss  den  ur- 
sprünglichen Menschen  angetrieben  haben  würde,  Götter  anzu- 
nehmen, wenn  ihn  nicht  die  Noth  dazu  bewogen  hätte.  „Noth 
lehrt  beten"  ist  ein  deutsches  Sprichwort,  und  die  frömmsten 
Personen  gestehen,  dass  nichts  so  lässig  im  Beten  mache  als 
die  lange  Dauer  ungetrübten  Glücks.  Nun  war  der  Besitz  der 
vier  Elemente  zwar  ein  wünschenswerthes  Gut,  aber  es  gehörte 
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nur  geringe  Erfahrung  dazu,  um  zu  sehen,  dass  man  mit  ihnen 
nicht  ausreiche.  Zwar  die  Erde  hatte  der  Mensch  überall  unter 
sich,  wohin  er  sich  auch  begeben  mochte  und  die  Luft  umgab 
ihn  gleichfalls  an  allen  Stellen.  Anders  war  es  aber  mit  dem 
Wasser,  das  bei  grosser,  andauernder  Hitze  versiegte,  man 
machte  die  Erfahrung,  dass  nicht  blos  die  Quellen,  sondern 
selbst  die  Flüsse  austrocknen  konnten,  abgeholfen  wurde  aber 
dem  Mangel  durch  reichlichen  Regen,  der  vom  Himmel  her 
nicht  blos  auf  die  Erde  herabfiel,  sondern  auch  in  dieselbe  ein- 
drang und  die  vertrockneten  Quellen  wieder  speiste.  Kein 
Wunder  also,  dass  man  auf  den  Gedanken  kam,  es  müssten 
oben  am  Himmel  grosse  Wasserbehälter  sein,  aus  welchen  der 
Vorrath  von  irdischem  Wasser  herrühre.  Mit  dem  Feuer  war 
es  nicht  viel  anders.  Wie  wünschenswerth  auch  der  Besitz  des 
irdischen  Feuers  sein,  wie  wohlthätig  die  Helle  und  Wärme, 
welche  es  verbreitet,  wirken  mochte,  es  war  doch  nur  ein  un- 
sicherer und  schwacher  Ersatz  für  das  Feuer,  das  vom  Himmel 
herabstrahlte  und  in  weitesten  Kreisen  Wachsthum  und  Ge- 
deihen verbreitete.  Der  Besitz  der  Erde  war  nicht  viel  werth, 
wenn  nicht  durch  die  Wärme  der  Sonne  und  die  Feuchtigkeit 
des  Regens  ihre  Fruchtbarkeit  ermöglicht  wurde,  wenn  nicht 
auch  die  Luft  kühlend  oder,  erwärmend  ihre  Dienste  that.  So 
bildete  sich  die  Ansicht  aus,  dass  die  Güter  dieser  Welt  Gaben 
von  oben  seien:  man  konnte  mit  eigenen  Augen  sehen,  wie  das 
Wasser  von  oben  herabströmte  und  auch  das  Feuer  sah  man 
im  Blitze  vom  Himmel  herab  zünden,  man  hielt  demnach  das 
Feuer  wie  das  Wasser  der  Erde  für  vom  Himmel  herabgesandte 
Gaben.  Der  Himmel  selbst  aber  war  zwar  von  der  Erde  durch 
einen  weiten  Zwischenraum  getrennt,  welchen  die  Luft  aus- 
füllte, es  wäre  aber  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  sich  die  ur- 
sprünglichen Indokelten  denselben  durchaus  unnahbar  gedacht 
hätten.  Sah  man  doch  am  Horizonte,  dass  derselbe  auf  der 
Erde  auflag,  und  wenn  man  sich  auch  vielleicht  bald  selbst 
überzeugte,  dass  in  nächster  Nähe  Himmel  und  Erde  sich  nicht 
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berührten,  so  war  darum  doch  die  Ansicht  nicht  ausgeschlossen, 
dass  dies  am  Ende  der  Erde  der  Fall  sei.  Frühe  mag  sich 
auch  schon  die  Vorstellung  ausgebildet  haben,  dass  man  nicht 
von  jedem  beliebigen  Punkte  der  Erdgränze  zum  Himmel  hin- 
über zu  gehen  vermöge,  sondern  dass  es  nur  an  bestimmten 
Stellen  Brücken  oder  sonstige  Mittel  zum  Uebergange  gebe. 
So  kann  es  uns  denn  gar  nicht  in  Verwunderung  setzen,  dass 
sich  der  Blick  der  Arier  immer  mehr  von  der  Erde  ab  und 
dem  Himmel  zuwendet.  Anfangs  wird  man  den  Himmel  als  ein 
Ganzes  verehrt  haben,  später  aber  zerlegte  man  ihn  in  einzelne 
Theile  und  betrachtete  die  Sonne  wie  den  Mond  als  selbständige 
Wesen.  Auch  diesen  Schritt  haben  die  Indokelten  noch  ge- 
meinschaftlich gemacht,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  unleug- 
bar ist,  dass  sie  den  Erscheinungen  des  Tages  eine  grössere 
Beachtung  gewidmet  haben  als  denen  der  Nacht;  Mond  und 
Sterne  spielen  keine  so  hervorragende  Rolle  wie  die  Morgen- 
röthe  und  die  Sonne.  Die  irdischen  Elemente  Feuer  und  Wasser 
sanken  zu  verhältnissmässig  unbedeutenden  Wesen  herab,  nach- 
dem einmal  die  Ueberzeugung  sich  befestigt  hatte,  dass  die 
Urquellen  derselben  in  der  jenseitigen  Welt  zu  suchen  seien, 
überhaupt  wurde  nun  die  irdische  Welt  Nebensache,  die  himm- 
lische die  Hauptsache.  Für  die  Kenntniss  dieser  himmlischen 
Welt  konnte  man  sich  auf  gar  keine  Erfahrungen  stützen,  da- 
für war  der  Phantasie  ein  sehr  weites  Feld  eingeräumt,  nicht 
nur  der  Phantasie  des  ganzen  Volkes,  sondern  auch  des  Ein- 
zelnen. In  wie  weit  sich  hierin  noch  eine  üebereinstimmung 
unter  den  arischen  Völkern  nachweisen  lässt,  soll  im  Folgen- 
den mit  Benützung  ihrer  ältesten  Schriften  gezeigt  werden, 
dabei  werden  ,wir  immer  von  der  irdischen  Form  des  Gottes 
ausgehen  und  von  da  zu  den  himmlischen  Gestalten  fortschreiten. 
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§  13. 
Rita  und  Arta. 

An  die  Spitze  der  zu  besprechenden  Ausdrücke  aus  dem 
Gebiete  der  religiösen  Anschauungen  müssen  wir  einen  ab- 
strakten Begriff  setzen,  den  die  Arier  mit  dem  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  Namen  bezeichnen.  Es  ist  Darmesteters  Ver- 
dienst, auf  die  Wichtigkeit  dieses  Begriffes  für  unseren  Zweck 
hingewiesen  zu  haben,  im  Allgemeinen  sind  wir  mit  ihm  ein- 
verstanden, im  Besonderen  wird  es  sich  zeigen,  dass  wir 
Manches  anders  fassen. 

Das  indische  Rita  ist  neuerdings  mehrfach  besprochen 
worden  ^)  und  wir  haben  dem  über  diesen  Ausdruck  Gesagten 
wenig  mehr  hinzuzufügen.  Das  Wort  kommt  jedenfalls  von 
einer  Wurzel  ar;  wenn  man  auf  deren  Grundbedeutung  ., gehen" 
zurückgeht,  wird  man  rita  ursprünglich  als  den  Lauf,  den  Gang 
(der  Dinge)  auffassen,  woran  sich  der  Nebenbegriff  des  Natür- 
lichen, Richtigen,  Nothwendigen  fügte.  Da  aber  der  Wurzel 
ar  auch  die  Bedeutung  „einfügen"  zukommt,  so  kann  man  als 
ursprüngliche  Bedeutung  auch  ,,das  Gefügte,  Angepasste"  an- 
nehmen, in  welchem  Falle  das  Wort  mit  dem  oben  besprochenen 
arya  genau  verwandt  wäre.  Die  vedischen  Stellen  zeigen,  dass 
Tita  zuweilen  für  dharma  steht,  es  ist  daher  das  Feststehende, 
Gesetzliche,  besonders  das  regelmässige  Ineinandergreifen  der 
verschiedenen  Factoren,  namentlich  der  elementaren  Kräfte. 
Wie  also  Rita  die  Ordnung  im  Gebiete  der  natürlichen  Welt 
bezeichnet,  so  geht  dann  dieser  Begriff  auch  schon  in  den 
Vedas  in  das  moralische  Gebiet  hinüber  und  rita  bezeichnet 
das  Wahre,  die  Wahrheit,  das  Recht  und  wird  in  diesem  Sinne 


1)  Vgl.  zum  Folgenden:  Ludwig,  die  religiösen  und  philosophischen 
Anschauungen  des  Veda  (Prag  1875)  p.  15  und  dessen  Uebersetzung  des 
Rigveda  8,  284  flg.  Darmesteter,  Ormazd  et  Ahriman  p.  13  flg.  und 
Harlez,  Journal  asiatique  1878.  XI,  105  flg. 
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dem  anrita  entgegengestellt,  welches  Wort  zunächst  das  Un- 
wahre bedeutet  (Rgv.  152,  1.  3.  950,  5),  aber  auch  das  Schlechte 
die  Schlechtigkeit  (544,  4.  602,  6).  Nicht  unwichtig  ist  auch, 
dass  das  Rita  der  Druh,  der  Lüge,  gegenüber  gestellt  wird  (133, 
1).  Andere  Bedeutungen  des  Wortes  in  den  Vedas,  wie  Opfer, 
Wasser,  brauchen  als  speciell  vedische  hier  nicht  in  Betracht 
gezogen  zu  werden. 

Das  vedische  rita  finden  wir  in  den  Keilinschriften  als 
arta  wieder,  zufälliger  Weise  nicht  als  ein  Wort  für  sich,  son- 
dern als  Theile  von  Eigennamen  wie  Artalchshatr  a ,  Arta- 
vardiya,  auch  die  von  den  Griechen  überlieferten  Namen  wie 
Artaphernes,  Artasyras,  Artembares^  Artayktes^  Artayntes  zeigen 
uns  den  häufigen  Gebrauch  des  Wortes;  auch  muss  man  sich 
erinnern,  dass  nach  Herödot  (7,  61)  die  Perser  sich  den  Namen 
jiQTalot  beilegten,  was  Hesychius  mit  öixacoc  erklärt.  Im 
Awestä  findet  sich  areta  dreimal  (Ys.  52,  6.  9.  Vsp.  1,  7)  und 
wird  an  den  ersten  Stellen  von  den  einheimischen  Uebersetzern 
mit  „vollkommen"  erklärt,  eine  Bedeutung,  die  sich  aus  ar, 
fügen,  sehr  wohl  entwickeln  konnte.  Es  ist  aber  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  auch  das  so  häufig  gebrauchte  Wort  as  a  nichts 
anderes  als  eine  Nebenform  von  areta  ist.  Meine  früheren  Be- 
denken gegen  diese  Gleichsetzung  habe  ich  fallen  lassen,  seit- 
dem nachgewiesen  ist,  dass  auch  peretu  und  pes  u  gleichwerthig 
neben  einander  vorkommen.  Das  Wort  as'a  wird  nun  ganz  so 
als  Abstraktum  gebraucht  wie  nta  in  den  Vedas,  und  dass  auch 
die  Bedeutungen  nicht  weit  auseinander  liegen,  zeigt,  dass  noch 
die  späten  Sanskritübersetzungen  das  Wort  bald  mit  satya  bald 
mit  dharma  wiedergeben.  Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  auch  hier  die  Bedeutung  des  Geordneten,  Gesetzlichen  als 
die  Grundbedeutung  auffassen  und  daraus  die  gewöhnliche 
Bedeutung  des  Wahren  und  Reinen  ableiten.  Auch  ist  zu  be- 
achten, dass  gaethdo  as  ahyd^  die  Welt  der  Reinheit,  dem  drujo^ 
der  Unwahrheit,  entgegengesetzt  wird  (Ys.  31,  1).  Diese  Rein- 
heit ist  etwas,  was  dem  höchsten  göttlichen  Wesen  (cf.  Ys.  1,  2) 
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zukommt,  aber  auch  irdischen  Wesen.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  auch  anarata^  ungesetzlich,  (cf.  meinen  Commentar  zu  Ys. 
13,  14)  ganz  das  indische  am-ita  und  mit  unserem  Worte  genau 
zu  verbinden.  Neben  rita  steht  im  Veda  jitdvan^  was,  von 
Göttern,  ausgesagt,  heilig  bedeutet,  vom  Menschen:  fromm. 
Ganz  entsprechend  ist  im  Awestä  der  Ausdruck  as  avan.  Dieses 
Wort  wird  von  den  himmlischen  Wesen  gebraucht:  von  den 
Yazatas  (Ys.  2,  63),  von  Haoma  (Vsp.  10,  13),  vom  Wasser 
(Ys.  54,  23),  aber  auch  von  Menschen  wie  Zarathushtra  und 
anderen  frommen  Personen.  In  den  Gäthäs  steht  dem  asava 
der  dregvant  (Ys.31, 17.  43, 12.),  im  jungem  Awestä  drvant  gegen- 
über, die  neuern  Perser  sehen  in  dem  ersteren  Ausdrucke  die 
für  das  Paradies,  im  letzteren  die  für  die  Hölle  bestimmten 
Menschen.  Eine  moralische  Bedeutung  hat  das  Wort  asava 
bestimmt  schon  im  Awestä,  dies  zeigen  uns  Stellen  wie  Ys. 
10,  19,  64,  24 — 32.  Der  Gegensatz  von  dem  Geordneten,  Wahren 
und  dem  Lügenhaften,  Unwahren  scheint  auch  hier  ursprüng- 
lich zu  Grunde  zu  liegen. 

Wie  bei  den  Indern  ritu  enge  mit  nta  verknüpft  ist,  so 
bei  den  Eräniern  ratu  und  arta-^  wir  erwähnen  beide  Ausdrücke 
hier  nur  beiläufig,  da  wir  oben  (§  2)  bereits  über  dieselben 
gesprochen  haben.  Die  Grundbedeutung  des  indischen  Wortes: 
bestimmte  Zeit,  angemessene  Zeit,  ist  auch  dem  Awestäworte 
eigen,  die  Bedeutung  Ordnung  wird  auch  hier  die  ursprüng- 
liche sein,  doch  wird  rltu  von  den  Jahreszeiten,  ratu  von  den 
Tageszeiten  gebraucht.  Die  concrete  Bedeutung  des  eränischen 
Wortes:  Führer,  Herr,  ist  mit  der  Grundbedeutung  sehr  wohl 
vereinbar.  Hieran  schliesst  sich  indisch  ritvya^  eräniscli  rtitlnnifa: 
ordnungsgemäss. 

Es  ist  mithin  der  Begriff  der  Ordnung  als  das  Richtige, 
welcher  dem  Worte  rita  oder  arta  und  den  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Ausdrücken  zu  Grunde  liegt.  Einen  so  ab- 
strakten Begriff  bereits  in  der  arischen  Periode  ausgebildet  zu 
finden,  kann    uns    nicht   im    Mindesten   befremden,    da  wir  ja 
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wissen,  dass  bereits  die  Indokelten  bis  zur  Verehrung  des  Him- 
mels vorgedrungen  waren;  die  Beobachtung  der  Himmelskörper 
und  ihres  Umlaufs  musste  ganz  natürlich  zu  dem  Begriff  des 
Geordneten  und  Gesetzlichen  führen/  woraus  sich  wohl  später 
der  Begriff  des  Fatum  entwickelt  hat.  Die  Ansicht,  dass 
rita  und  arta  ursprünglich  nur  von  der  richtigen  Vollbringung 
des  Opfers  gebraucht  worden  seien  und  später  ihre  Bedeutungen 
erweitert  hätten,  kann  ich  nicht  theilen,  und  wenn  auch  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  rita  in  den  Vedas  das  Opfer  bedeute,  so 
wird  sich  doch  nicht  erweisen  lassen,  dass  dieser  Gebrauch 
schon  indokeltisch  sei.  Die  Aehnlichkeit  indischer  Ausdrücke 
wie  sumati^  svikta^  sukrita  mit  awestisch  hmnata^  hukhta, 
Iwarshta  ist  einmal  nicht  sehr  gross,  dann  werden  auch  die  drei 
vedischen  Ausdrücke  nicht  in  der  Weise  verbunden  wie  die  des 
Awestä.  Wirklich  identisch  ist  aber  nur  sukta  und  eränisch 
hukhta.  Beide  vereinigen  sich  in  der  Grundbedeutung:  gut  ge- 
sprochen; während  aber  das  indische  Wort  gewöhnlich  einen 
Hymnus  bedeutet,  ist  eine  solche  Bedeutung  im  Eränischen 
nirgends  nachweisbar  und  die  indische  Bedeutung  ist  in  diesem 
Falle  die  abgeleitete. 


§  14. 

Das  Feuer  (agni,  ätare). 

Ehe  wir  uns  anschicken,  die  einzelnen  mythologischen  Ge- 
stalten zu  betrachten,  welche  sich  aus  dem  Kreise  der  indischen 
und  eränischen  Religionsvorstellungen  vergleichen  lassen,  wird 
es  gut  sein,  in  Kürze  die  Grundsätze  darzulegen,  die  wir  bei 
dieser  Arbeit  in  Anwendung  bringen  wollen.  Wir  theilen  voll- 
ständig die  Ansichten,  welche  A.  Kuhn  früher  in  seiner  Zeit- 
schrift (3,  331  flg.)  als  die  leitenden  für  die  Behandlung  der 
vergleichenden  Mythologie  ausgesprochen  hat.  Will  man  die 
Göttergestalten  verschiedener  Völker  mit  einander  vergleichen, 
so  kann   dies  nur  dadurch   geschehen,  dass  man   die  gleichen 
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Züge  nachweist,  die  sich  bei  zwei  Völkern  desselben  Stammes 
vorfinden,  dabei  aber  vor  Allem  begründet,  dass  diese  Züge 
nicht  blos  gleichartig,  sondern  wirklich  identisch  sind  und  dass 
nicht  blos  durch  Zufall  bei  beiden  Völkern  dieselbe  Ansicht 
sich  selbständig  entwickelt  hat.  Wenn  man  indessen  blos  den 
Inhalt  der  Mythen  vergleicht,  wird  man  bei  aller  Vorsicht  sich 
doch  leicht  täuschen  können  und  vielleicht  später  entstandene 
oder  gar  eingewanderte  Mythen  für  ursprünglich  halten.  Die 
sicherste  Begründung  bleibt  es  immer,  wenn  man  neben  den 
gleichartigen  Zügen  auch  Gleichheit  der  Götternamen  nach- 
weisen kann,  natürlich  so,  dass  bei  diesem  Nachweise  der  Iden- 
tität die  Lautgesetze  der  einen  wie  der  andern  der  zu  ver- 
gleichenden Sprachen  strenge  beobachtet  werden.  Ebenso  sind 
wir  mit  Kuhn  vollkommen  darin  einverstanden,  dass  bei  allen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Mythologie 
(also  auch  bei  Vergleichung  der  Mythologien  der  arischen 
Völker)  den  Anschauungen  der  Vedas  eine  besondere  Beachtung 
geschenkt  werden  müsse,  denn  unter  allen  indokeltischen  Völkern 
ist  keines,  dessen  ächte  Quellen  soweit  zurückgehen  wie  die  der 
Inder.  Dabei  geben  wir  aber  vom  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  folgende  Punkte  zu  bedenken: 

Erstens :  Die  alte  romantische  Ansicht,  dass  Indien  das  Ur- 
land  der  Indokelten  sei,  von  wo  aus  Colonien  mit  Priestern  an 
der  Spitze  ausgewandert  seien  und  indische  Sprache  und  indische 
Weisheit  in  weitem  Umkreise  verbreitet  hätten,  ist,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  heute  fast  vollständig  aufgegeben.  Viel- 
mehr ist  man  der  Ansicht,  dass  die  das  Sanskrit  redenden 
Inder  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  erst  später  eingewandert 
seien.  Was  also  von  alten  indokeltischen  Errungenschaften  in 
Indien  zu  finden  ist,  das  ist  dorthin  eingewandert,  nicht  aber 
von  dort  heraus. 

Zweitens:  Obwohl  es  feststeht,  dass  die  indische  Literatur 
die  älteste  unter  den  indokeltischen  Literaturen  ist,  so  ist  sie 
eben  doch  nur  die  Literatin-  des  indischen  Volkes,  nicht  die  des 


—     144     —    . 

indokeltischen  ürvolkes,  vielmelir  ebenso  national  ausgeprägt 
wie  irgend  eine  andere.  Die  Schlussfolgerung,  weil  die  alte 
indische  Sprache  der  ursprünglichen  indokeltischen  Sprache  am 
nächsten  stehe,  so  müssten  auch  die  religiösen  Anschauungen 
der  Inder  den  alten  indokeltischen  am  nächsten  stehen,  lasse 
ich  nicht  gelten.  Nichts  hinderte  die  Inder,  auch  nach  ihrer 
Einwanderung  in  die  Indusgegenden  ihre  Sprache  rein  zu  er- 
halten. Die  ü  eher  schreitung  der  klimatischen  Gränze  zwischen 
Orient  und  Occident  musste  aber  in  ihren  Sitten  und  Anschau- 
ungen Veränderungen  hervorbringen,  welche  den  sämmtlichen 
mehr  nach  Westen  wohnenden  Verwandten  fremd  blieben. 
Auch  hat  man  früher  die  Ursprünglichkeit  der  vedischen  Sitten 
und  Lebensgewohnheiten  vielfach  überschätzt.  Dass  dort  nicht 
mehr  nomadische  Ursprünglichkeit  zu  finden  sei,  sondern  im 
Gegentheil  recht  fortgeschrittene  Zustände,  das  lehrt  ein  Blick 
in  Zimmers  „altindisches  Leben". 

Drittens:  Alle  Indianisten  gestehen  zu,  dass  die  vedischen 
Gedichte  nicht  alle  aus  derselben  Zeit  stammen,  sondern  aus 
mehreren  zum  Theil  recht  jungen  Perioden  (s.  Kuhn,  Zeitschrift 
18,  321  flg.).  Der  blosse  Hinweis,  dass  eine  Anschauung  im 
Veda  vorkomme,  genügt  darum  in  keiner  Weise,  um  deren  Ur- 
sprünglichkeit darzuthun. 

Viertens:  Man  darf  auch  auf  dem  Gebiete  der  vergleichen- 
den Mythologie  nicht  länger  übersehen,  welche  Umwälzung 
unsere  Anschauungen  gerade  auf  dem  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte in  den  letzten  dreissig  Jahren  erfahren  haben.  Eine 
Literatur  wie  die  vedische,  welche  in  ihren  ersten  Anfängen 
vielleicht  bis  2000  v.  Chr.  zurückgeht,  konnte  früher  für  uralt 
gelten.  Die  Ausgrabungen  im  Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris 
haben  uns  Inschriften  gebracht,  die  bis  zu  jener  Zeit  hinauf- 
reichen, sie  haben  auch  —  was  noch  höher  anzuschlagen  ist  — 
erwiesen,  dass  die  Anfänge  der  Cultur  und  selbst  der  Literatur 
höher  hinaufgehen,  als  man  früher  vermuthete.  Zu  der  Zeit,  da 
die  indische  Literatur  beginnt,  gab  es  am  Tigris  bereits  grosse 
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Handelsstädte,  die  kaum  ohne  Verkehr  mit  Indien  gewesen  sein 
werden,  und  unter  den  im  Rigveda  so  oft  genannten  Panis  sind 
gewiss  zum  Theil  fremde  Kaufleute  zu  verstehen.  Hieraus 
folgt,  dass  wir  uns  auch  die  vedischen  Inder  nicht  als  ein  von 
der  ganzen  Welt  abgeschlossenes  Volk  denken  dürfen,  dass  da- 
mals, wie  später,  indische  Ansichten  aus  Indien  heraus,  aber 
auch  fremde  Ansichten  nach  Indien  hinein  kommen  konnten. 
Diesen  Umständen  wird  man  Rechnung  tragen  müssen  und  be- 
denken, dass  nicht  jede  Anschauung,  die  sich  als  sehr  alt  er- 
weist, darum  auch  indokeltisch  zu  sein  braucht.  Zunächst  sehen 
wir  also  in  den  vedischen  Anschauungen  nur  Anschauungen 
des  indischen  Volkes,  nichts  weiter. 

Fünftens:  Die  Vedas  enthalten  nur  einen  Theil  der  indi- 
schen Anschauungen,  namentlich  die  Ansichten  der  Priester, 
weniger  die  des  übrigen  Volkes.  Es  sind  daher  neben  den 
Vedas  auch  die  übrigen  indischen  Schriften,  namentlich  die 
Epen  zu  berücksichtigen;  überhaupt  muss  Alles  gesammelt 
werden,  was  sich  an  mythologischem  Material  über  jeden  Punkt 
erhalten  hat.  Mag  nun  auch  Manches  davon  spät  und  darum 
für  die  vergleichende  Mythologie  unbrauchbar  sein,  so  ist  doch 
andererseits  bekanntlich  nicht  Alles  neu,  was  uns  in  neuer  Form 
geboten  wird. 

Sechstens:  Als  selbstverständlich  fügen  wir  noch  bei,  dass 
die  Forschung  natürlich  frei  von  jeder  Voreingenommenheit  für 
das  eine  oder  andere  Volk  lediglich  die  Wahrheit  suchen  darf. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe,  so  wird  es  wohl  Niemanden 
befremden,  wenn  wir  unter  den  verehrten  Elementen  dem  Feuer 
die  erste  Stelle  einräumen.  Die  hohe  Bedeutung  dieses  Ele- 
ments für  die  menschliche  Cultur  muss  Jedem  einleuchten,  erst 
der  Gebrauch  des  Feuers  macht  dieselbe  möglich,  weil  er  es 
ist,  der  den  Menschen  scharf  von  den  Thieren  abscheidet,  welche 
insgesammt  —  auch  die  mächtigsten  unter  ihnen  nicht  ausge- 
nommen —  das  Feuer  nicht  nur  nicht  /u  ♦^pbrnuchon  wissen, 
Spiegel,  Die  arische  Periode.  10 
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sondern  dasselbe  sogar  ängstlich  vermeiden.  Der  Beginn  dieses 
Gebrauches  geht  darum  in  die  ältesten,  vorhistorischen  Zeiten 
zurück,  und  die  Gründe,  welche  denselben  veranlasst  haben, 
werden  uns  wohl  stets  räthselhaft  bleiben.  Da  wir  den  primi- 
tiven Menschen  in  ein  warmes  Klima  setzen  müssen,  so  kann 
es  nicht  das  Bedürfniss  nach  Wärme  gewesen  sein,  welches  den 
Menschen  veranlasste,  sich  dem  Feuer  zu  nähern,  ebensowenig 
das  Bedürfniss  nach  gekochten  Speisen,  ohne  welche  der  ur- 
sprüngliche, vielleicht  nur  von  Vegetabilien  lebende  Mensch 
leicht  gedacht  werden  kann.  Man  hat  die  nicht  unwahrschein- 
liche Ansicht  aufgestellt  ^),  das  Feuer  sei  eine  religiöse  Ent- 
deckung, zufällig  entstanden  aus  Gebräuchen  bei  der  Verehrung 
der  Götter  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  die  Menschen  an  eine 
Verwerthung  desselben  zu  praktischen  Zwecken  noch  gar  nicht 
dachten;  auch  die  gekochten  und  gebratenen  Speisen  dürften 
zuerst  blos  Opferspeisen  gewesen  sein.  Unsere  Aufgabe  kann 
es  jedoch  nicht  sein,  in  jene  frühe  Zeit  zurückzugreifen, 
welche  vor  der  Entstehung  der  Indokelten  liegt,  für  diese 
dürfen  wir  die  Kenntniss  des  Feuers  und  die  Ueberzeugung 
von  der  Nützlichkeit  desselben  schon  voraussetzen,  daher  die 
hohe  Verehrung,  welche  dasselbe  geniesst.  Aber  eben  diese 
Verehrung  war  auch  die  Ursache,  dass  man  die  Gabe  des  Feuers 
als  eine  übernatürliche  betrachtete  und  sich  dadurch  gewöhnte, 
das  irdische  Element  hinter  seinem  vorausgesetzten  himmlischen 
Urbilde  zurücktreten  zu  lassen.  Immer  aber  ist  das  Feuer  bei 
den  Indern  dasjenige  Element,  welches  bei  Opfern  zuerst  an- 
zurufen ist  (Rgv.  77,  3),  es  musste  dasselbe  auch  jeden  Morgen 
neu  entzündet  werden  durch  Holzstücke,  deren  Wahl  nicht 
gleichgiltig  war.  Diese  Sitte  hat  ihre  Analogien  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  der  Welt,  nicht  blos  bei  den  Indokelten  2). 
Nicht  die  Nützlichkeit  des  Feuers,  auch  nicht  seine  Wärme  ist 


1)  Vgl,    L.    Geiger,    Zur    Entwickkingsgeschichte    der   Menschheit 
p.  99.  105. 

2)  Geiger  1.  c.  p.  96. 
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es,  was  am  meisten  gepriesen  wird,  sondern  sein  Glanz,  dieser 
dürfte  es  aucli  gewesen  sein,  wodurch  sich  die  Indokelten  zu- 
nächst zu  dem  Feuer  hingezogen  fühlten.  Aus  dem  reichen 
Materiale  über  das  Feuer  bei  den  Ariern,  welches  theils  von 
Andern,  theils  von  mir  selbst  gesammelt  worden  ist,  wähle 
ich  hier  nur  dasjenige  aus,  welches  für  unseren  Zweck  dienlich 
erscheint. 

Der  indische  Acjni  ist  zunächst  das  irdische  Feuer  und 
wird  als  solches  verehrt.  Auf  die  Sitte,  dass  das  zum  Opfer 
gebrauchte  Feuer  durch  die  Reibung  zweier  Holzscheite  ge- 
wonnen werden  muss,  wird  zuweilen  angespielt  (Rgv.  263,  1), 
darum  heisst  auch  Agni  dvimdtd  (31,  2)  d.  h.  zwei  Mütter  be- 
sitzend, und  es  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  mit  zehn  Fingern 
hervorgebracht  werden  kann  (302,  8).  Er  wird  durch  mensch- 
liche Speisen  gestärkt  (236,  10),  namentlich  drei  Speisen  scheinen 
für  ihn  bestimmt  (254,  2).  Sein  einfachstes  Geschäft  ist,  dass 
er  die  Thore  der  Finsterniss  öffnet  (239,  1)  und  das  Dunkel 
vertreibt  (355,  2.  368,  4).     Agni  wacht  beständig  (260,  3.  365, 

1.  456,  8),  er  schläft  nicht  (263,  14),  er  ist  Oberherr  (asura  und 
samräj  522,  1.  298,  5.  366,  1.  369,  1)  oder  König,  Held  oder 
Fürst  (448,  3.  643,  13).  Alle  diese  Dinge  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeit  auf  das  irdische  Feuer  beziehen,  fragen  wir  aber 
nach  der  Herkunft  des  Feuers,  so  hören  wir,  dass  es  schon  alt 
und  von  Manu  eingesetzt  sei  (457,  9),  nach  Anderen  hängt  es 
mit  Atharvan  und  dessen  Sohn  Dadhyanc  zusammen  (457,13.  14. 
847,  5),  nach  wieder  Andern  wird  es  bei  Sriiijaya  entzündet 
(311,  4),  wieder  nach  Andern  von  den  Bhrigus  i),  und  bei  dieser 
(lelegenheit  findet  sich  auch  bereits  die  Ansicht,  dass  eine 
dieser  genannten  Personen  das  Feuer  vom  Himmel  hernieder 
gebracht  habe,  darum  wird  auch  das  Feuer  nicht  selten  als  Gast- 
freund [atithi)  der  Menschen  bezeichnet  (236,  2.  355,  8.  9.  445, 

2.  ()39,  8),  auch  als  Freimd  [mära)  derselben  (75,  4.  193,  3). 

1)  Cf.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  p.  (J  flg. 

10* 
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Nachdem  man  einmal  die  üeberzeugung  gewonnen  hatte, 
dass  Agni  himmlischen  Ursprungs  sei,  trat  die  Wichtigkeit  des 
irdischen  Feuers  zurück,  und  sein  Verhältniss  zum  Himmel  be- 
schäftigte überwiegend  die  Aufmerksamkeit.  Man  denkt  den 
Agni  in  Verbindung  mit  dem  Sonnenrosse,  welches  des  Abends 
zu  ihm  geht  (443,  2  und  Säy.  ad  h.  1.),  er  ist  das  Auge  der 
Götter  (362,  6),  er  schmückt  den  Himmel  mit  Sternen  (68.  10), 
er  giebt  auch  den  Regen  als  Blitzesfreund  (72,  8.  79,  2),  Morgen- 
und  Abendröthe  laufen  zu  ihm  hin  auf  den  Wegen  des  Windes 
(248,  3),  er  ist  in  der  Nacht,  was  die  Sonne  am  Tage  ist  (914,  6). 
Agni  hat  Sonne  und  Sterne  an  den  Himmel  gesetzt  (982,  4),  er 
donnert  im  Himmel  (379,  8),  auf  seinem  Haupte  sind  die  sieben 
Ströme  gewachsen  (448,  6),  er  ist  unsterblich  (520,  4),  er  stützt 
die  Welten  (449,  3),  trägt  die  Erde  und  festigt  den  Himmel 
(67,  5),  er  übertrifft  die  andern  Götter  (520,  5),  als  deren  Pu- 
rohita  er  gilt  (236,  8).  Auch  die  ethischen  Eigenschaften 
mangeln  dem  Agni  nicht:  er  ist  wahrhaftig  (adroghaväk,  adhruk 
446,  1),  er  erscheint  als  die  Wahrhaftigkeit  personificirt  (300, 
14),  führt  über  die  Bedrängniss  hinweg  (249,  3;,  ist  erbarmend 
(36,  12.  299,  13),  schützt  vor  Sünde  (531,  3),  erlöst  die  Götter 
vom  Fluche  (529,  2),  er  vernichtet  Unholde:  die  Yätudhänas, 
Müradevas  und  Kravyäd  (913,  2),  ebenso  die  Rakshas  (944,  7). 
Ein  Bild  der  Gestalt  des  Gottes  gewinnt  man  trotz  aller  Beschrei- 
bung bei  Agni  ebensowenig  wie  bei  anderen  vedischen  Göttern. 
Dieser  himmlische  Agni  ist  nun  nach  Ansicht  der  Inder  auf 
die  Erde  herabgestiegen,  und  zwar  wird  vielfach  gesagt,  dass 
er  als  Bote  des  Vivasvat  (d.  i.  der  Sonne,  wie  wir  später  sehen 
werden)  auf  die  Erde  herabgekommen  ist  (449,  4.  659,  3.  847, 
5).  In  Verbindung  steht  auch  Agni  nach  anderen  Stellen  mit 
Mätari9van,  der  angeblich  den  Agni  herabbringt  i)  und  ihn  den 
Bhrigus  übergiebt  (60,  1.  96,  4.  239,  10),  nach  einer  Stelle 
(128,  2)  den  Menschen  überhaupt.     Nach  einer  Stelle  hat  Agni 


1)  Cf.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  p.  5  flg. 
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drei  Geburtsstätten  (95,  3):  Wasser,  Himmel  und  Luft,  er  hat 
drei  Körper,  eine  für  diese,  zwei  für  die  anderen  Welten  (236, 
9,  871,  1).  Er  ist  in  den  Pflanzen  (67,  4.  5.  669,  15.  827,  2) 
oder  in  den  Wassern  (70,  2),  in  den  Bäumen,  in  Allem,  was 
geht  und  steht,  auch  in  den  Steinen  (192,  1.  70,  2.  Atharvav. 
3,  21.  1),  er  ist  selbst  der  Keim  der  Pflanzen  (192,  14).  Wenn 
es  heisst,  er  werde  in  den  Gewässern  und  zwar  in  den  himm- 
lischen Gewässern  gefunden  von  den  Göttern  (70,  2.  95,  3.  235, 
3.  4.  259,  5.  872,  9),  so  wissen  wir  längst,  dass  damit  der  in 
den  Wolkenwassern  liegende  Blitz  gemeint  sei.  Die  nach  dem 
Himmel  strebende  Flamme  des  Feuers  Hess  dasselbe  gleichsam 
die  Rückkehr  in  den  Himmel  suchen  und  machte  es  fähig,  die 
Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  Göttern  und  Menschen  zu 
übernehmen,  daher  heisst  es,  dass  die  Götter  den  Agni  zu  ihrem 
Mund  und  ihrer  Zunge  gemacht  haben  (192,  13.  14),  er  ist  der 
Bote,  der  zwischen  Göttern  und  Menschen  hin  und  her  geht 
(520,  1),  er  heisst  ein  Priester  (94,  6),  besonders  Hotar  (68,  4. 
127,  2.  144,  1)  imd  ist  auch  der  Purohita  der  Menschen  (237, 
2.  872,  10).  Er  ist  der  Freund  der  Menschen  (75,  4.  193,  3), 
mit  seiner  Eigenschaft  als  Priester  verträgt  es  sich,  dass  er 
als  Herr  der  Verständigen  (237,  4),  als  weise  (142,  1 1.  455,  2), 
ja  selbst  als  allwissend  geschildert  wird  (259,  1).  Es  werden 
auch  Fälle  erwähnt,  wo  Agni  als  Gott  einzelnen  Personen  hülf- 
reich erscheint,  und  dabei  werden,  wie  es  scheint,  verschiedene 
Feuer  (Bhärata,  Daivodäsa,  Vai^vanara  etc.)  unterschieden. 
Unter  den  Beinamen  des  Feuers  wollen  wir  den  Namen  Narä- 
(;amsa  hervorheben,  da  uns  derselbe  später  wieder  beschäftigen 
wird.  Alles  in  Allem  genommen  scheint  aus.  diesen  und  ande- 
ren Stellen  hervorzugehen,  dass  man  sich  das  Feuer  nicht  blos 
in  der  Gestalt  dachte,  in  welcher  wir  dasselbe  vor  uns  sehen, 
sondern  auch  als  in  anderen  Dingen  verborgen  ansah,  nament- 
lich im  Holze,  aus  welchem  man  es  ja  durch  Reiben  gewinnen 
konnte,  ebenso  aus  Steinen.  Weiter  aber  war  man  schon  zur 
Zeit,  als  die  vedischen  Hymnen  geschrieben   wurden  tiberzeugt. 
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dass  das  irdische  Feuer  nicht  das  ursprüngliche,  sondern  dass 
es  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgekommen  sei.  Die  Art  der 
Herabkunft  scheint  man  sich  verschieden  gedacht  zu  haben, 
am  einfachsten  war  die  Ansicht,  dass  dasselbe  in  den  Wolken 
enthalten  und  von  da  als  Blitz  auf  die  Erde  herabgekommen 
sei.  Diese  Ansicht  entstand  wohl  aus  der  Beobachtung  der 
Naturerscheinung  selbst.  Eine  andere  Ansicht  aber  ist,  dass 
das  Feuer  in  sehr  früher  Zeit  einem  Sterblichen  geschenkt 
worden  sei,  es  werden  dafür  verschiedene  Namen  genannt,  die 
wir  schon  oben  angegeben  haben.  Die  Stellung,  welche  Agni 
im  indischen  Epos  einnimmt  i)  ist  der  vedischen  vielfach  ähn- 
lich; auch  dort  erscheint  er  als  Gastfreund  der  Menschen,  er 
ist  der  Purohita  der  Götter  und  der  Menschen,  er  findet  sich 
aber  auch  unsichtbar  im  Innern  der  Menschen  und  in  allen 
Dingen;  er  sieht  Alles  und  weiss  Alles.  Seine  Gestalt  ist  die 
des  wirklichen  Feuers,  aber  Agni  äussert  sich  in  jeder  Flamme, 
er  erscheint  aber  auch  dreifach  und  fünffach.  Als  Person  er- 
scheint er  aber  öfter  auch  an  der  Spitze  der  Götter,  er  wird 
dem  Indra  gleichgestellt,  und  beide  vereint  werden  die  Herrn 
der  Welt  genannt.  Ein  wichtiger  Zug,  der  hier  hinzutritt,  ist, 
dass  man  an  der  Gefrässigkeit  des  Agni  Anstoss  nimmt,  er  ver- 
zehrt Alles,  was  ihm  nahe  kommt.  Eine  Mythe  sucht  uns  die 
Sache  zu  erklären,  indem  sie  diese  Gefrässigkeit  als  Folge  eines 
Fluches  darstellt,  der  aber  dahin  gemildert  wird,  dass  Alles, 
was  Agni  verzehrt,  gereinigt  wird.  Nicht  minder  wichtig  ist 
auch  der  Anstoss,  den  man  daran  nimmt,  dass  das  Feuer  ge- 
nährt werden  muss,  um  nicht  zu  verlöschen,  ein  Zustand  der 
eigentlich  eines  Gottes  unwürdig  ist. 

Obwohl  wir  bereits  wissen,  dass  wir  den  Namen  des  Feuers 
bei  den  Eräniern  nicht  wiederfinden,  so  gewährt  uns  doch  die 
Vergleichung  des  Feuercultus  bei  diesen  ein  ganz  ähnliches  Bild. 


1)  Cf.  H,  Holtzmann,  Agni  nach  den  Vorstellungen  des  Mahäbhärata 
Strassburar  1878. 
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Auch  in  der  Religion  des  Zarathuschtra  wird  noch  das  wirk- 
liche Feuer  verehrt,  und  wie  es  bei  den  Indern  in  allen  Feuern 
verehrt  wird  (Rgv.  26,  10.  453,  6)  so  auch  im  Awestä  das  Feuer 
mit  allen  Feuern  (Ys.  1,  38).  Da  der  eränische  Priester  bei 
seiner  Darbringung  das  Feuer  vor  sich  hat,  so  wird  dasselbe 
gewöhnlich  direct  angeredet  (Ys.  1,  38.  3,  8.  36,  4.  7.  61,  1  etc.) 
Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeichen,  dass  man  sich  das 
Feuer  als  eine  Person  dachte,  nach  Vd.  8,  250,  tödtet  es  die 
Geschöpfe  des  Agro  mainyush,  nach  Yt.  13,  77.  19,  49,  be- 
theiligt es  sich  auf  der  Seite  des  Ahura  Mazda  an  dem  Kampfe 
gegen  die  bösen  Wesen.  Aber  auch  das  Awestä  kennt  bereits 
den  himmlischen  Ursprung  des  Feuers  und  bezeichnet  dasselbe 
gewöhnlich  als  einen  Sohn  Ahura  Mazdas.  Ueber  die  Art,  wie 
das  Feuer  in  die  Welt  gekommen  sei,  giebt  uns  eine  neuere 
Quelle  einigen  Aufschluss,  welche  erzählt,  dass  das  Feuer  sich 
geweigert  habe  auf  die  Erde  zu  gehen,  als  dieselbe  geschaffen 
war,  wegen  der  Unbill,  welche  ihm  dort  von  schlechten 
Menschen  zugefügt  würde,  und  nur  einwilligte,  als  ihm  die  Be- 
strafung aller  solchen  Menschen  zugesichert  war.  Dass  diese 
Erzählung  in  ihren  Grundlagen  nicht  so  jung  sei,  als  es  den 
Anschein  hat,  sieht  man  aus  Ys.  19,  3,  wo  das  Feuer  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  späteren  Legende  gerade  da  genannt  wird, 
wo  man  es  erwarten  muss :  es  wird  nämlich  zuerst  die  Schöpfung 
der  Welt  in  der  gewöhnlichen  Weise  beschrieben,  vor  der 
Schöpfung  des  Menschen  aber  erscheint  das  Feuer;  nicht  zu- 
fällig ist  es  auch,  wenn  Ys.  1,  6,  neben  dem  eingeborenen  Stiere 
gleich  das  Feuer  genannt  wird.  Es  ist  demnach  auch  nach 
Ansicht  der  Eränier  das  Feuer,  als  eine  für  den  Menschen  noth- 
wendige  Gabe,  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  herabgesandt 
worden.  Auch  der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  das  himm- 
lische Feuer,  der  Sohn  Ahura  Mazdas,  irdische  Speise  zu  sich 
nehmen  muss,  ist  den  Eräniern  nicht  entgangen,  aber  die  Sache 
wird  anders  erklärt,  als  es  die  Inder  thun,  wie  aus  den  Stellen 
Vd.  18,  56  flg.,    Ys.  61,   18  flg.,    deutlich   hervorgeht.     Indem 
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nämlich  das  Feuer  eingewilligt  hat,  auf  diese  Erde  herabzu- 
steigen, ist  es  auch  einiger  Mängel  theilhaftig  geworden,  unter 
welchen  diese  Welt  leidet:  der  Einfluss  des  Dämons  der  Be- 
gierde erstreckt  sich  auch  auf  das  Feuer,  es  muss  essen,  um 
sein  Leben  zu  erhalten;  geschieht  dies  nicht,  so  verfällt  es 
ebenso  dem  Hungertode  wie  der  Mensch,  welcher  sich  der 
Speise  enthält.  Aber  nur  der  Hunger,  nicht  auch  der  Durst 
hat  Macht  über  Feuer.  Dass  das  Feuer  nicht  blos  reine,  son- 
dern auch  unreine  Dinge  verzehre,  ist  auch  von  den  Eräniern 
bemerkt  worden,  aber  sie  wollen,  dass  das  Feuer  nur  mit  reinem, 
trockenem  Holze  und  Wohlgerüchen  genährt  werde,  und  stellen 
die  Annäherung  von  anderen,  besonders  unreinen  Stoffen  als 
eine  Belästigung  des  Feuers  dar,  welche  in  jener  Welt  schwere 
Strafe  nach  sich  ziehen  werde,  wenn  sie  nicht  auf  die  vorge- 
schriebene Art  gesühnt  wurde. 

Wie  die  Inder  beim  Gottesdienste  drei  Feuer  unterscheiden, 
so  unterscheiden  auch  die  Eränier  vom  Hausfeuer  das  Feuer 
des  Dorfes  und  des  Bezirkes,  und  letztere  werden  als  reiner 
und  heiliger  angesehen,  als  das  erstere.  Wie  die  Inder  ein  drei- 
und  ein  fünffaches  Feuer  unterscheiden,  so  kennt  auch  das 
Awestä  fünf  Feuer  ^):  eines  in  der  Höhe,  welches  nichts  ver- 
zehrt, ein  zweites  im  Körper  der  lebenden  Wesen,  welches 
Alles  verzehrt,  ein  drittes  in  den  Pflanzen,  welches  blos  Wasser 
verzehrt,  ein  viertes  als  das  Blitzesfeuer  und  als  fünftes  das 
gewöhnliche  Feuer.  Es  ist  hiernach  Indern  wie  Eräniern  die 
Ansicht  eigen,  dass  das  Feuer  auch  auf  Erden  nicht  blos  das 
sichtbare  Feuer  sei,  sondern  auch  unsichtbar  in  den  Dingen 
wirke.  —  Die  Erzeugung  des  Feuers  aus  zwei  Holzstücken  ist 
auch  den  Eräniern  nicht  ganz  unbekannt,  denn  der  Bundehesh 
(c.  15)  sagt,  dass  Meshya  und  Meshyäna  unter  Anleitung  der 
himmlischen  Genien  das  Feuer  aus  zwei  Holzstücken  von  Kirsch- 
und  Buchsbaumholz  entzündet  hätten;  zu  gleicher  Geltung  wie 


1)  Vgl.  Ludwig,  Rigveda  3,  325  und  meine  Alterthumsk.  2,  48. 
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in  Indien  ist  aber  dieses  Verfahren  in  dem  an  Holz  armen  Erän 
wohl  nie  gekommen.  Das  Königsbuch  lässt  das  Feuer  unter 
Tahmuraf  entdeckt  werden  und  zwar  ganz  zufällig  dadurch, 
dass  einem  Steine  Funken  entlockt  werden,  und  ein  Fest  wurde 
damals  zum  Andenken  an  dieses  Ereigniss  gestiftet  (Shähn.  15, 
I.  Mac). 

Ziehen  wir  nun  unsere  Folgerungen  aus  diesen  Thatsachen, 
so  wird  man  sagen  dürfen,  dass  sowohl  Inder  als  Eränier  das 
irdische  Feuer  verehren  und  dass  diese  Verehrung  in  eine  sehr 
frühe  noch  vorarische  Periode  zurückgeht.  Bei  beiden  arischen 
Völkern  tritt  aber  die  Verehrung  des  irdischen  Feuers  zurück 
gegen  das  himmlische,  denn  beide  sehen  im  Himmel  das  ur- 
sprüngliche, auf  Erden  nur  das  von  dort  abgeleitete  Feuer. 
Auch  diese  Vorstellung  dürfte  noch  in  die  vorarische  Zeit  zu 
verlegen  sein,  ebenso  die  nahe  liegende  Ansicht,  dass  das  Feuer 
verborgen  auch  in  lebenden  Wesen  und  in  Pflanzen  und  Steinen 
vorhanden  sei.  Dagegen  scheinen  die  Bedenken  über  die  Noth- 
wendigkeit,  dem  Feuer  Nahrung  zu  geben,  so  wie  über  die 
Gefrässigkeit  desselben  einen  vorwiegend  arischen  Charakter 
zu  tragen. 


§  15. 

Das  Wasser  (äpas,  äpo). 

Die  Verehrung  des  Wassers  tritt  gegen  die  des  Feuers  bei 
den  Indern  sehr  zurück,  wiewohl  bei  den  Cultushandlungen 
auch  das  Wasser  ihnen  unentbehrlich  ist.  Während  aber  eine 
grosse  Anzahl  von  Hymnen  das  Feuer  besingt,  sind  dem  Wasser 
nur  sehr  wenige  ausschliesslich  gewidmet.  Den  Wertli  des 
Wassers  kannten  die  vedischen  Inder  in  ihrem  heissen  Lande 
natürlich  sehr  genau,  dasselbe  war  aber  auch  in  reichlichem 
Maasse  vorhanden.  Die  Gewässer  werden  von  den  vedischen 
Indem  als  die  Mütter  angerufen  (835,  2.  843,  10),  sie  erhalten 
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den  Beinamen  mayobhuvah  d.  h.  erquickend,  labend.  In  den 
Gewässern  ^)  sieht  man  die  heilenden  Arzneien  (835,  5 — 7),  sie 
werden  mit  Soma,  dem  himmlischen  Tranke,  in  Verbindung 
gesetzt  (835,  6),  sie  gehen  täglich  auf  wie  die  Sonne  (863,  2) 
und  stehen  unter  den  Befehlen  des  Savitar  (229,  2;.  Aus  die- 
sen letzteren  Stellen  lässt  sich  schliessen,  dass  auch  dem  Wasser 
ein  himmlischer  Ursprung  zugeschrieben  wurde.  Noch  deut- 
licher tritt  dieser  himmlische  Ursprung  hervor  in  der  Vor- 
stellung von  den  sieben  Strömen,  die  ihren  Ursprung  im  Him- 
mel haben  und  von  dort  auf  die  Erde  herabfliessen.  An 
manchen  Stellen  ist  es  ganz  klar,  dass  unter  den  sieben  Strömen 
nicht  irdische  Ströme  zu  verstehen  sind,  denn  dieselben  werden 
von  Indra  losgelassen  (32,  12.  203,  3.  12.  318,  7.  324,  1),  wenn 
sie  auch  in  das  Meer  fliessen  (71,  1).  Die  sieben  Ströme  sind 
es  auch,  welche  den  Agni  grossziehen  (235,  4),  nach  einer 
andern  Stelle  (678,  12)  fliessen  sie  hinter  Varuna  her.  Als 
sieben  Mutterströme  finden  wir  sie  an  manchen  Stellen  bezeich- 
net (34,  8.  705,  1).  Mögen  sie  aber  auch  im  Himmel  entstan- 
den sein,  man  wird  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  sie  wirklich 
irdische  Ströme  waren,  einer  derselben,  die  Sarasvati,  wird  so- 
gar namentlich  genannt,  und  dieser  Fluss  war  ein  wirklicher, 
der  für  die  vedischen  Inder  eben  dieselbe  Bedeutung  hatte  wie 
die  Grangä  für  die  späteren.  An  manchen  Stellen  ist  auch  Saras- 
vati gewiss  der  später  so  genannte  Fluss,  da  die  Drishadvati 
daneben  genannt  wird,  an  andern  jedoch  scheint  ein  grösserer 
Strom  darunter  verstanden  zu  sein.  An  die  Verehrung  der 
himmlischen  Ströme  schloss  sich  dann  ganz  natürlich  auch  die 
der  übrigen  Ströme  an.  In  den  Vedas  finden  wir  auch  eine 
Eintheilung  der  Gewässer  in  divydh^  khanitrimdli  und  svayamjdh 
d.  i.  himmlische,  durch  Graben  erschlossene  und  selbstgeborene; 
selbstverständlich  werden  unter  den  beiden  letztern  Arten  Wasser 
verstanden,   die  man  findet,  wenn   man  nachgräbt   oder  die   in 


1)  Vgl.  auch  Darmesteter,  Haurvatät  et  Ameretät  p.  73  flg. 
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Quellen  selbst  zu  Tage  treten,  also  irdische,  welche  den  zuerst 
genannten  himmlischen  entgegengesetzt  werden. 

Auch  im  Awestä  tritt  die  Verehrung  des  Wassers  nicht  in 
dem  Grade  hervor  wie  die  des  Feuers,  aber  sie  hat  wiederum 
viele  Aehnlichkeit  mit  der  indischen.  Ein  besonderer  Cult  des 
Wassers  ist  nicht  zu  bemerken,  doch  wird  dasselbe  öfter  ange- 
rufen, gewöhnlich  als  das  gute  Wasser  (Ys.  1,  39.  Vd.  18,  24. 
19,  5  etc.),  oder  die  guten  vom  Mazda  geschaffenen  Wasser 
(Ys.  3,  14.  7,  4  etc.).  Die  Hauptstellen,  wo  das  Wasser  in 
seiner  Gesammtheit  angerufen  wird,  sind  Vd.  19,  116  und  Ys. 
64,  28  flg.)  Unter  den  Glücksgütern,  welche  dasselbe  verleiht, 
treten  Gesundheit,  langes  Leben  und  Nachkommenschaft  be- 
sonders hervor  (cf.  Ys.  67,  30).  Man  weiss  auch,  dass  das 
Wasser  aus  den  Wolken  herniederströmt  und  dann  heil- 
kräftig wirkt  (Vd.  21,  5  fg.),  nach  einer  Stelle  (Yt.  13,  53. 
54)  konnten  die  Wasser  ehemals  nicht  fliessen,  bis  ihnen  die 
FravasHs  die  Bahn  frei  gemacht  hatten.  Die  Eintheilung  des 
Wassers  bei  den  Eräniern  ist  der  der  Inder  sehr  ähnlich,  es 
sind  die  von  selbst  sich  ergebenden  Kategorien  (Ys.  67,  15): 
die  stehenden  Gewässer,  die  fliessenden,  die  in  der  Tiefe  und 
in  den  Flüssen  befindlichen,  dann  aber  auch  die  durch  Hagel 
und  Regen  aus  der  Höhe  her  abkommenden.  Merkwürdig  ist 
eine  andere  Eintheilung  (Ys.  38,  1 3  fg.),  welche  uns  zeigt,  dass 
man  das  Wasser,  ebenso  wie  das  Feuer,  in  verschiedenen  ge- 
schaffenen Dingen  verborgen  glaubte;  in  dieser  Hinsicht  zer- 
fällt es  in  folgende  Abtheilungen:  1)  Das  Wasser  in  den 
Bäumen,  2j  das  Wasser  der  Berge,  3)  das  ßegenwasser,  4)  das 
Wasser  der  Seen  und  Brunnen,  5)  der  Same  des  Menschen,  6) 
das  Blut  in  den  Adern,  7)  das  Blut  in  den  übrigen  Theilen 
des  Körpers,  8)  der  Urin,  9)  der  Schweiss,  10)  die  Flüssigkeit 
in  Oel,  Butter  u.  s.  w. 
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§  16. 
Die  Luft  (väyii  oder  vayu). 

Es  ist  nicht  eben  viel,  was  sich  über  die  Verehrung  dieses 
Gottes  aus  den  ältesten  Schriften  der  Inder  beibringen  lässt; 
die  Hymnen,  in  welchen  Väyu  angerufen  wird,  sind  nicht  eben 
zahlreich  (2.  134.  343.  344.  606.  607,  vgl.  auch  646,  21),  häufiger 
als  in  eigenen  Hymnen  erscheint  er  in  Verbindung  mit  Indra, 
darum  nennnt  ihn  auch  das  Nirukta  mit  Indra  zusammen  (7,  5). 
Die  Stellung  des  Väifu  ist  gleichwohl  keine  geringe,  denn  ihm 
gebührt  der  Vortritt  beim  Somaopfer  (2,  1.  134,  1.  6.  343,  1. 
606,  1).  Ueber  seine  Herkunft  und  Gestalt  wissen  wir  wenig, 
nach  einer  Stelle  ist  er  von  Himmel  und  Erde  erzeugt  (606,  3), 
er  ist  der  Tochtermann  des  Tvashtar  (646,  21.  22),  er  heisst 
der  Weisse  (606,  3.  607,  3),  er  siegt  mit  Indra  (317,  4),  er  fährt 
auf  einem  Wagen,  der  mit  rothen  Pferden  bespannt  ist  (134,  1. 
3),  er  fährt  mit  99,  selbst  mit  1000  Rossen  (344,  4.  5.  607,  6). 
Dass  er  als  der  Vater  der  Maruts  gilt  (134,  4)  ist  natürlich, 
ebenso  dass  er  mit  der  Morgenröthe  in  Verbindung  steht  (134, 
3.  4),  wenig  verständlich  ist  seine  Verbindung  mit  der  Kuh 
Sabardughä  (134,  4).  Die  Gaben,  welche  Vdyii  seinen  Ver- 
ehrern gewährt,  sind  die  gewöhnlichen:  er  lässt  das  Wasser 
fliessen  (606,  4),  er  verleiht  Nachkommenschaft,  Reichthum  an 
Rossen,  Rindern  und  Gold  (606,  2.  6.  607,  3),  er  schützt  seine 
Verehrer  vor  Verlust  und  vertreibt  die  Feinde  (344,  2),  daher 
wird  er  von  den  Schwachen  zum  Schutze  angerufen  (134,  5). 
Genauere  Angaben  fehlen.  Dass  Väyu  nicht  blos  Gott  ist, 
sondern  Luft,  Wind  überhaupt,  beweisen  Stellen  wie  373,  5. 
202,  14.  962,  5  und  das  Adj.  väyuke9a,  flatternde  Haare  habend. 

Auch  den  Eräniern  ist  der  Gott  Vayu  wohl  bekannt,  und 
wenn  auch  seine  Stellung  im  zarathushtrischen  Systeme  eine 
etwas  verschiedene  ist,  so  lässt  sich  doch  eine  arische  Grund- 
lage   der   Vorstellung  nicht   bezweifeln.     Auch    der    eränische 
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V^aj/u  fahrt  auf  einem  Wagen  und  zwar  auf  einem  goldenen 
mit  goldenen  Rädern,  er  ist  mit  einer  goldenen  Rüstung  und 
einem  goldenen  Helme  bekleidet  (Yt.  15,  57),  auch  er  erscheint 
als  ein  starker,  mächtiger  Gott,  der  von  den  Helden  der  Vor- 
zeit angerufen  wird  und  der  ihnen  die  Graben  verleiht,  um  welche 
sie  ihn  bitten.  Er  ist  in  der  ßedrängniss  anzurufen,  er  hilft  in 
der  Schlacht  und  rettet  die  Gefesselten  und  Gefangenen.  Vayu 
gehört  bei  den  Eräniern  zu  den  Gottheiten,  die  ihrem  Wesen 
nach  sowohl  der  guten  als  der  bösen  Schöpfung  angehören 
(Ys.  22,  27..  Sir.  1.  21);  es  dürfte  darin  ein  Beweis  seines  Alters 
liegen,  indem  demselben  Züge  zugeschrieben  waren,  welche  sich 
in  das  zarathushtrische  System  nicht  fügen  wollten;  anderer- 
seits lag  es  freilich  gerade  in  Erän  nahe  genug,  den  aus  der 
Wüste  wehenden  schädlichen  Wind  als  von  dem  bösen  Geiste 
herrührend  zu  denken.  Mit  Mithra  steht  dieser  Gott  im  enscen 
Zusammenhange,  doch  ist  diese  Verbindung  wohl  kaum  mehr 
arisch,  ebensowenig  der  Name  Räman,  welchen  derselbe  im 
Awestä  führt.  Der  Zug  aber,  dass  Vayu  in  beiden  arischen 
Religionen  mit  glänzenden  Rossen  auf  einem  Wagen  daherfährt, 
scheint  mir  schon  alt  zu  sein. 


§  17. 
Der  Wind  (vata). 

Beide  arische  Religionen  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
den  Wind  als  eine  besondere  Gottheit  von  Vayu  abtrennen, 
wiewohl  er  unzweifelhaft  eigentlich  mit  demselben  identisch  ist, 
auch  nennen  beide  übereinstimmend  den  Wind  Vdta.  Nur  zwei 
Hymnen  sind  im  Rigveda  dem  Vdta  gewidmet  (994  und  1012), 
die  Züge,  welche  über  ihn  mitgetheilt  werden,  sind  darum  nicht 
sehr  zahlreich.  Natürlich  ist  Väta  die  bewegte  Luft,  während 
Väyu  dies  nicht  nothwendiger  Weise  sein  muss.  Vdta  wandelt 
im  Luftraum  (994,  3),  seine  Herkunft  ist  unbekannt  (ibid.), 
ebenso  ist  seine  Gestalt  nicht  zu  erkennen  (994,  4).    Er  schläft 
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nicht  und  kann  gehen,  wie  er  will  (994,  3.  4),  er  heisst  der 
Geist  der  Götter  und  der  Embryo  der  Welt  (994,  4)  den 
Menschen  ist  er  freundlich  gesinnt,  er  gilt  als  ihr  Freund,  auch 
als  ihr  Bruder  oder  Vater,  er  verlängert  ihr  Leben,  daher  wird 
er  auch  um  Heilmittel  angerufen  (1012,  1.  2)  und  in  seinem 
Hause  ist  der  Schatz  des  Unsterblichkeitstrankes  (ibid.  v.  3). 

Ist  es  nun  auch  nicht  viel,  was  wir  von  dem  indischen  Vdta 
erfahren,  so  ist  es  doch  immer  noch  mehr  als  das,  was  wir  von 
dem  eränischen  wissen;  die  Abtrennung  von  Vayu  und  der  ge- 
meinschaftliche Name  ist  eigentlich  das  Einzige,  wodurch  sich 
die  arische  Entwicklung  dieses  Gottes  erweisen  lässt.  Eine  uns 
in  einem  späteren  Buche  erhaltene  Erzählung  ^),  die  ich  aber 
für  alt  halte,  berichtet,  dass  der  Wind  einmal  vom  Agro  main- 
yush  betrogen  wurde  und  mit  solcher  Heftigkeit  zu  wehen  an- 
fing, dass  Gefahr  vorhanden  war,  er  werde  alle  Berge  um- 
werfen und  nicht  eher  rasten,  als  bis  er  sie  in  Ebenen  verwandelt 
habe.  Glücklicher  Weise  gelang  es  dem  Helden  Keresäspa  das 
Stillstehen  des  Windes  zu  erzwingen  und  dadurch  die  Welt 
vor  einer  grossen  Zahl  von  Unglücksfällen  zu  behüten.  In  Zu- 
sammensetzungen erscheint  im  Awestä  nur  vdta  {vdto-heretay 
vdto-s  üta)^  niemals  vayu. 


§  18. 
Erde  und  Himmel. 

Da  die  Namen,  welche  den  Ariern  für  die  beiden  in  der 
Ueberschrift  genannten  Gegenstände  geläufig  sind,  schon  oben 
in  §  12  besprochen  wurden,  so  brauchen  wir  hier  nicht  mehr 
auf  dieselben  zurückzukommen  und  können  uns  lediglich  mit 
ihrer  Wesenheit  beschäftigen.  Unter  den  vielen  Hymnen  des 
Rigveda  ist  nur  ein  einziger  (438)  direct  an  die  Erde  gerichtet, 
und  aus  den   wenigen  Versen  dieses  Hymnus  lernen    wir  eben 


1)  Cf.  meine  Alterthumsk.  1,  562. 
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nicht  viel,  aucli  scheint  er  nicht  sehr  alt  zu  sein  und  den  Erd- 
geist von  der  sichtbaren  Erde  zu  trennen.  Prähivi  oder  die 
Erde  trägt  die  Berge  und  hält  die  Bäume  fest;  ob  sie  auch 
Regen  entsendet,  wie  Grassmann  (438,  2)  meint,  muss  zweifelhaft 
bleiben.  Weit  zahlreicher  und  älter  sind  die  Hymnen,  in  welchen 
Himmel  und  Erde  gemeinsam  gefeiert  werden;  wir  werden  da- 
her anzunehmen  haben,  dass  schon,  zur  Zeit,  als  der  Veda  ent- 
stand, Himmel  und  Erde,  trotz  ihres  Abstandes  von  einander, 
als  zwei  zusammengehörende  Wesen  angesehen  wurden.  Als 
Dinge  angesehen,  heissen  Himmel  und  Erde  dhishane  (160,  1), 
d.  h.  nach  Grassmann  s  mir  sehr  wahrscheinlicher  Ansicht  die 
beiden  Schalen,  so  dass  schon  damals  den  Indern  die  Idee  des 
Welteis  vorgeschwebt  haben  mag.  Als  Personen  betrachtet, 
sind  sie  die  Aeltern  aller  Geschöpfe,  so  zwar,  dass  Bijaus  als 
der  Vater,  Prithwi  als  die  Mutter  gilt  (159,  2.  160,  1),  sie 
haben  nicht  blos  die  Welt,  sondern  auch  die  Unsterblichkeit 
geschaffen  und  beschützen  dieselbe  (159,  2.  160,  2).  Zunächst 
sind  aber  die  Götter  die  Kinder  von  Himmel  und  Erde,  letztere 
werden  daher  oft  devaputre,  Götter  als  Kinder  besitzend,  ge- 
nannt (z.  B.  159,  1.  569,  1.  352,  2  etc.),  als  der  besonders  wirk- 
same Sohn  scheint  Savitar,  der  Sonnengott,  betrachtet  zu  werden 
(159,  5),  er  reinigt  auch  die  Schöpfung  (160,  3).  Es  versteht 
sich,  dass  Himmel  und  Erde,  die  Urheber  der  Schöpfung,  diese 
auch  beschützen  (160,  2),  sie  verleihen  ihren  Verehrern  grossen 
Ruhm  und  Herrschaft  (160,  5)  und  auch  andere  Schätze.  Be- 
kannt ist  indessen,  dass  in  den  Vedas  diesen  Stellen  andere 
gegenüberstehen,  welche  Himmel  und  Erde  selbst  als  geschaflPen 
betrachten,  meistens  gilt  Indra  als  deren  Schöpfer,  doch  auch 
andere  Götter.  Es  dürften  dies  jedoch  spätere  Anschauun- 
gen sein. 

Am  undeutlichsten,  aber  für  unsere  Zwecke  von  grosser 
Wichtigkeit,  ist  ein  Göttin,  welche  man  bei  den  Indern  schon 
im  Rigveda  nicht  mehr  mit  aller  Sicherheit,  erkennen  kann, 
nämlich  Arnmaf/'.     Wir  werden  später  ausführlicher  von  dieser 
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Göttin  zu  reden  haben,  hier  soll  über  sie  nur  soviel  bemerkt 
werden,  dass  der  Name  jedenfalls  ein  alter  ist  und  dass  Spuren 
in  beiden  arischen  Sprachen  darauf  hinweisen,  dass  wir  es  mit 
einer  alten  Göttin  der  Erde  zu  thun  haben. 

Mit  Beziehung  auf  Dyaus  muss  ich  noch  beifügen,  dass 
ich  denselben  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  Ludwig  ^)  für 
einen  sehr  alten  Gott  halte,  der  nur  zurückgetreten  und  nament- 
lich durch  Indra  verdrängt  worden  ist.  Als  Person  ist  er  aber 
im  Rigveda  noch  an  manchen  Stellen  zu  erkennen,  so  wenn  er 
Dyaus  püd,  Vater  Dyaus  genannt  wird  (297,  10.  492,  5)  oder 
Asura  d.  i.  Herr  (54,  3.  122,  1.  131,  1  etc.).  Auch  wird  Indra 
ein  Sohn  des  Dyaus  und  namentlich  Ushas  so  oft  eine  Tochter 
desselben  genannt,  dass  es  klar  ist,  man  müsse  in  ihm  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  gesehen  haben. 

Wenn  wir  uns  nun  bei  den  Eräniern  nach  Gottheiten  um- 
sehen, welche  den  genannten  indischen  entsprechen,  so  fällt 
das  Ergebniss,  wenigstens  was  die  Erde  betrifft,  sehr  spärlich 
aus,  es  genügt  uns  aber  schon,  dass  wir  nachweisen  können,  es 
sei  die  Erde  überhaupt  verehrt  worden.  An  Stellen  wie  Vd. 
3,  88  fg.,  wird  die  Erde  persönlich  dargestellt,  in  Gestalt  eines 
Mädchens  oder  einer  Frau,  es  muss  jedoch  diese  Vorstellung 
mehr  für  ein  gelegentliches  Bild  als  für  einen  alten  Mythus 
gelten.  Wichtiger  scheint  mir  die  Anrufung  der  Erde  (zäo), 
welche  sich  Ys.  38,  1.  2  findet  und  wo  sie  als  diejenige  angerufen 
wird,  welche  uns  trägt,  also  als  Mutter,  auch  Ys.  10,  8  erhält 
sie  den  Namen  Trägerin  (barethri).  Mehr  noch  als  unter  ihrem 
gewöhnlichen  Namen  wird  die  Erde  angerufen  als  Avmaiü 
oder,  wie  ihr  Name  nach  den  Untersuchungen  über  die  Metrik 
ursprünglich  gelautet  haben  muss:  Arammaiti.  Dass  dieser 
Name  mit  dem  der  indischen  Aramati  identisch  sei;  bedarf 
keines    weiteren   Beweises,   aber    auch  der    Sinn    berührt   sich 


1)  Cf.  Ludwig,   Rigveda  3,  313.     Vgl.  jetzt  auch    P.  von  Bradke, 
Dyaus  Asura,  Ahura  Mazda  und  die  Asuras.    Halle   1885. 
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augenfällig.  Armaiti  erscheint  bei  den  Eräniern  sowohl  als 
der  Genius  der  Erde  wie  auch  der  Weisheit,  zu  der  letzteren 
Function  hat  ihr  wohl  ihr  Name  verholfen,  wir  werden  sehen, 
dass  der  indische  Scholiast  auch  der  Aramati  diese  Bedeutung 
zuweist.  Uns  interessirt  sie  hier  nur  als  Genius  der  Erde  und 
nach  dem  Scholiasten  finden  wir  auch  bei  den  Indern  die- 
selbe Vorstellung  (cf.  unten  §  29).  Auch  Ärmaiti  erhalt  (Vd. 
2,  36)  den  Namen  harethn^  d.  i.  Mutter,  die  Vorstellung,  dass 
die  Erde  die  Mutter  der  lebenden  Wesen  sei,  dürfen  wir  mithin 
schon  der  arischen  Zeit  zuschreiben.  Bemerken swerth  ist,  dass 
die  Eränier  diese  Erde  jenem  Himmel  entgegen  zu  setzen 
pflegen,  so  in  den  Keilinschriften,  wie  auch  im  Awestä.  Ebenso 
wird  die  geistige  Welt  der  irdischen  im  Awestä  entgegengesetzt 
(Ys.  28,  2.  38,  9.  56,  10.  5  u.  s.  w.),  noch  bei  neuern  Eräniern 
wie  Firdosi  ist  von  ^^y^  ^O,  du  serdi^  von  zwei  Welten  die 

Rede.  Im  Rigveda  lassen  sich  Ausdrücke  wie  hshoni  (627,  22) 
und  ubhe  rodasi  (640,  4)  damit  vergleichen.  Auch  ist  zu  be- 
merken, dass  im  Awestä  die  Erde  das  Beiwort  ddraepdra,  fern 
zu  überschreiten,  erhält,  womit  sich  im  Rigveda  düre  pdre  (202, 
8.  875,  6),  am  äussersten  Ende,  vergleichen  lässt. 

Reichlicher  als  für  die  Erde  fliessen  die  eränischen  Quellen 
mit  ihren  Nachrichten  über  den  Himmel,  allein  Ursprüngliches 
dürfen  wir  in  diesen  Vorstellungen  nicht  viel  suchen.  Dass  die 
Namen  in  den  arischen  Sprachen  nicht  übereinstimmen,  wissen 
wir  bereits,  mit  dem  Inhalte  ist  es  nicht  viel  anders.  Der  erä- 
nischa  Thwds  a  (nur  von  diesem  kann  die  Rede  sein,  nach  dem 
was  oben  (§  12)  gesagt  wurde),  ist  eine  ganz  abstrakte  Gott- 
heit, der  Himmelskreis,  an  welchem  die  Sterne  sich  bewegen 
und  durch  den  Luftkreis  (asman)  hindurchscheinen,  dabei  gilt 
er  als  ein  Geschöpf  des  Ahura  Mazda.  Nichts  desto  weniger 
glaube  ich  doch,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  sehr  alten, 
nur  durch  den  Gang  einer  späteren  Speculation  verdunkelten 
Gotte  zu  thun  haben.    Tlmdsa  hat  eine  durchaus  unabhängige 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  11 
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von  Niemand  beeinüusste  Stellung  und  erhält  daher  den  Namen 
qadhdta  d.  i.  dem  eigenen  Gesetze  folgend.  Nach  den  jetzigen 
Ansichten  erstreckt  sich  zwar  diese  Stellung  nur  auf  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Welt  bis  zur  Auferstehung,  dies  ist  aber 
kaum  immer  so  gewesen.  Noch  bei  Firdosi  und  anderen  Dichtern 
der  neuen  Zeit  spielt  der  Himmel  {svpihr)  eine  wichtige  Rolle, 
aber  als  eine  Art  von  Schicksalsgott,  der  mitleidslos  seinen 
Weg  geht,  ohne  sich  um  die  Wünsche  der  Sterblichen  sonder- 
lich zu  kümmern.  Jeder  Tag,  jede  Nacht  hat  die  einmal 
zugemessene  Dauer,  welche,  sei  es  zum  Wohle  oder  zum  Wehe 
der  lebenden  Wesen,  niemals  verlängert  oder  verkürzt  wird. 
Der  Himmel  in  seinem  gleichmässigen  Gange  duldet  keine 
Dauer:  das  Niedrige  erhöht  er,  das  Hohe  zieht  er  in  den  Staub, 
das  Junge  altert  durch  ihn,  was  alt  ist,  kann  durch  ihn  wieder 
verjüngt  werden.  Diese  Unsicherheit  der  weltlichen  Zustände 
hat,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Beschauers  etwas  Melancho- 
lisches oder  Erhebendes,  die  Lehre  aber,  die  der  Mensch  aus 
diesen  unabänderlichen  Zuständen  ziehen  soll,  ist  die:  durch 
Unglück  nicht  in  Verzweiflung  zu  gerathen,  weil  dasselbe  nicht 
ewig  dauern  kann,  im  Glücke  aber  zu  geniessen,  was  der  Tag 
bietet,  weil  man  nicht  weiss,  ob  dies  morgen  noch  möglich  sein 
wird.  Man  hüte  sich  diese  Ansicht  für  jung  zu  halten,  die- 
selbe Lehre  wird  nicht  nur  im  Qohelet  gepredigt,  dasselbe  ist 
im  Grunde  auch  schon  in  der  angeblichen  Inschrift  des  Sarda- 
napal  gesagt  (Aristotel.  fragm.  no.  6.  ed.  Müller):  „Iss,  trinke 
scherze,  das  Andere  ist  nicht  soviel  werth  (nämlich  des  Schnal- 
zens  mit  den  Fingern)".  Es  wird  also  immerhin  angenommen 
werden  dürfen,  dass  der  Himmelsgott  in  die  arische  Zeit  zurück- 
geht, wenn  auch  gemeinschaftliche  Züge  wenig  mehr  aufge- 
funden werden  können,  weil  seine  Gestalt  sehr  bald  neben 
anderen,  neu  erfundenen  Himmelsgöttern  verblasste.  Ueber  die 
Vorstellung,  dass  Ahura  Mazda  dieser  alte  Himmelsgott  sei, 
vgL  man  oben  §  12. 

Wir  dürfen  es  demnach  als  ein  Endresultat  der  vorherge- 
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gangenen  Untersucliungen  aussprechen,  dass  die  Verehrung  der 
vier  Elemente:  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde,  sowie  des  Him- 
melsgottes  bereits  in  der  arischen  Zeit  nachzuweisen  seien.  Zu- 
gleich haben  aber  die  ältesten  Urkunden  gezeigt,  dass  man 
diese  Elemente  nicht  als  Fetische  verehrte,  sondern  durchdrun- 
gen war  von  der  Ueberzeugung,  dass  der  eigentliche  Ursprung 
und  die  Heimath  der  drei  ersten  Elemente  im  Himmel  zu  suchen 
sei,  und  dass  wir  hier  auf  Erden  nur  einen  schwachen  Abglanz 
von  dem  himmlischen  ürbilde  haben.  Auf  den  Himmel  hatte 
man  daher  schon  in  der  arischen  Zeit  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit gerichtet,  ihn  hatte  man  als  Geber  aller  Grüter,  ja  als 
Vater  ansehen  lernen,  auch  hatte  man  bereits  bemerkt,  dass  er 
nach  unabänderlichen  Gesetzen  sich  in  seinen  Bewegungen 
richte.  Da  nun  aber  der  Himmel  fern  und  unnahbar  war,  so 
konnte  man  nur  mit  Hülfe  der  Phantasie  eine  Vorstellung 
bilden  von  den  Dingen,  welche  dort  vorgingen,  und  von  den 
Wesen,  welche  denselben  bewohnten.  Wie  weit  diese  Vor- 
stellungen, für  die  eine  Schranke  nicht  gefunden  werden  kann, 
bis  in  die  arische  Zeit  zurückgehen,  das  kann  nur  aus  der 
Vergleichung  indischer  und  eränischer  Anschauungen  ermittelt 
werden;  es  ist  dies  die  Aufgabe,  der  wir  uns  nun  zuwenden 
wollen. 


§  19. 
Die  liölieroii  Arten  des  Feuers. 

Ehe  wir  indessen  zum  Himmel  emporsteigen  und  die  Gott- 
heiten kennen  lernen,  welche  nach  der  Ansicht  der  Arier  dort 
ihren  Sitz  hatten,  müssen  wir  nocH  einige  Wesen  nennen,  welche 
den  früher  beschriebenen  ähnlich  sind,  aber  doch  für  höher 
gelten  als  diese,  weil  sie  in  einer  nähern  Beziehung  zum  Himmel 
stehen  als  die  Elemente. 

Schon  früher  haben  wir  gesehen,  dass  im  Rigveda  neben 
dem    Feuer    im    Allgemeinen    auch    besondere  Feuer  genannt 

11* 
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werden,  die  einzelnen  hülfreich  oder  auch  besonders  wirksam 
gedacht  werden:  das  Bharatafeuer  besiegt  den  Püru  (524,  4),  als 
besonders  mächtig  wird  (712,  2.  3)  das  Feuer  des  Divoddsa 
genannt,  das  sich  zum  Himmel  erhob,  und  das  die  Menschen 
fürchten.  Auch  das  Feuer  Vaicvanara  erscheint  an  einzelnen 
Stellen  (59,  6.  7),  in  Verbindung  mit  den  Menschen  gedacht, 
es  hilft  dem  Püru  (521,  3),  an  einer  Stelle  heisst  es  von 
ihm,  es  wetteifere  mit  der  Sonne,  deren  Zwillingsbruder  es 
sei.  Immerhin  bleiben  diese  Erwähnungen  bei  den  Indern  un- 
bestimmt und  vereinzelt,  man  kann  sich  kein  Bild  von  der 
Wirksamkeit  dieser  Feuer  machen.  Anders  ist  dies  bei  den 
Eräniern,  wo  wir  neben  dem  allgemeinen  Feuercultus  einen  be- 
sonderen ausgebildet  finden.  Neben  dem  Feuer  im  Hause  und 
im  Feuertempel,  dessen  Pflege  den  Hausvätern  und  den  Priestern 
obliegt,  giebt  es  auch  noch  besondere  Feuer  für  die  verschie- 
denen Stände  des  eränischen  Reiches.  Nach  den  späteren  Nach- 
richten im  Bundehesh  sind  diese  Feuer  von  Anbeginn  an  auf 
Erden  umher  gewandelt  und  erhielten  erst  nach  und  nach  ihre 
festen  Wohnsitze,  üeber  das  erste  und  dritte  dieser  Feuer,  das 
Feuer  der  Priester  (Adar-frä)  und  das  Feuer  der  Ackerbauer 
(Adar-burzin)^  sind  wir  nur  wenig  unterrichtet;  das  erstere 
scheint  mehrfach  gewandert  zu  sein,  als  sein  ursprünglichster 
Wohnsitz  wird  ein  Berg  in  Kharizm  genannt,  über  seinen 
späteren  Aufenthalt  giebt  es  zwei  verschiedene  Angaben:  nach 
der  einen  verweilt  es  jetzt  in  Norderän,  auf  dem  Berge  Roshan 
in  KäbulistäU;,  nach  der  anderen  wurde  es  nach  Süderän,  nach 
der  Stadt  Däräbgird  gebracht.  Die  erste  Ansicht  ist  die  des 
Bundehesh,  die  andere  die  des  Arabers  Shahrastäni.  Das  Feuer 
der  Ackerbauer  soll  sich  auf  dem  Berge  Pusht-i-Gushtäspän 
niedergelassen  haben.  Wenn  wir  auch  den  Ort,  wo  dieser  Berg 
liegt,  nicht  mit  aller  Sicherheit  bestimmen  können,  so  leidet 
es  doch  keinen  Zweifel,  dass  wir  denselben  in  Khoräsän  zu 
suchen  haben  und,  dass  er  auch  den  Namen  Raivand  führte. 
Wir  glauben  nicht  zu  irren,   wenn  wir  den  Berg  Raivand   in 
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der  Nähe  der  Ebene  Raivand  suchen  und  annehmen,  dass  er 
nicht  zu  ferne  von  dem  jetzigen  Wallfahrtsorte  Meshhed  lag, 
der  wohl  an  die  Stelle  des  alten  Tempels  getreten  sein  dürfte. 
Andere  Nachrichten  setzen  den  Ort  dieses  Feuers  etwas  süd- 
licher, an  einen  Ort  Kishmar,  der  in  der  Nähe  der  heutigen 
Stadt  Turshiz  lag.  Bei  weitem  das  bekannteste  Feuer  ist  aber 
das  zweite,  das  Adar  Gushasp  genannt  ward,  für  das  Feuer 
der  Krieger  galt  und  als  solches  von  den  Königen  hoch  ver- 
ehrt war.  Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle  ^)  ausführlich 
von  diesem  Feuer  gehandelt  und  wollen  hier  blos  wiederholen, 
was  für  \inseren  Zweck  wesentlich  ist.  Der  Name  GushasiJ  ^^^ 
abgekürzt  aus  Guslianasp^  d.  i.  männliches  oder  kräftiges  Pferd 
besitzend,  er  entspricht  genau  dem  indischen  Vrishanagva^  das 
als  Bezeichnung  mehrerer  mythischer  Personen  vorkommt,  über 
die  wir  jetzt  nichts  Näheres  mehr  wissen.  Warum  das  Feuer 
gerade  diese  Namen  trägt,  wird  aus  dem  Mythus  klar  genug, 
der  mit  Adar  Gushasp  verbunden  ist.  Nach  den  eränischen 
Angaben  ist  nämlich  dieses  Feuer  vom  Himmel  gefallen  bei 
einer  bestimmten  Veranlassung,  um  ein  Gottesurtheil  abzu- 
geben, durch  welches  der  Himmel  den  Kava  Husrava  als  recht- 
mässigen König  von  Erän  bestätigte  2).  Kava  Husrava  und 
Feriborz  bewerben  sich  nämlich  beide  um  den  Königsthron, 
beide  sind  aus  königlichem  Geschlechte  und  können  gewichtige 
Gründe  für  ihr  Verlangen  geltend  machen,  die  Frage  war  da- 
her schwierig  und  die  Ansicht  der  Grossen  des  Reichs  so  ge- 
theilt,  dass  ein  Bürgerkrieg  auszubrechen  drohte.  Zur  Ver- 
meidung eines  solchen  Unheils  wurde  vorgeschlagen,  die  beiden 
Kronprätendenten  nach  der  Festung  Behmendiz  (nach  Angabe 
der  Parsen  ist  es  ein  Götzentempel),  zu  entsenden,  wer  diese 
für  uneinnehmbar  geltende  Festung  erobern  könne,  der  solle 
als  der  rechtmässige  König  gelten.     Feriborz,   der  zuerst    den 


1)  Zeitschrift  der  DMG.  83,  496  fg. 

2)  Cf.  meine  Alterthumsk.  1,  G21  fg. 
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Zug  nach  dieser  von  Dämonen  und  Zauberern  (d.  h.  Ungläu- 
bigen) verth eidigten  Festung  unternimmt,  muss  unverrich- 
teter  Dinge  wieder  abziehen,  denn  die  Mauern  der  Festung 
reichen  bis  an  den  Himmel,  eine  Thüre  ist  nirgends  zu  sehen, 
und  der  Umkreis  der  Festung,  auf  welchem  das  Heer  lagern 
muss,  ist  so  heiss,  dass  es  unmöglich  ist,  auf  demselben  auszu- 
harren. Auch  Kava  Husrava  findet  dieselben  Zustände,  aber 
als  der  vom  Himmel  erwählte  rechtmässige  König  weiss  er 
sich  zu  helfen.  Er  schreibt  sofort  einen  Brief,  der  im  Namen 
Gottes  die  Uebergabe  der  Festung  fordert,  diesen  Brief  lasst 
er  durch  einen  seiner  Helden  aussen  an  den  Mauern  der  Festung 
anschlagen,  womit  die  Aufforderung  als  insinuirt  gilt.  Alsbald 
erhebt  sich  ein  donnerähnliches  Getöse,  die  Sonne  verfinstert 
sich,  tiefes  Dunkel  bedeckt  die  Erde,  so  dass  die  persischen 
Helden  Nichts  sehen  können.  Da  betheiligt  sich  auch  der 
Himmel  an  der  Sache:  ein  Feuer  kommt  vom  Himmel  und 
setzt  sich  auf  den  Sattel  des  Bosses,  welches  Kava  Husrava 
reitet,  bei  dem  Glänze  dieses  Feuers  wird  die  Festung  erobert 
und  die  Ungläubigen  vertrieben.  Nach  den  besten  Zeugnissen 
soll  diese  Festung  in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Ardebil  ge- 
legen haben,  an  der  Stelle,  wo  sie  stand,  wurde  ein  Tempel 
gebaut,  in  welchem  das  vom  Himmel  gekommene  Feuer  Gush- 
asp  seinen  Sitz  erhielt  und  fortan  brannte.  Noch  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher,  wenn  auch  weniger  berühmter  Feuer  wird 
erwähnt,  deren  Erscheinung  an  eine  bestimmte  Veranlas- 
sung geknüpft  ist,  von  welchen  wir  aber  Nichts  wissen 
als  den  Namen.  Sie  scheinen  insgesammt  für  wunderthätig 
gehalten  worden  zu  sein,  und  etwa  die  Stelle  unserer  Wall- 
fahrtsorte vertreten  zu  haben. 

Das  Awestä  erwähnt  keines  dieser  drei  Feuer,  ebensowenig 
die  Keilinschriften,  auch  aus  den  Schriften  der  Alten  ist  mir 
keine  Stelle  bekannt,  welche  auf  das  Vorhandensein  dieser  drei 
Feuer  und  die  Verehrung  derselben  in  der  Zeit  der  Achämeni- 
den    sich    beziehen    Hesse.    Die    Parther    hatten    indessen    ein 
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heiliges  Feuer,  welches  nach  dem  Zeugnisse  des  Isidor  von 
Charax  (cf.  m.  Alterthumsk.  3,  72)  in  der  Stadt  Asaak  aufbe- 
wahrt wurde ;  klar  und  deutlich  sind  die  Zeugnisse  der  Orientalen 
für  die  Säsänidenzeit,  die  Verehrung  der  heiligen  Feuer  wird 
bestätigt  durch  die  Beschreibung,  welche  Procop  (Bell.  Pers.  2, 
24)  von  dem  heiligen  Feuer  in  Adarbaijän  giebt.  Man  könnte 
demnach  die  Frage  auf  werfen,  ob  man  denn  nicht  die  Ent- 
stehung dieses  Feuercultus  in  so  späte  Zeit  versetzen  müsse, 
dass  derselbe  für  unsern  Zweck  unbrauchbar  würde.  Ich  glaube 
indessen  nichc,  dass  diese  Annahme  richtig  wäre,  indirecte 
Zeugnisse  scheinen  mir  vielmehr  das  Alter  dieser  Feuer  oder 
doch  wenigstens  des  Adar  Gushasp  zu  erweisen.  Zuerst,  wenn 
auch  die  Erwähnung  eines  dieser  Feuer  während  der  Achäme- 
nidenzeit  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erweisen  ist,  so  wissen 
wir  doch  von  dem  Vorhandensein  eines  heiligen  Feuers,  das  in 
Processionen  mit  dem  Könige  herumgeführt  wurde  (Xen.  Cyrop. 
8,  3.  12.  Curt.  3,  7),  dann  lassen  sich  auch  aus  dem  angeführten 
Mythus  von  Adar  Gushasp  Gründe  entnehmen,  welche  für  das 
hohe  Alter  desselben  sprechen.  Der  ganze  Mythus  gehört 
offenbar  in  die  Kategorie  der  Gewittermythen,  welche  einen 
wichtigen  Theil  der  indokeltischen  Mythologie  ausmachen.  Die 
Art  und  Weise  der  Insinuation  eines  Schriftstückes  durch  das 
An, ablagen  an  das  Thor  oder  die  Mauer  oder  sonst  an  einen 
auffallenden  Theil  des  Hauses  dürfte  ein  Rechtsgebrauch  sein, 
der  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückgeht.  Einzelne  Züge  könnten 
sogar  auf  eine  Verwandtschaft  des  Adar  Gushasp  mit  agni 
Vai^vanara  hinweisen,  von  dem  es  heisst,  dass  er  die  Burgen 
der  schwarzen  Männer  zerbreche  (Rgv.  521,  2.  G.  522,  3).  Es 
scheint  mir  mithin  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden 
zu  können,  dass  schon  in  der  arischen  Zeit  neben  dem  Feuer 
als  Element  im  Allgemeinen  ein  Cultus  besonderer  Feuer  sich 
gebildet  hatte,  die  man  als  besonders  heilkräftig  ansah  und 
mit  bestimmten  Persönlichkeiten  in  Verbindung  setzte.  Bei 
den  Eraniem  hat  sich  indessen  dieser  Cultus  weit  reicher  ent- 
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wickelt  als  bei  den  Indern,  wozu  die  Bescliaffenheit  des  Landes 
im  Norden  von  Atropatene  beigetragen  haben  mag. 


§  20. 
Die  höheren  Arten  des  Wassers:  Soma-Haoma. 

Wir  haben  oben  (§  15)  bereits  gesehen,  dass  nach  arischer 
Anschauung  der  Ursprung  des  Wassers  ebenso  in  den  Himmel 
gesetzt  werden  muss,  wie  der  des  Feuers,  wir  haben  dort  be- 
reits auf  die  höhere  Art  des  Wassers  hingewiesen,  auf  den 
Somatrank.  Beide  arische  Völker  kennen  denselben,  die  Inder 
xmter  dem  Namen  Soma,  die  Eränier  unter  dem  Namen  Haoma.^ 
mit  Recht  wird  diese  Uebereinstimmung  zu  den  sichersten  Be- 
weisen der  ehmaligen  arischen  Einheit  gerechnet.  Wir  be- 
schäftigen uns  zuerst  mit  dem  Soma  der  Inder,  und  hier  wollen 
wir  vor  Allem  feststellen,  dass  er  nicht  blos  himmlischen  Ur- 
sprungs, sondern  sogar  ein  wirklicher  Gott  ist,  als  solcher  hat 
er  einen  Wagen  der  mit  geflügelten  Rossen  bespannt  ist  (798, 
37.  40.  800,  3),  er  nimmt  WafiPen  zur  Hand  (773,  30.  788,  % 
802,  3),  er  hat  Himmel  und  Erde  ausgebreitet  (668,  13),  ja 
selbst  die  Götter  gezeugt  (798,  10.  799,  2.  808,  5).  Als  Gott 
erhält  Soma  öfter  den  Beinamen  König  (91,  8.  668,  8),  sein 
Gebiet  ist  nicht  blos  im  Himmel,  sondern  auch  auf  Erden,  in 
den  Bergen,  Pflanzen  und  Wassern  (91,  4),  er  hat  nicht  blos 
die  Luft  ausgebreitet  und  die  Finsterniss  abgehalten,  sondern 
auch  die  Pflanzen  und  Rinder  hervorgebracht  (91,  22).  Darum 
erstreckt  der  Gott  auch  seine  wohlthätige  Wirksamkeit  auf  die 
Menschen:  er  gab  nicht  blos  den  Vorfahren  Schätze  und  andere 
gute  Dinge  (91,  1.  20),  er  beschützt  auch  seine  Anhänger  (91, 
8.  9),  ist  im  Kampfe  gegen  die  Feinde  thätig  (91,  23),  wesshalb 
er  den  Namen  vritrahan,  Feindestödter,  erhält,  er  schlägt  be- 
sonders auch  die  Rakshas  (761,  5.  768,  1.  775,  28.  29.  779,  20), 
für  den  Divodäsa  schlägt  mit  ihm  Indra  den  ^ambara,  Turva9a 
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und  Yadu  (773,  2).  An  anderen  Stellen  wieder  erscheint  Soma  als 
ein  barmherziger  Gott  (668,  9.  851,  3).  Als  Gott  wird  Soma  auch 
in  Verbindung  mit  Indra,  mit  Rudra,  mit  Püshan  und  besonders 
mit  Agni  gefeiert.  Trotz  dieser  persönlichen  Auffassung  ist 
Soma  doch  auch  im  Himmel  ein  Trank,  den  alle  Götter  trinken 
(S21,  15),  und  zwar  ist  er  der  Unsterblichkeitstrank  (84,  4),  an 
unzähligen  Stellen  heisst  es,  dass  sich  Indra  in  Soma  berauscht. 
Als  Trank  ist  er  nun  nicht  im  Himmel  geblieben,  sondern 
auch  auf  die  Erde  herabgestiegen,  wie  Agni  hat  auch  der 
irdische  Soma  seinen  Sitz  in  Pflanzen  genommen,  aus  welchen 
er  hervorgelockt  werden  muss.  lieber  die  Art  und  Weise,  wie 
Soma  auf  die  Erde  herabgekommen  sei,  geben  die  Yedas  ver- 
schiedene Erzählungen,  nach  einer  derselben  brachte  ihn  ein 
Adler  den  Menschen  (322,  4),  der  ihn  vom  Himmel  gestohlen 
hatte  (322,  6),  auf  diese  Erzählung  wird  im  Rigveda  öfter  Rück- 
sicht genommen  und  Soma  heisst  daher  ^yenäbhritah,  der  vom 
Adler  gebrachte.  Es  wird  ferner  gesagt,  dass  ein  Schütze 
Kri^änu  auf  diesen  Adler  geschossen  habe,  als  derselbe  auf  die 
Erde  herabflog  (323,  3).  Einige  Stellen  indessen  stellen  den 
Gandharva  als  den  Besitzer  des  Soma  hin  (795,  4.  797,  12)  und 
diese  Erzählung  wird  in  den  Brähmanas  näher  ausgeführt. 
Dieser  irdische  Soma  ist  es  vorzüglich,  der  uns  hier  angeht. 
Seine  Farbe  ist  gelb  wie  der  Mond,  (691,  8),  oder  auch  wie  die 
Sonne  (766,  2.  3),  es  wird  vor  Allem  seine  Heilkraft  gepriesen, 
er  schadet  Niemand,  der  ihn  schlürft  (668,  10),  er  heilt  die 
Kranken  (681,  17),  die  Krankheiten  entfliehen  vor  ihm  (668,  11), 
er  verlängert  das  Leben  (688,  6),  er  ist  besonders  den  Blinden 
und  Lahmen  nützlich  (688,  2.  851,  11),  daher  sein  Name  aml- 
vahan,  Krankheit  vernichtend.  Sehr  häufig  wird  von  ihm  ge- 
sagt, dass  er  auf  den  Bergen  wachse  (730,  1.  783,  4.  810,  9), 
namentlich  auf  dem  Berge  Möjavat  (860,  1),  nach  einer  Stelle 
(439,  2)  hat  ihn  Varuna  auf  die  Berge  gesetzt.  Die  Zweige 
der  Somapflanze  werden  zuweilen  auch  aih(,'u  genannt  (91,  17. 
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843,  12),  und  vielfach  ist  davon    die  Rede,  dass  der  Saft  aus 
der  Pflanze  durch  Pressung  gewonnen  wird  ^). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  eränischen  Haoma.  Auch 
dieser  ist  ein  Gott  und  wird  als  solcher  verehrt,  seinen  Ver- 
ehrern gewährt  er  Stärke  und  Sieghaftigkeit  (Ys.  9,  54),  beson- 
ders in  der  Schlacht  (Ys.  9,  68.  85.  88.  10,  13.  24),  er  heisst 
König  und  Herrscher  (Ys.  9,  78.  83),  mit  seiner  Hülfe  vernichtet 
man  die  bösen  Wesen,  überirdische  wie  irdische  (Ys.  9,  59.  10, 
14.  33),  er  giebt  Gesundheit  und  Heilmittel  (Ys.  9,  56),  verleiht 
Gesundheit  und  langes  Leben  (Ys.  9,  65.  66),  den  Männern  ge- 
währt er  schnelle  Pferde  (Ys.  9,  71),  den  Frauen  schöne  Kinder 
(Ys.  9,  72),  den  Mädchen,  welche  lange  unverheirathet  waren, 
gewährt  er  einen  Gatten  (Ys.  9,  74).  Das  Erscheinen  der  vor- 
züglichsten Helden  der  Vorzeit  ist  nur  durch  seinen  Beistand 
möglich  geworden,  doch  ist  auf  diesen  Umstand  weniger  Ge- 
wicht zu  legen,  da  dasselbe  von  mehreren  himmlischen  Wesen 
behauptet  wird,  ihm  besonders  wird  aber  zugeschrieben,  dass 
er  den  Keresäni  machtlos  machte,  der  die  Priester  vertilgen 
wollte  (Ys.  9,  75).  Doch  Haoma  gewährt  auch  geistige  Güter. 
Wer  ihn  geniesst,  kommt  ins  Paradies  (Ys.  9,  64),  er  verleiht 
seinen  Verehrern  Weisheit  (Ys.  9,  58.  10,  36.  37),  nach  einer 
Stelle  trägt  er  die  Religion  als  seinen  Gürtel  (Ys.  9,  81)? 
es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  Haoma  sowohl  als 
Herr  der  Weisheit,  wie  auch  als  Herr  der  Länder  verehrt 
wird  (Ys.  9,  83).  Aber  auch  der  himmlische  Haoma  der  Erä- 
nier  erscheint  nicht  blos  als  Gott,  sondern  als  Baum  Gaokerena 
genannt  (Vd.  20,  17.  Yt.  1,  30.  2,  3.  Sir.  1,  7),  welcher  den 
Trank  enthält,  der  die  Unsterblichkeit  denen  verleiht,  die  ihn 
getrunken  haben.  Auch  der  eränische  Haoma  ist  aaf  die  Erde 
herabgestiegen,  sowohl  als  Pflanze,  wie  als  Person^  auf  welche 
Art  dies  geschieht,   wird   nicht  näher  angegeben.     Die  Pflanze 


1)  Beweise  für  die  Heilkraft  der  Pflanzen  überhaupt  in  den  Vedas 
s.  b.  Darmesteter  Haurvatät  p.  74  flg. 
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wächst  auf  Berggipfeln  (Ys.  9,  82.  10,  6.  7.  53),  doch  auch  in 
Schluchten  (Ys.  10,  53),  nach  der  Versicherung  Anquetils  (Zend. 
Avesta  %  535)  ist  es  eine  Pflanze  mit  fleischigen  Stengeln,  die 
besonders  auf  den  Bergen  von  Shirvän  und  Mäzenderän  wachsen 
soll.  Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  den  Mythus,  dass  der 
König  Fragrasyan  oder  Afräsiäb  in  seiner  unterirdischen  Woh- 
nung, die  auf  einem  hohen  Berge  bei  Berdaa  sich  befindet,  von 
Haoma  entdeckt  und  gefangen  genommen  wird  ^),  eine  Erzäh- 
lung, auf  welche  schon  im  Awestä  angespielt  wird  (Ys.  11,  21). 
Nach  einer  anderen  Nachricht  hat  ein  Gott  den  Haoma  auf 
die  Hara  berezaiti  gesetzt  (Ys.  10,  26—30).  Auf  die  Eigen- 
schaft des  Haoma  als  Pflanze  beziehen  sich  mehrere  Beiwörter 
desselben:  er  ist  goldfarbig  (Ys.  9,  52.  10,  31)  mit  weichen 
Stengehi  (Ys.  9,  52),  wohlriechend  (Ys.  10,  9),  heilkräftig  (Ys. 
9,  50),  es  wird  hervorgehoben,  dass  der  Genuss  des  Haoma 
nicht  blos  heilbringend  sei  (cf.  Ys.  10,  22.  23)  für  den  Leib, 
sondern  auch  für  die  Seele  (Ys.  9,  53),  er  gehört  unterschieds- 
los sowohl  den  Armen  wie  den  Reichen,  zumeist  dadurch,  dass 
er  ihren  Geist  schärft,  so  dass  sie  Räuber  und  Wölfe  zeitig 
bemerken  (Ys.  9,  69);  anderer  Art  ist  die  Weisheit,  welche  die 
Frommen  von  ihm  erhalten,  welche  die  heiligen  Schriften  lesen 
(Ys.  9,  73). 

Mit  vollem  Rechte  betrachtet  man  den  Soma-  oder  Haoma- 
cultus  als  den  hauptsächlichsten  Beweis  für  die  ursprüngliche 
Einheit  der  Arier,  denn  dass  derselbe  bei  beiden  Völkern  aus 
einer  Quelle  stamme,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Dass  dieser 
Cultus  nicht  blos  arisch,  sondern  indokeltisch  sei,  hat  A.  Kuhn 
in  seinem  bekannten  Buche  über  die  Herabkunft  des  Feuers 
zu  erweisen  gesucht,  wir  leugnen  auch  gar  nicht,  dass  die  An- 
fänge dieser  Idee  bis  in  die  indokeltische  Zeit  zurückreichen 
mögen,  aber  bei  den  Ariern  hat  sie  erst  die  bestimmte  eigen- 
thümliche  Gestalt  angenommen,  die  sich  bei  den  anderen  Indo- 


1)  Cf.  meine  Alterthumsk.  1,  653  und  Shähn,  986.  Mac. 
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kelten  nicht  nachweisen  lässt.  Zuerst  der  Name  Soma  oder  Haorna 
ist  derselbe,  man  wird  denselben  von  der  Wurzel  su  oder  hu^  aus- 
pressen, ableiten  müssen,  die  in  dieser  speciellen  Bedeutung  nur 
den  arischen  Sprachen  bekannt  ist,  daher  sich  ausser  in  ihnen  auch 
sichere  Ableitungen  nicht  nachweisen  lassen.  Bei  beiden  Völkern 
ist  Soma  oder  Haoma  sowohl  ein  Gott  als  ein  Trank.  Als 
Gott  verleiht  er  bei  beiden  arischen  Völkern  Reichthum,  be- 
sonders an  Vieh  und  Nachkommenschaft,  wenn  bei  den  Indern 
Soma  um  Verzeihung  gebeten  wird,  so  wissen  wir  andererseits, 
dass  auch  der  eränische  Haoma  zornig  werden  kann  und  den 
Menschen  schädlich  wird,  wenn  man  ihm  das  Seinige  vorent- 
hält. Als  Trank  wird  bei  beiden  Völkern  der  himmlische  vom 
irdischen  unterschieden^  der  erstere  giebt  überall  die  Unsterb- 
lichkeit, der  letztere  wird  wegen  seiner  Heilkraft  gelobt.  Bei 
beiden  Völkern  wird  der  Trank  durch  Pressung  der  Stengel 
der  Pflanzen  gewonnen,  und  diese  Stengel  führen  den  gemein- 
samen Namen  atTigu  oder  äsu,  zur  Pressung  selbst  gebrauchen 
die  Inder  ein  Haarsieb,  die  Eränier  ein  Gefäss  mit  neun 
Löchern,  durch  welche  der  Saft  in  ein  anderes  Gefäss  abträufelt; 
die  Sitte,  ein  Haar  in  dieses  Gefäss  zu  legen,  mag  darauf  hin- 
deuten, dass  auch  bei  den  Eräniern  ursprünglich  ein  Sieb  im 
Gebrauche  war.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  dass  bei  beiden 
Völkern  der  Trank  goldfarbig  genannt  wird^  also  eine  dunkel- 
gelbe Farbe  gehabt  haben  muss.  Natürlich  giebt  es  neben 
diesen  Aehnlichkeiten  auch  Verschiedenheiten,  die  gleichfalls 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind.  Zuerst  die  /Somapflanze  der 
Inder  und  die  Haomapfianze  der  Eränier  sind  nicht  dieselben. 
Die  Pflanze  oder  die  Pflanzen,  aus  welchen  wenigstens  jetzt  die 
Inder  den  Soma  bereiten  sind  bekannt  ^),  der  eränische  Haoma 
ist  meines  "Dissens  botanisch  noch  nicht  bestimmt,  der  Name 
Hom  als  x'flanzenname  scheint  noch  jetzt  in  Erän  vorzukommen, 
eine  Ai*t  nennt  Bellew^)  als  eine  Art  von  Ephedra,  dies  kann 

1)  Vgl.  hierüber  Roth  in  der  Zeitschr.  der  DMG.  35,  682.  688  flg. 

2)  From  the  Indus  to  the  Tigris  p.  282. 
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aber  nicht  die  zu  dem  heiligen  Tranke  gebrauchte  sein,  diese 
wächst  im  Norden  von  Adarbaijän,  in  Shirvän  und  Mäzen- 
derän,  in  jenen  Gegenden  hat  sich  auch  der  Mythus  von  dem 
Gotte  Haoma  lokalisirt.  Auch  die  Verwendung  des  Trankes 
ist  bei  beiden  Völkern  insofern  verschieden,  als  derselbe  bei 
den  Indern  mit  Milch  oder  Molken  gemischt  wird  (gavä9ir, 
dadhyä^ir),  bei  den  Eräniern  wird  er  mit  Fleisch  verbunden 
(Ys.  10,  38),  noch  heute  ist  es  Sitte,  dem  Haoma  den  Kopf 
jedes  geschlachteten  Thieres  zu  weihen,  nach  dem  Awestä  (Ys. 
11,  17)  ist  die  Zunge  und  das  linke  Auge  des  Thieres  der  An- 
theil  der  Haoma. 

Diese  Abweichungen,  welche  sich  in  dem  Cultus  beider 
Völker  ergeben,  sind  nicht  geeignet,  uns  an  der  ursprünglichen 
Einheit  derselben  zweifeln  zu  lassen,  wohl  aber  zu  fragen,  auf 
welcher  Seite  die  grössere  ürsprünglichkeit  sei.  Hier  giebt  es 
nun  zwei  verschiedene  Ansichten.  Windischmann  ^)  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Eränier  die  ursprüngliche  Tradition  von  Haoma 
und  seinem  Opfer  reiner  erhalten  haben,  während  die  Soma- 
lehre  der  Inder  schon  in  den  Vedas  jene  Ausschweifung  der 
Phantasie  zeigt,  deren  das  enthusiastische  Wesen  der  Brah- 
manen  fähig  war.  Dagegen  wird  jetzt  die  Sache  von  den 
meisten  Indianisten  gerade  umgekehrt  angesehen,  als  ob  der 
Haomacultus  ein  blosser  Reflex  des  Somacultus  sei,  ohne  dass 
jedoch  besondere  Gründe  für  diese  Annahme  angeführt  würden. 
Wir  schliessen  uns  der  Ansicht  Windischmann's  an  und  zwar 
aus  folgenden  Ursachen.  Zuerst  müssen  wir  daran  erinnern, 
dass  Indien  weder  das  indokeltische  noch  das  arische  Urland 
ist,  die  Inder  sind  nach  Indien  eingewandert,  was  sie  von  indo- 
keltischem und  arischem  Gemeingute  noch  besitzen,  das  haben 
sie  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  mit  nach  Indien  hineinge- 
bracht. Was  hier  im  Allgemeinen  gesagt  wurde,  das  gilt  ganz 
besonders  von  dem  Gegenstande,  der  uns  hier  beschäftigt.     Wir 


1)  Ueber  den  Somacultus  p.  141. 
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haben  schon  oben  gesagt,  dass  die  Indokelten,  welche  nach 
Indien  einwanderten,  die  Naturgränze  überschritten  haben,  welche 
den  Occident  vom  Orient  trennt  ^).  Die  Verschiedenheit  des 
Klimas,  welche  dort  plötzlich  eintritt,  bedingt  eine  gänzliche 
Verschiedenheit  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  es  ist  daher  äusserst 
unwahrscheinlich,  dass  die  Inder  die  ursprüngliche  Pflanze  in 
ihrer  neuen  Heimath  wieder  fanden.  Wollte  man  nun  aber  an- 
nehmen, der  Somacultus  sei  erst  in  Indien  entstanden  und  habe 
sich  von  da  nach  Erän  verbreitet,  so  sprechen  dagegen  sehr 
gewichtige  Gründe.  Nirgends  hat  sich  auch  nur  die  leiseste 
Andeutung  erhalten,  dass  der  eränische  Haomacultus  nach  In- 
dien weise,  im  Gegentheil,  die  in  Indien  wohnenden  Parsen 
müssen  nach  Erän  senden,  um  den  richtigen  Haoma  zu  erhalten. 
Dagegen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  das  indische  Ritual  vor- 
schreibt, dass  der  Soma  gekauft  werden  müsse  ^),  woraus  man 
schliessen  darf,  dass  derselbe  den  Indern  von  Händlern  zugeführt 
wurde,  im  Rigveda  (860,  1)  wird  der  maujavatah  somah  ge- 
priesen, der  Berg  Müjavat  lag  aber  im  Westen  von  Indien; 
auch  wird  von  den  Indianisten  zugegeben,  dass  der  jetzt  in  In- 
dien gebrauchte  Soma  nicht  der  ursprüngliche  sei,  und  es  können 
verschiedene  Surrogate  an  seine  Stelle  treten.  Auch  der  Name 
der  Pflanze  gilt  uns  für  keinen  Beweis.  Wir  geben  willig  zu, 
dass  die  Form  soma  oder  sauma  älter  ist  als  haoma,  allein 
nichts  hinderte  die  Inder,  in  ihrem  neuen  Vaterlande  die  ur- 
sprüngliche Namensform  beizubehalten,  wenn  sie  auch  das 
Kraut  selbst  nicht  mehr  besassen,  die  Eränier  konnten  die  ur- 
sprüngliche Pflanze  behalten,  aber  den  Namen  verschlechtern. 
Uebrigens  wollen  wir  keineswegs  behaupten,  dass  der  eränische 
Haoma  die  ursprüngliche  Pflanze  sei,  es  fragt  sich  eben,  wo  das 
Urland  der  Arier  sich  befunden  habe,  solange  dieses  nicht  er- 
mittelt ist,  lässt  sich  hierüber  kaum  ein  sicheres  Urtheil  föllen. 


1)  Vgl.  meine  Alterthumsk.  1,  244. 

2)  Roth  1.  c.  p.  687. 
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Ausgesclilossen  ist  ja  auch  niclit,  dass  die  Arier  den  Soma- 
cultus  von  auswärts,  etwa  von  den  im  Westen  wohnenden  Su- 
meriem  erhalten  haben  könnten;  da  das  indische  Ritual  vor- 
schreibt, dass  der  Soma  gekauft  werden  müsse,  so  ist  es 
möghch,  dass  derselbe  von  auswärts  eingeführt  wurde. 

Noch  müssen  wir  einen  untergeordneten  Punkt  erwähnen, 
über  den  sich  in  neuerer  Zeit  eine  Meinungsverschiedenheit  er- 
hoben hat.  An  mehreren  Stellen  des  Yasna  wird,  das  Wort 
madha  in  Verbindung  mit  Haoma  gebraucht^  die  einheimischen 
Uebersetzer  geben  dieses  Wort  durch  Wissenschaft  und  wir 
folgen  ihnen  darin,  während  namentlich  die  Indianisten  darauf 
dringen,  dass  dieses  Wort  dem  indischen  mada  entspreche  und 
mit  Rausch  übersetzt  werden  müsse,  es  wäre  demnach  der  erä- 
nische  Haoma  ebenso  ein  berauschendes  Getränke  gewesen  wie 
der  indische  Soma.  Ich  nenne  diese  Frage  eine  untergeordnete, 
weil  sie  in  der  Hauptsache  nichts  ändert:  die  ursprüngliche 
Identität  des  indischen  Soma-  und  eränischen  Haomacultus 
bleibt  bestehen,  mag  diese  Nebenfrage  bejahend  oder  verneinend 
entschieden  werden.  Dennoch  ist  es  wünschenswerth,  dass  die 
Frage  entschieden  werde  und  es  wird  am  besten  sein,  die  wenigen 
Stellen  nebst  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Uebersetzungen  der- 
selben den  Lesern  vorzulegen,  damit  sich  dieselben  ein  unab- 
hängiges Urtheil  über  sie  bilden  können: 

Ys.  9,  54  sagt  Zarathushtra:  in  te  zairi  inadhem  mvxiye. 
Ich  übersetze:  „Deine  Wissenschaft,  o  Goldener,  preise  ich". 
Burnouf:  je  te  demande  la  prudence.  Harlez:  Je  te  demande 
la  sagesse.  Der  Unterschied  liegt  in  der  Auffassung  von  nim- 
ruye,  wo  die  beiden  genannten  Uebersetzer  das  Medium  urgiren. 
Dagegen  übersetzt  Geldner:  „Ich  spreche  dich  an,  o  Goldener, 
um  Begeisterung'*. 

Ys.  10,  18 — 20:  vis2)e  zi  anye  viadhäojjho  aesma  hacaintc 
hhrvidrvo  äadj  ho  yo  haomahe  madJio  as  a  hacaite  urväsmana 
refijaiti  haomahe  madJio.  Ich  übersetze:  „Denn  alle  anderen 
Wissenschaften  hängen  mit  Aes^ma  zusammen,  dem  mit  schreck- 


—     17G    — 

licher  Waffe  versehenen,  die  Wissenschaft  des  Haoma  hängt 
mit  As'a  zusammen,  dem  Erfreuer.  Leicht  ist  die  Wissenschaft 
des  Haoma".  Harlez:  car  tous  les  autres  moyens  de  guerison 
dependent  du  cruel  et  impetueux  Aeshma,  celui  de  Homa  procede 
de  la  purete  qui  rejouit  le  coeur.  Le  remede  de  Homa  soulage. 
Harlez  beschränkt  mithin  den  Ausdruck  madha  hier  auf  die 
Heil  Wissenschaft.  Dagegen  Geldner:  „denn  alle  andern  Räusche 
sind  begleitet  von  dem  Zorne  mit  blutiger  Waffe;  aber  der 
Rausch  des  Haoma  ist  begleitet  von  der  friedlichen  Frömmig- 
keit.   Leicht  macht  der  Rausch  des  Haoma", 

Ys.  10,  40  Fräs  a  frayantu  te  madho  verezydogJio  jasentu. 
Nach  meiner  Uebersetzung  bedeuten  die  Worte:  „vorwärts 
sollen  gehen  deine  Wissenschaften,  wirksam  sollen  sie  an  das 
Ziel  gelangen".  Harlez:  que  tes  moyens  de  salut  se  repandent  et 
qu'ils  viennent  (en  nous),  operant  avec  puissance.  Geldner: 
„Herbei  sollen  eilen  deine  Räusche,  sehr  wirksam  sollen  sie 
kommen". 

Ys.  10,  60  imdose  tümcid  mdvoya  fräs  a  frayantu  te  madho 
raohhsna  frayantu  te  madho  renjyo  vazainte  te  madho.  Ich 
übersetze:  „diese  deine  Wissenschaft  —  du  nämlich  —  möge 
zu  mir  gehen,  leuchtend  gehe  deine  Wissenschaft  vorwärts, 
schnell  fliegt  die  Wissenschaft''.  Harlez:  Que  tes  agents  cura- 
tifs  se  repandent  en  ma  faveur,  qu'ils  s'etendent  avec  eclat.  Ils 
se  propagent  avec  facilite  et  promptitude.  Geldner:  Jene  (sind) 
dir,  du  bist  mir:  Herbei  soll  kommen  deine  Begeisterung,  licht 
soll  deine  Begeisterung  kommen!  Im  Fluge  eilt  deine  Begeiste- 
rung herbei". 

Ys.  11,  26  thioakhs  dl  haomdi  madhdi  haiaghdi  as  avastäi., 
d.  i.  für  den  rüstigen  Haoma  zur  Wissenschaft,  Vorbereitung, 
Heiligung.    Harlez:  ä  Homa  puissant,  parfait  et  pur. 

Ys.  47,  10.  6)  Kadd  ajSn  müthrem  ahyd  madahyd.  Ich 
muss  sehr  zweifelhaft  übersetzen:  wann  werden  sie  wegtreiben 
den  Unrath  dieser  Lehre?    Harlez:  Quand  rejetteront-ils  l'im- 
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purete  de  cette  science.     Haug:  Qiiando  faciunt  contammatio- 
nem  hujus  inebriantis  potionis. 

Wir  müssen  es  unseren  Lesern  überlassen  zu  beurtheileii, 
ob  wirklich  für  das  Verständniss  dieser  Stellen  soviel  gewonnen 
wird,  wenn  das  Wort,  welches  wir  mit  Wissenschaft  über- 
setzen mit  Rauschtrank  übersetzt  wird,  auch  müssen  wir  darauf 
hinweisen,  dass  auch  Geldner  diese  letztere  Uebersetzung  nicht 
an  allen  Stellen  festhält,  sondern  an  einigen  mit  Begeiste- 
rung vertauscht,  was  denn  doch  etwas  Anderes  ist  als  Rausch. 
Wir  fügen  noch  bei,  dass  die  Bedeutung  Wissenschaft  dem 
Worte  madha  einmüthig  von  der  Parsentradition  gegeben  wird 
und  dass  auch  sonst  von  der  Weisheit  des  Haoma  die  Rede  ist, 
an  Stellen,  wo  das  Wort  madha  nicht  in  Frage  kommt.  Ety- 
mologisch lässt  sich  die  Bedeutung  Wissenschaft  für  madha 
sehr  leicht  begründen.  Jedenfalls  ist  dies  die  Ansicht  von  der 
Bedeutung  unseres  Wortes,  die  seit  lange  bei  den  Persern  sich 
eingebürgert  hat,  wenn  sie  auch  nicht  die  ursprüngliche  sein 
sollte.  Ueber  ein  anderes  madha,  welches  soviel  als  hura  sein 
soll,  haben  wir  oben  schon  gesprochen  (§  4).  Dass  die  eräni- 
schen  Sprachen  auch  eine  Wurzel  mad,  trunken  sein,  gehabt 
haben,  ist  gar  nicht  zweifelhaft,  man  hat  davon  noch  das  sehr 
gewöhnliche  Particip  mast,  betrunken,  dass  aber  die  Eränier 
sich  in  Haoma  betrunken  hätten,  davon  ist  in  der  ganzen  era- 
nischen  Literatur  keine  Spur  zu  finden,  es  wird  dies  nur  ange- 
nommen um  eine  Identität  zwischen  Soma  und  Haoma  auch  in 
diesem  Punkte  herzustellen,  was  ich  nicht  gerechtfertigt  finde. 
Die  Sache  ist  übrigens  nicht  spruchreif,  man  wird  zuerst  die 
Haomapflanze  botanisch  bestimmen,  dann  aber  chemisch  fest- 
stellen müssen,  dass  wirklich  aus  den  Stengeln  derselben  ein 
berauschendes  Getränke  bereitet  werden  kann.  Uebrigens  scheint 
es  mir,  dass  man  auch  für  Indien  die  Bedeutung  des  Soma  als 
Rauschtrank'' sehr  übertrieben  habe,  dass  man  sich  jetzt  dort 
keine  Somaräusche  trinkt,  ist  gewiss,  aber  auch  im  Rigveda 
kann  ich  dafür  keinen   rechten  Anhaltspunkt  finden.     Aus  den 

Spiegel,  Die  ariscJie  Periode.  12 
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meisten  Stellen  erfahren  wir  nur,  dass  Indra  den  Soma  in  un- 
geheuren Quantitäten  trinkt  und  sich  darin  berauscht,  es  ist  zwar 
gewöhnlich,  dass  die  Menschen  dem  Gotte  Genuss  von  Dingen 
zutrauen,  die  sie  selbst  lieben,  es  kommt  aber  auch  vor,  dass 
sie  ihm  das  geben,  was  sie  selbst  nicht  mögen.  Dass  auch 
die  Menschen  Soma  tranken,  beweisen  mehrere  Stellen  (283,  1. 
668,  1.  811,  3),  nach  6G8,  3  glaubt  der  Sänger  unsterblich  zu 
sein,  weil  er  Soma  getrunken  hat,  nach  277,  5  gedenkt  er 
durch  diesen  Trank  Rishi  zu  werden,  nach  488,  3.  808,  5  be- 
geistert er  sich  zu  Gesängen;  Säyaiia  zu  911,  3  sagt,  es  werde  der 
Soma  maithunakämärtham  und  cikitsärtham  gebraucht,  also  als 
Aphrodisiakum  und  als  Heilmittel.  Dieser  Punkt  wird  also  noch 
näher  zu  untersuchen  sein. 

Oben  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  die  Verehrung  des 
Soma  nicht  indokeltisch  sei.  Dagegen  zeigt  aber  der  Soma- 
dienst  namentlich  in  seiner  eränischen  Form  bedeutende  Ver- 
wandtschaft mit  westlichen  Ideen.  Windischmann,  dem  wir  die 
erste  Aufklärung  über  den  Zusammenhang  von  Soma  und 
Haoma  verdanken,  hat  uns  auch  eine  Abhandlung  über  den 
Zusammenhang  des  Soma  mit  dem  Lebensbaume  der  Genesis 
hinterlassen  i),  dabei  handelt  es  sich  natürlich  mehr  um  den 
himmlischen  Soma  als  um  den  irdischen.  Man  wird  diese  An- 
deutungen um  so  mehr  beachten  müssen,  als  in  neuerer  Zeit  der 
Lebensbaum  auch  bei  den  Assyrern  nachgewiesen  worden  ist; 
es  ist  darum  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Cultus  zuerst  bei  den 
ältesten  Urbewohnern  Mesopotamiens  entstanden  ist. 

§  21. 
Die  hiimiilisclieii  Wesen.    Mitra  oder  3Iithra. 

Mitra-Varuna  und  Mithra-Ahura. 

Die  Verehrung  himmlischer  Wesen  geht  bis  in  die  indo- 
keltische Zeit  zurück,  und  es  gehört   zu   den  bekannten  That- 

1)  Zoroastrische  Studien  p.  165  flg. 
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Sachen,  dass  das  Wort  deva,  mit  welchem  die  Inder  dieselben 
bezeichneten,  sich  in  den  meisten  Sprachen  wiederfindet  und 
dass  die  Bedeutung  des  Leuchtenden,  Glänzenden,  welche  das 
Wort  nach  den  indischen  Grammatikern  haben  soll,  wahrschein- 
lich die  ursprüngliche  ist.  Sondern  wir  aber  die  arischen 
Sprachen  von  den  übrigen  ab,  so  finden  wir  ein  eigenthüm- 
liches  Verhältniss:  beide  Völker  kennen  den  Namen,  bei  den 
Indern  lautet  er  deva^  bei  den  Eräniern  daeva^  während  aber 
die  ersteren  damit  ihre  Götter  bezeichnen,  verstehen  die  letzte- 
ren böse  Wesen  darunter.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die 
Identität  beider  Wörter  zu  bezweifeln,  wir  geben  aber  Ludwig 
vollkommen  Recht,  wenn  er  behauptet  die  eränische  Bedeutung 
könne  sich  erst  dann  gebildet  haben,  als  die  Eränier  den  Ur- 
sprung des  Wortes  ganz  vergessen  hatten,  denn  die  frühere 
Annahme  von  einer  plötzlichen  Scheidung  beider  Völker  wegen 
religiöser  Zwistigkeiten  bewahrheitet  sich  nicht,  und  da  das 
indische  yajata^  verehrungswürdig,  unter  der  Form  yazata  im 
Eränischen  nicht  nur  wieder  erscheint,  sondern  sogar  mit  der 
Zeit  zum  hauptsächlichen  Ausdrucke  für  das  Göttliche  wurde, 
so  kann  von  einer  absichtlichen  Herabsetzung  des  Namens  daeva 
wohl  nicht  die  Rede  sein.  Derselbe  Fall  tritt  ein  mit  hhmja^ 
was  bei  den  vedischen  Indern  sowohl  der  Vertheiler  von  Gütern 
überhaupt  als  auch  einen  besonderen  Gott  bedeutet,  bei  den 
Eräniern  im  Altp.  haga,  so  wie  im  Awestä  hayJia  als  Name 
für  Gott  überhaupt  im  Gebrauche  geblieben  ist.  Wir  müssen 
auch  bemerken,  dass  der  Name  daeva  in  den  Keilinschriften 
nicht  vorkommt,  ebensowenig  als  Theil  eines  altpersischen 
Eigennamens,  sondern  nur  im  Awestä,  das  wir  für  später  halten 
als  die  Keilinschriften,  es  ist  daher  kein  Beweis  vorhanden,  dass 
der  Name  daeva  in  seiner  eränischen  Bedeutung  überaus  alt 
sei.  War  aber  einmal  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses 
Wortes  vergessen,  so  konnte  man  dasselbe  leicht  an  die  Wurzel 
divj  betrügen,  anschliessen  und  in  daeva  den  Betrüger  sehen. 
Dass  dies  in   der  That  die    Ansicht   der   späteren    Eränier   sei, 
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wird  man  daraus  schliessen  dürfen,  dass  der  Name  häufig  deiv 
geschrieben  wird.  Wie  sich  dies  auch  verhalten  mag,  daran 
kann  man  nicht  zweifeln,  dass  die  eränische  Bedeutung  des 
Wortes  die  spätere  und  die  Bedeutung  vom  lichten  Wesen 
nicht  nur  für  die  indokeltische,  sondern  auch  noch  für  die  arische 
Zeit  zu  gelten  hat. 

Unter  den  arischen  Lichtgöttern  hat  nun  gewiss  Mitra  den 
ersten  Anspruch  auf  unsere  Betrachtung.  Ueber  die  Etymo- 
logie des  Wortes  ist  kaum  mehr  zu  streiten.  Es  scheint  uns 
sicher,  dass  die  frühere  Ansicht  zu  verwerfen  ist,  welche  das 
Wort  von  der  indischen  Wurzel  md  oder  mi,  tauschen,  wechseln, 
ableiten  und  die  Bedeutung  Freund  oder  Vertrag  als  die  Grund- 
bedeutung ansehen  wollte.  Wir  nehmen  vielmehr  mit  Justi  und 
Hillebrandt  ^)  an,  dass  es  auf  die  eränische  Wurzel  müi  zurück- 
gehe, welcher  bei  den  Indern  müh  und  wohl  auch  mil  ent- 
spricht und  zwar  mit  dem  Suffix  ra  (nicht  tra^  das  im  Eräni- 
schen  mistra  oder  maestra  ergeben  würde).  Diese  Wurzel 
heisst  verbinden,  einkehren,  bei  Jemand  verweilen,  von  ihr 
stammt  im  Eränischen  noch  maethana^  np.  ^.^/jc,  mehan^  Woh- 
nung und  maethman  np.  ^^U-^,  milimdn^  Gastfreund.  Diese 
Bedeutung  des  Freundes,  Gastfreundes,  dürfte  die  ursprüngliche 
sein,  die  Bedeutung  Vertrag,  welche  das  Wort  mithra  im  Awestä 
hat,  ist  erst  in  Erän  entstanden  und  erklärt  sich  vollkommen 
aus  dem  Wesen  des  eränischen  Mithra.  Bei  den  Indern  gehört 
bekanntlich  Mitra  zu  den  verschwindenden  Gottheiten,  und  es 
ist  nicht  leicht,  sein  Wesen  genau  zu  bestimmen,  ob  er  das 
Tageslicht  im  Allgemeinen  bezeichne  oder  ob  er  der  Sonnen- 
gott selbst  ist,  jedenfalls  steht  er  in  sehr  naher  Beziehung  zur 
Sonne.  Nur  ein  einziger  Hymnus  (293)  ist  dem  Mitra  gewidmet, 
und  aus  ihm  lernen  wir  nicht  eben  viel.  Mitra  blickt  die 
Menschen  mit  nicht  blinzelndem  Auge  an  (293,  1),  wen  er  be- 
schützt, der  wird  nicht  getödet,  kein  Unglück  naht  ihm  aus  der 


1)  Varuna  und  Mithra  p.    113. 
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Is^ähe  oder  aus  der  Ferne,  er  besitzt  Reichthümer,  er  trägt  alle 
Götter.  An  anderen  Stellen  (419,  4)  heisst  es,  dass  er  aus  jeg- 
licher Noth  befreie,  mehrfacb  wird  er  als  Aditya  bezeiclmet 
und  erhält  den  Namen  ydtayäjjana,  die  Menschen  einigend, 
ein  Name,  den  er  übrigens  mit  Varuna  und  Aryaman  theilt 
(136,  3).  Am  häufigsten  wird  Mitra  in  Verbindung  mit  Varuna 
gefeiert,  und  da  man  auch  diesen  letzteren  Gott  zu  einen  ari- 
schen machen  will,  so  sind  wir  genöthigt,  hier  einige  Worte 
über  denselben  zu  sagen.  Der  Name  dieses  Gottes  wird  ge- 
wöhnlich aus  der  Wurzel  t'ar,  umhüllen,  abgeleitet,  was  auch 
ganz  gut  angeht:  varuna  steht  für  varana,  umhüllend,  denn  im 
Indischen  ist  es  nicht  selten,  dass  ein  ursprüngliches  a  nach  r 
in  u  übergeht,  es  ist  daher  auch  möglich,  dass  varuna  dem  gr. 
ovQavoq  entspricht.  Wenn  sich  dieses  Wort  im  Eränischen 
wiederfände,  so  würde  dasselbe  —  wenigstens  im  Awestä  — 
wahrscheinlich  vauruna  lauten^  denn  die  eben  genannte  indische 
Eigenthümlichkeit  scheint  sich  auch  auf  das  Eränische  zu  er- 
strecken, da  dem  indischen  taruna  eränisch  tauruna,  dem  in- 
dischen arana  eränisch  auruna  entspricht.  Allein  weder  i^au- 
runa  noch  varana  findet  sich  im  Eränischen  in  einer  passenden 
Bedeutung;  in  Ermangelung  einer  passenden  Form  hat  man 
nach  dem  Worte  varena  gegriffen,  das  einen  abgeschlossenen 
Bezirk  am  Demävend  bezeichnet.  Wir  müssen  die  Gleich- 
stellung von  varuna  und  varena  in  jeder  Hinsicht  ablehnen, 
erstlich  ist  sie  schon  lautlich  unwahrscheinlich  ^),  denn  varena 
entspricht  zunächst  einem  indischen  varna,  zweitens  ist  aber 
auch  die  Bedeutung  nicht  zu  vermitteln;  welche  ßewandtniss 
es  mit  der  Behauptung  habe,  es  sei  der  frühere  himmlische 
Kampf  auf  die  Erde  herabgestiegen,  werden  wir  unten  zu  unter- 
suchen haben.  Da  wir  mithin  einen  directen  Stellvertreter  des 
Varuna  bei  den  Eräniern  nicht  annehmen,  so  haben  wir  auch 
über  diesen  Gotc  hier  weiter  nicht  zu  sprechen,  dessen  hohe 


1)  Cf.  meine  Bemerkungen  in  der  Zeitschr.  der  DMG  82,  TK)  tj^f. 
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Bedeutung  für  das  indische  Pantheon  wir  übrigens  hiermit  aus- 
drücklich anerkennen.  Ob  nun  Varuna  nicht  wenigstens  in- 
direct  in  Erän  vertreten  sei,  das  werden  wir  erst  später  unter- 
suchen können,  hier  wollen  wir  aber  bemerken,  dass  Müra 
zwar  allein  im  Rigveda  ziemlich  selten,  um  so  häufiger  aber 
in  Verbindung  mit  Varuna  angerufen  wird.  In  dieser  Verbin- 
dung werden  dem  Mitra  so  ziemlich  dieselben  Eigenschaften 
beigelegt  wie  dem  Varuna^  wie  dies  schon  Muir  bemerkt  hat: 
Mitra  und  Varuna  werden  die  Kinder  des  Himmels  (divo 
napätä)  genannt  (272,  5);  sie  fahren  mit  Pferden  (416,  4)  und 
zwar  auf  einem  Wagen  in  der  höchsten  Luft  (417,  1),  sie  haben 
eine  Wohnung  mit  1 000  Säulen,  welche  näher  beschrieben  wird 
(416,  6—8).  Wichtig  wäre  eine  Stelle  (115,  5),  wo  die  Gestalt 
des  Mitra  und  Varuna  beschrieben  zu  werden  scheint,  doch 
sind  die  Erklärer  über  sie  nicht  einig.  Sie  vermehren  die 
Pflanzen  und  die  Rinder  und  geben  Regen  (416,  3),  auch  in 
H.  417  wird  hervorgehoben,  dass  Mitra  und  Varuna  Sonnen- 
schein und  Regen  geben,  der  Asura,  durch  den  sie  wirken 
scheint  Parjanya  zu  sein.  Die  Sonne  heisst  das  Auge  des  Mitra 
und  Varuna  und  des  Agni  (115,  1.  492,  1.  577,  1.  591,  1),  sie 
heissen  unbetrüglich  (anabhidruhä  232,  5)  und  weitblickend 
(urucakshasä  710,  2).  Daneben  sind  sie  aber  auch  in  anderen 
Eigenschaften  thätig:  als  Feindesbezwinger  und  Vernichter  der 
Dasyus  (420,  1.  424,  3.  425,  1),  sie  sind  die  Beherrscher  des 
Alls  (425,  2.  645,  8),  sie  entfernen  das  Unrecht  und  sind  mit 
dem  Rechte  zusammen  (152,  1),  sind  die  Schützer  des  Rechts 
und  die  Herren  der  Flüsse  (sindhupati  580,  2),  sie  heissen  die 
asurä  unter  den  Göttern  (581,  2)  und  sind  von  dem  Göttern 
zum  asuryam  bestimmt  (645,  3.  4).  Sie  haben  ihre  Späher 
überall  (508,  5),  die  nicht  schlafen  (577,  3).  Diese  beiden 
Götter  werden  bei  Sonnenaufgang  angerufen  (581,  1)  und  mit 
Darbringungen  yon  Soma  verehrt. 

Unter  den  Ansichten,  welche  über  das  Wesen  der  beiden 
obengenannten  indischen  Götter  aufgestellt  worden  sind,  scheint 
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mir  die  Ansicht  Ludwigs  (Rigveda  3,  314—316)  der  Wahrheit 
am  nächsten  zu  kommen,  dass  sie  nämlich  weitere  Entwicke- 
lungen  des  Himmels  (dyäus)  sind.  Die  Lichtnatur  des  Mitra 
ist  allgemein  zugestanden,  er  dürfte  wohl  ursprünglich  der 
Sonnengott  gewesen  sein;  dass  bei  Varuna  die  Spendung  des 
Regens  und  seine  Verbindung  mit  dem  Wasser  besonders  in 
das  Auge  gefasst  werden  muss,  dürfen  wir  daraus  schliessen, 
dass  ihn  die  spätere  indische  Mythologie  gerade  als  den  Be- 
heiTScher  des  Wassers  feiert. 

Weit  lebendiger  als  die  Darstellung  des  Mitra  bei  den 
Indern  kann  die  des  Mähra  bei  den  Eräniern  sich  gestalten^ 
wir  müssen  aber  natürlich  hier  Alles  bei  Seite  lassen,  was  nur 
den  eränischen  Mithra  betrifft,  und  uns  auf  das  vergleichbare 
Material  beschränken,  welches  uns  zur  Ermittlung  des  arischen 
Mitra  dienen  kann.  Da  das  Wort  mithra  in  dem  neupersischen 
wg^,  mih\  Sonne,  wieder  erscheint,  so  könnte  man  glauben,  es 
sei  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung;  diese  Annahme  ist  in- 
dessen nicht  richtig,  auch  in  den  älteren  Schriften  der  Eränier 
ist  Mithra  nicht  die  Sonne  selbst,  sondern  das  sie  begleitende 
oder  auch  vorangehende  Licht.  Deutlich  heisst  es,  dass  Mithra 
vor  der  Sonne  die  Hara  berezaiti  überschreite  (Yt.  10,  13),  da 
nun  Mithra  als  Beschützer  der  Zeitperiode  erscheint,  in  welcher 
die  Sonne  aufgeht  (Gäh  Hävani),  so  ist  es  klar,  dass  man  ihn 
mit  der  aufgehenden  Sonne  in  Beziehung  setzen  muss,  weil 
aber  die  ganze  Erde  von  ihm  beschaut  wird  und  diese  das  ihm 
zugewiesene  Gebiet  ist,  darum  heisst  er  auch  der  Gott,  der  weite 
Triften  besitzt.  Darum  heisst  es  auch  weiter,  Mithras  Wohnung 
sei  so  breit  wie  die  Erde  (Yt.  10,  44),  sie  ist  auf  der  Hara 
berezaiti,  dem  Randgebirge  der  Erde,  auf  welchem  auch  Sonne, 
Mond  und  alle  Sterne  umherwandeln,  darum  giebt  es  dort  auch 
keine  Finsterniss,  keinen  warmen  und  keinen  kalten  Wind  (Yt. 
10,  50.  Vd.  19,  92.  93).  Dass  Mähra  als  wachsam  und  schlaf- 
los genannt  wird  (Ys.  10,  7.  103),  das  hat  er  seiner  Feuernatur 
zu  verdanken.     Aber  auch  der  eränische  Mähra  ist  kein  theil- 
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nahraloser  Zeuge  der  Dinge,  welche  geschehen,  er  besitzt,  wie 
an  vielen  Stellen  gesagt  wird,  1000  Ohren  und  10000  Augen, 
er  weiss  daher,  was  geschieht,  braucht  sich  nicht  auf  fremde 
Berichte  zu  verlassen  und  kann  nicht  betrogen  werden  (Yt.  10, 
21.  27.  141).  Vermöge  dieser  seiner  Stellung  kennt  er  alle 
Verbrechen  und  die  Verträge,  die  auf  der  Welt  abgeschlossen 
werden,  und  so  wenig  er  selbst  betrügt,  will  er  auch,  dass 
Andere  betrogen  werden,  darum  verlangt  er  die  Heilighaltung 
der  Verträge  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  von  ihm  sagen, 
dass  er  ebenso  für  den  Schlechten,  wie  für  den  Guten  vorhanden 
sei,  denn  sein  Licht  leuchtet  sowohl  über  Gerechte  als  Un- 
gerechte, auch  Versprechungen,  selbst  wenn  sie  Andersgläubi- 
gen gemacht  worden  sind,  müssen  ebenso  gehalten  werden,  wie 
die  unter  den  Gläubigen  selbst.  Mithra  erscheint  als  der  Be- 
aufsichtiger und  König  der  ganzen  Welt  (Ys.  10,  103),  aber  er 
ist  darum  doch  kein  stolzer  Gott,  der  in  unnahbarer  Ferne 
thront,  er  ist  vielmehr  ein  freundlicher  Gott,  an  den  sich  auch 
der  Geringe  mit  seinem  Anliegen  wenden  darf,  den  Kriegern  ist 
er  hülfreich  und  unterstützt  sie  in  den  Schlachten,  denn  er  ist 
selbst  ein  gewaltiger  Krieger,  der  nicht  rastet  bis  der  Gegner 
zu  Boden  geworfen  ist  (cf.  Yt.  10,  36.  70.  93  —  97).  Ackerbauer 
und  Hirten  vermögen  den  Mithra  anzurufen,  denn  er  macht, 
dass  die  Wasser  laufen  (Yt.  10,  61),  verirrtes  Vieh  bringt  er 
seinen  Besitzern  wieder  zurück  (Yt.  10,  86),  er  vermehrt  auch 
Vieh  und  Menschen  (Yt.  10,  28.  30).  Aecht  arisch  ist  auch  der 
Zug,  dass  Mitlira  zornig  wird,  wenn  man  ihn  beleidigt  und 
diejenigen  thatsächlich  fetraft,  welche  sich  gegen  ihn  vergehen 
(Yt.  10,  18.  19.  108.  HO).  Auch,  dass  man  sich  den  Mitlira 
als  einen  Krieger  vorstellt,  der  auf  einem  Wagen  dahin  fährt, 
der  von  vier  weissen  Rossen  gezogen  wird  (Yt.  10,  67.  125)  ist 
wohl  ein  alter  in  die  arische  Zeit  zurückgehender  Zug.  Erin- 
nern wir  uns  der  Gleichheit  der  Namen  Mitra  und  Mithra,  be- 
trachten wir  die  verschiedenen,  aber  unter  sich  übereinstimmen- 
den  Eigenschaften    der   beiden   Götterwesen,    so  wird   es   uns 
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nicht  zweifelhaft  bleiben  können,  dass  wir  hier  einen  wirklichen 
arischen  Gott  vor  uns  haben,  der  zu  der  Sonne  und  zu  dem 
Lichte  überhaupt  in  der  nächsten  Beziehung  steht. 

Wenn  nun  aber  Mitlira  bei  den  Eräniern  vorwiegend  ein 
Lichtwesen  ist,  freilich  nicht  ohne  alle  Beziehung  zum  Wasser, 
wie  auch  der  indische  Mitra^  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  auch 
ein  mehr  auf  die  Gewässer  und  ähnliche  Dinge  sich  beziehen- 
des Wesen  neben  ihm  stand,  wie  der  indische  Varuna,  und  ein 
solches  wird  auch  ziemlich  allgemein  angenommen.  Wie  in 
den  Vedas  Mitra  und  Varuna  verbunden  werden,  so  finden  wir 
im  Awestä  Mitltra  und  Ahura  verbunden.  Leitet  man  nun  die 
eränische  Religion  in  die  indische  zurück,  wie  das  häufig  genug 
geschieht,  so  muss  man  annehmen,  dass  Ahura  mit  dem  indischen 
Varuna  identisch  sei.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass 
wir  uns  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen ,  dass  wir  zwar  eine 
religiöse  Uebereinstimmung  der  Inder  und  Eränier  in  der  ari- 
schen Zeit  annehmen,  dass  aber  die  Anschauungen  dieser  Zeit 
mit  den  vedischen  durchaus  nicht  zusammenfallen.  Wir  müssen 
daher  erst  untersuchen,  wie  sich  die  eränische  Verbindung 
Mithra-Ahura  zu  der  indischen  Mitra-  Vai^una  verhalte  und, 
da  wir  die  Sache  nicht  a  priori  von  einem  fremden  Forschungs- 
gebiete aus  entscheiden  lassen  wollen,  so  werden  wir  zunächst 
fragen,  wie  die  Verfasser  des  Awestä  und  die  Erklärer  des 
Buches  diese  Sache  angesehen  haben.  Wir  müssen  unseren 
Lesern  die  Stellen  selbst  vorlegen,  welche  bei  der  Entscheidung 
dieser  Frage  in  Betracht  kommen;  es  sind  deren  im  Ganzen  nur 
sieben,  welche  sich  folgendermassen  verth eilen: 

1)  Ys.  1,  34  nivaedhayemi  hankärayemi  ahuraeibya  mithra- 
eibya  berezenbya  aithyajagliaeibya  as'avanaeibya.  Ich  lade  ein 
und  richte  zu:  für  Ahura  und  für  Mithra  die  grossen,  unver- 
gänglichen, reinen. 

2)  Ys.  3,  48  lautet  ebenso,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten 
Wörter,  die  ayese  yeshti,  d.  i.  ich  rufe  herbei  mit  Opfer,  lauten. 

3)  Ys.  2,  4  1  ahura  mithra  berezanta   aithyejagha  as^avana 
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d.  i.  (mit  Weihwasser  und  Baresman  verlange  ich)  Ahnra  und 
Mithra  die  grossen,  unvergänglichen,  reinen. 

4)  Ys.  6,  36  ahura  mithra  berezanta  aithyajagha  as'avana 
yazamaide  d.  i.  wir  preisen  Ahura  und  Mithra,  die  grossen,  un- 
vergänglichen, reinen. 

5)  Yt.  10,  145  lautet  wie  Ys.  6,  36,  nur  dass  hier  mithra 
ahura  geschrieben  ist,  statt  ahura  mithra,  wie  an  den  andern 
Stellen. 

6)  Yt.  10,  113  tad  no  jamyäd  avaghe  mithra  ahura  berezanta, 
es  mögen  uns  zu  Hülfe  kommen  Mithra  und  Ahura  die  grossen . 

7)  Ny.  1,  7  ist  identisch  mit  Ys.  10,  113. 

Die  Frage,  welche  uns  zunächst  beschäftigen  muss,  ist  die : 
welche  Stellung  der  beiden  Wörter  die  richtige  ist,  ob  Mithra 
Ahura  in  den  Yeshts  oder  Ahura  Mithra  im  Yasna  den  Vorzug 
verdiene.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  in  dem  Yesht  des  Mithra 
dieser  Gott  nur  darum  zuerst  genannt  werde,  weil  er  eben  im 
ganzen  Texte  die  Hauptperson  ist.  Wer  von  den  Vedas  aus- 
geht, wird  geneigt  sein,  der  Verbindung  Mithra  Ahura  den 
Vorzug  zu  geben,  weil  sie  der  Verbindung  Mitra  Varuria  am 
ähnlichsten  ist,  und  auch  wir  möchten  uns  an  diese  Ansicht  an- 
schliessen,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen.  Eine  weitere 
Frage  ist  es  nämlich,  wer  unter  Mithra  Ahura  verstanden 
werden  soll.  Hören  wir  die  Ansicht  der  Parsen,  so  ist  die 
durchgängige  Ansicht,  dass  darunter  nur  eine  einzige  Person 
zu  verstehen  sei:  der  Herr  Mithra,  so  dass  ahura  ein  blosser 
Titel  des  Mithra  wäre.  Diese  Ansicht  würde  sich  zur  Noth 
halten  lassen:  ahura  bedeutet  in  der  That  bei  den  Eräniern  den 
Herrn,  das  Wort  wird  nicht  blos  von  himmlischen,  sondern  selbst 
von  irdischen  Wesen  gebraucht,  als  Titel  des  Mithra  erscheint  es 
bestimmt  Yt.  10,  25.  69.  Auch  die  Schwierigkeit,  dass  die 
Wörter  ahura  mithra  als  Duale  zu  betrachten  seien  würde  sich 
beseitigen  lassen;  wenn  man  übersetzen  wollte:  ihn  der  sowohl 
Herr  als  Mithra  ist,  so  würde  das  den  grammatischen  Gesetzen 
der    Awestäsprache   nicht  geradezu  widersprechen.      Geleugnet 
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kann  nun  aber  nicht  werden,  dass  diese  Fassung  eine  harte  ist 
und  bei  aller  Achtung  vor  der  Tradition  möchte  ich  doch 
lieber  annehmen,  dass  sie  in  diesem  Falle  ungenau  sei  und, 
dass  man  —  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  von  zwei  Gott- 
heiten die  eine  beseitigt  habe.  Was  nun  aber  die  Verbindung 
dieser  beiden  Gottheiten  besagen  solle,  wen  man  unter  Ahura 
zu  verstehen  habe,  das  ist  sehr  schwer  zu  sagen;  an  den  meisten 
Stellen,  wo  Ahura  und  Mithra  verbunden  erscheinen,  sind  sie 
vorher  schon  ein-  oder  mehrere  Male  einzeln  angerufen  worden. 
Ich  habe  in  meinem  Commentare  (zu  Ys.  ] ,  34)  die  Vermuthung 
aufgestellt,  es  möchten  Mithra  und  Ahura  als  Gestirne  ange- 
rufen werden,  diese  Ansicht  hat  auch  theilweise  Zustimmung 
gefunden,  bleibt  aber  darum  doch  nur  eine  Meinung,  für  die 
alle  Beweise  fehlen.  Als  den  in  dieser  Verbindung  genannten 
Ahura  nimmt  man  gewöhnlich  den  Ahura  Mazda  an,  wie  ich 
selbst  früher  gethan  habe,  ich  bezweifle  jedoch  sehr,  dass  die 
bis  jetzt  geltend  gemachten  Gründe  hinreichen,  um  zu  erweisen, 
dass  Ahura  mazda  derselbe  Gott  sei,  den  Herodot  Zeus  nennt, 
und  also  ursprünglich  das  Himmelsgewölbe  bedeutet  habe, 
ebenso  wenig  finde  ich  auch  zureichende  Gründe,  ihn  für  den 
indischen  Varuna  zu  halten.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  der 
Beiname  ahura  bei  den  Eräniern  nicht  blos  dem  höchsten  Gotte 
zukommt,  dass  in  den  sieben  Stellen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist,  immer  das  Beiwort  berezanl,  gross,  neben  den  Göttemamen 
erscheint,  dass  aber  mit  den  Titel  ahuro  bereza  der  Apäm 
napäd  bezeichnet  wird  (Ys.  1,  15),  eine  Gottheit,  die  mit  dem 
Wasser  in  naher  Beziehung  steht  und  über  die  wir  unten  noch 
reden  werden.  Nehmen  wir  nun  an,  diejenige  Stellung  der 
Wörter  sei  die  ursprüngliche  in  welcher  Mithra  voransteht,  so 
steht  das  Wort  berezant  immer  neben  Ahura.  Was  nun  auch 
vpn  Seite  der  Awestäphilologie  dafür  sprechen  muss,  diese  Ver- 
bindung als  die  ursprüngliche  anzusehen,  das  ist  eine  andere 
Redensart,  die  zu  besprechen  wir  nicht  unterlassen  dürfen.   An 
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zwei  Stellen  des  Awestä  finden  wir  nämlich  die  Verbindung 
päyü  thworeshtära: 

Ys.  41,  22  päyücä  thworeshtära  yazamaide,  wir  preisen  den 
Beschützer  und  den  Schöpfer.  Ys.  56,  1.  4  yazata  päyü  thwo- 
reshtära yä  vispä  thweresato  däuian,  er  pries  den  Beschützer 
und  den  Schöpfer,  welche  alle  Wesen  schaffen. 

Hören  wir  die '  Tradition,  so  wird  auch  hier  wiederum  nur 
«in  einziges  Wesen  angerufen  und  zwar  Mithra,  so  dass  wir 
wieder  übersetzen  niüssten:  ihn,  der  sowohl  Beschützer  als 
Schöpfer  ist.  Wir  ziehen  es  aber  auch  hier  vor^  zwei  Genien 
zu  verstehen,  von  welchen  der  eine  Mithra,  der  andere  Apam 
napäd  ist,  so  zwar,  dass  wir  den  ersteren  als  den  Beschützer 
den  letzteren  als  den  Schöpfer  ansehen.  Dieser  letzte  Zug  ist 
€S,  welcher  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  verdient.  Es  ist 
ganz  den  gewöhnlichen  Anschauungen  des  Awestä  entgegen, 
einen  anderen  Gott  als  Schöpfer  anzuerkennen  als  Ahura  Mazda, 
wir  müssen  daher  in  der  Bemerkung,  dass  diese  Genien  nicht 
blos  erhalten,  sondern  selbst  schaffen,  eine  Formel  sehen,  die 
sich  aus  alter  Zeit  erhalten  hat,  da  noch  andere  Anschauungen, 
galten  als  die  zarathushtrische  Religion  erlaubt.  Gerade  vom 
Apäm  napäd  wird  aber  auch  Yt.  19,  52  gesagt,  dass  er  ge- 
schaffen habe,  und  wir  sehen  daher  in  dieser  Stelle  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht,  dass  hier  Mithra  und  Apam  napäd 
in  Verbindung  gesetzt  sind,  wie  sie  auch  Yt.  13,  95  zusammen 
genannt  werden.  Unsere  Ansicht  ist  also  der  gewöhnlichen 
zwar  ähnlich,  aber  nicht  mit  ihr  identisch,  nach  ihr  kennt  auch 
die  eränische  Religion  die  Verbindung  eines  lichten  und  eines 
feuchten  Wesens,  aber  an  die  Stelle  des  indischen  Varuna,  den 
die  Eränier  nicht  kennen,  setzte  man  den  Apam  napäd.  In 
späterer  Zeit  fielen  dann  die  ursprünglich  getrennten  Wesen  in 
ein  einziges  zusammen. 
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§  22. 
Die  Sonne:  Sürya  oder  Hvare. 

Die  Sonne  dürfen  wir  strenge  genommen  nicht  zu  den  ari- 
schen Gottheiten  zählen,  denn  die  Namen  für  dieselbe  stimmen 
in  den  arischen  Sprachen  nur  dadurch  zusammen,  dass  sie  aus 
derselben  Sprachwurzel  gebildet  werden,  die  Inder  aber  fügen 
noch  ein  Suffix  an,  welches  in  den  eränischen  Sprachen  fehlt. 
Der  Name  der  Sonne  lautet  im  Awestä  hvare,  wofür  wir  ein 
altpersisches  uvar  oder  uvara  erwarten  müssen,  welches  auch 
durch  die  neupersischen  Formen  yyS^,  hör  und  s^,  hhor,  be- 
stätigt wird.  Die  indische  Form  nun,  welche  jenem  eränischen 
hvare  entspricht,  ist  svar^  ein  gutes,  altes  Wort,  das  aber  zu- 
nächst nicht  die  Sonne,  sondern  nur  das  Licht,  Himmelslicht 
überhaupt   bedeutet,  und  eränische  Worte  wie  qarenayh,  neup. 

slis.,   khorra,  Majestät,  erweisen  die  Bedeutung  des  Lichtes  auch 

für  die  eränischen  Sprachen  als  die  ursprüngliche  ^).  Dass  die 
Bedeutung  Sonne  dem  Worte  schon  vor  der  arischen  Periode 
zukam,  lässt  sich  durch  das  lat.  sol  wahrscheinlich  machen, 
aber  auch  sürya,  der  indische  Name  für  die  Sonne,  wird  als 
alt  durch  griech.  ?]tXiog  erwiesen,  so  dass  der  Rücktritt  der  Be- 
deutung Sonne  im  Indischen  für  svar  vielleicht  nur  Zufall  sein 
könnte  und  mithin  sowohl  svar  als  sürya  in  der  Bedeutung 
Sonne  in  der  arischen  Zeit  gebraucht  worden  sein  müsste. 
Was  uns  meines  Erachtens  das  Recht  giebt,  die  Sonne  hier 
noch  besonders  zu  besprechen,  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
>üwohl  Mitra  als  auch  Mithra  weder  auf  indischem  noch  auf 
t?ränischem  Gebiete  die  Sonne  selbst  mehr  bedeuten,  sondern 
nur  zu  derselben  in  einer  engen  Beziehung  stehen,   selbst  also, 

1)  Wir  folgen  hier  Graasmann  in  der  Anordnung  der  Bedeutungen 
von  svar.  Nach  dem  petersburger  WB.  wäre  die  Bedeutung  Sonne  die 
ursprüngliche. 
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wenn  der  Name  Mitra  ursprünglich  den  Sonnengott  bezeichnet 
haben  sollte,  so  muss  doch  diese  Bedeutung  schon  in  der  ari- 
schen Periode  verwischt  gewesen  sein.  Es  wird  sich  nun  fragen, 
ob  der  Namensunterschied  dadurch  ausgeglichen  werden  kann, 
dass  man  gemeinsame  Züge  nachzuweisen  vermag,  welche  auf 
dieselbe  Vorstellung  von  der  Sonne  bei  beiden  arischen  Völkern 
hindeuten.  Im  Rigveda  werden  der  Sonne  (sürya)  mehrere 
Hymnen  gewidmet,  dieselbe  ist  gewöhnlich  als  eine  männliche 
Persönlichkeit  zu  denken,  die  auf  einem  Wagen  fährt,  der  mit 
sieben  Stuten  bespannt  ist  (50,  8.  115,  3),  diese  letzteren  heissen 
die  Töchter  des  Wagens  (50,  9),  die  Nacht  kommt,  wenn 
die  Sonnenrosse  abgespannt  werden  (115,  4).  Nach  einer  an- 
deren Stelle  fährt  aber  die  Sonne  mit  nur  einem  Pferde  (579, 
2).  Die  Sonne  ist  ein  Kind  des  Himmels  (divas  putra  863,  1), 
sie  geht  hinter  der  Morgenröthe  her  (115,  2),  welche  als  die 
Gattin  derselben  gedacht  wird  (591,  6),  sie  macht  den  Mitra 
und  Varuna  sichtbar  (115,  5),  sie  heisst  der  Lebensodem  der 
Welt  (115,  1),  auch  das  Auge  des  Varuna  (50,  6),  auch  das 
Auge  des  Varuna,  Mitra  und  Agni  (115,  1.  863,  1),  als  Auge 
erscheint  sie  auch  sonst  (984,  3.  4).  Von  der  unmittelbaren 
Wirksamkeit  des  Sürya  wird  wenig  gesprochen,  er  ist  wie  sonst 
Agni  der  Priester  der  Götter  (devänäm  purohitah  710,  12),  er 
sieht  und  erleuchtet  Alles  (50,  2.  576,  2.  579,  1),  damit  ist  er 
als  ein  entschieden  freundlicher  und  gerechter  Gott  bezeichnet. 
Neben  dem  männlichen  Sürya  kennt  der  Rigveda  noch  eine 
weibliche  Sürya,  der  zwar  keine  besonderen  Hymnen  gewidmet 
sind,  die  aber  oft  genug  erwähnt  wird.  Gemahl  des  Sürya  ist 
(499,  4)  Püshan,  eine  eigenthümlich  indische  Gestaltung  des 
Sonnengottes,  nach  Roth  ist  sie  nicht  nur  seine  Gemahlin,  son- 
dern auch  seine  Schwester,  indem  er  nämlich  496,  4.  5  unter 
der  Schwester  nicht  die  üshas,  sondern  die  Sürya  versteht.  An 
verschiedenen  Stellen  erscheint  sie  aber  als  die  Gemahlin  der 
A^vins  und  dies  scheint  das  Ursprüngliche  zu  sein.  In  einem 
allerdings  späten  Hymnus  (911,   6.  17)  ist  Sürya   eine  Tochter 
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des  Savitar  und  ihr  Gemalil  ist  Soma,  der  hier  bereits  als  der 
Mond  verstanden  werden  muss.  Bekanntlich  ist  aber  Sürya  bei 
den  Indern  nur  eine  der  Bezeichnungen  des  Sonnengottes,  nicht 
weniger  häufig  wird  er  als  Savitar  verehrt,  eine  Name  für  den 
in  den  eränischen  Sprachen  sich  nichts  Entsprechendes  findet, 
auch  die  Rolle,  welche  ihm  in  den  Vedas  zugetheilt  wird,  bietet 
uns  keine  Vergleichungspunkte,  ebensowenig  Püshan^  eine 
dritte  aber  gewiss  rein  indische  Form,  die  wir  daher  übergehen 
können. 

Die  Verehrung  der  Sonne  bei  den  Eräniern  ist  bei  Weitem 
nicht  so  ausgedehnt  wie  bei  den  Indern,  doch  wird  sie  ange- 
rufen und  ist  gleichfalls  männlichen  Geschlechtes.  Unter  den 
Beiwörtern,  die  sie  erhält,  müssen  wir  den  Ausdruck  aurvad- 
aspa  d.  i.  mit  schnellem  Pferde  hervorheben,  so  dass  sie  auch 
in  Erän  mit  Pferden  in  Verbindung  steht.  Ferner  heisst  sie 
(Ys.  1,  35)  das  Auge  des  Ahura  Mazda,  wie  wir  sie  in  den 
Vedas  als  das  Auge  des  Varuna,  Mitra  und  Agni  gefunden 
haben.  Nach  Allem,  was  wir  aus  unseren  Texten  entnehmen 
können,  ist  es  nicht  die  Fruchtbarkeit  erzeugende  Kraft  der 
Sonne,  welche  in  Erän  so  hervorgehoben  wird  wie  in  Indien, 
sondern  ihre  Fähigkeit  Alles  zu  reinigen,  was  sie  bescheint,  wie 
auch,  dass  sie  durch  ihr  Licht  die  Finsterniss  zu  verscheuchen 
weiss.  Auch  bei  den  Indern  vertreibt  Savitar  die  Rakshas  und 
Yätudhänas  (Rgv.  35,  10.  554,  7).  Nach  den  Angaben  der  Alten 
kann  es  scheinen,  dass  der  Cultus  der  Sonne  früher  in  Erän 
eine  grössere  Ausdehnung  hatte,  als  es  nach  unseren  jetzigen 
Quellen  scheint,  sowohl  Xenophon  (Cyrop.  8,  3.  12)  als  Curtius 
(3,  3.  7)  sprechen  von  einem  Sonnenwagen  und  Sonnenrossen 
ebenso  wohl  auch  Herodot  (7,  40),  aber  es  ist  eben  schwer  zu 
sagen,  ob  diese  Aeusserung  sich  auf  die  Sonne  (hvare)  oder  auf 
Mithra  beziehen.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  sein,  dass 
der  Cultus  der  Sonne  als  ein  besonderer  sich  erst  später  von 
der  Verehrung  des  Mitra  abgeschieden  hat. 
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§  23. 
Apäm  napät. 

Die  nächiste  Anwartschaft  auf  unsere  Aufmerksamkeit  hat 
Apäm  napät,  ein  gewiss  sehr  alter,  aber  nichts  weniger  als 
deutlicher  Gott.  Dass  der  Name  bei  den  Indern  den  Sohn  der 
Gewässer  bedeute,  ist  allgemein  zugestanden,  ebenso,  dass  dar- 
unter das  Blitzesfeuer  zu  verstehen  sei,  das  in  den  Wolken  ruht. 
Nur  ein  einziger  Hymnus  des  Rigveda  (226)  ist  diesem  Gotte 
gewidmet,  der  seiner  Natur  nach  eine  Zwischenstellung  zwischen 
den  Gottheiten  des  Feuers  und  des  Wassers  einnimmt.  Er 
wird  zumeist  mit  dem  Feuer,  doch  auch  mit  dem  Wasser  in 
Verbindung  gesetzt  (563,  2.  856,  3.  4).  Daher  erklären  sich 
seine  Beinamen:  er  heisst  nddya  d.  i.  der  zu  den  Flüssen  in 
Beziehung  stehende  (226,  1),  aber  auch  hiranyarüpah^  hiranya- 
sanidrik^  hiranyavarnali  d.  h.  goldgestaltig,  golden  anzusehen^ 
goldfarben  (226, 10),  was  auf  seine  Feuergestalt  hinweist  (856,  4). 
Das  Wichtigste,  was  wir  von  ihm  erfahren,  ist,  dass  er  durch 
seine  göttliche  Kraft  (asuryam)  alle  Wesen  gezeugt  hat  (226,  2), 
alle  Welten  sind  nur  seine  Zweige  (226,  8).  Sein  Haus  ist  un- 
einnehmbar, um  ihn  herum  stehen  die  Gewässer,  die  in  der 
Gestalt  von  jungen  Mädchen  gedacht  werden  (226,  3.  4),  eine 
Auffassung,  welche  an  die  Najaden  und  Nereiden  erinnert,  wie 
schon  Windischman  bemerkt  hat.  Weiter  hat  G,  de  Rialle  da- 
rauf hingewiesen  ^),  dass  Apäm  napät  auch  mit  den  Pferden  in 
Verbindung  gesetzt  wird  (226,  6),  letzteren  wird  ein  himmlischer 
Ursprung  zugeschrieben.  Andere  gelegentliche  Erwähnungen 
des  Apäm  napät  fördern  die  Kenntniss  seines  Wesens  nicht 
sonderlich,  aus  186,  5  geht  jedoch  hervor,  dass  ihn  gedanken- 
schnelle Rosse  fahren. 

Der  eränische  Apam  napäd  wird  meistens  in  Verbindung 


\)  Revue  de  Linguistique  3,  48  fg. 
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mit  den  Wasser  angerufen  (Ys.  1,  15.  2,  21.  6,  13.  64,  53.  69, 
19.  Yt.  2,  9),  einige  Male  auch  mit  Nairyosagha,  einem  Genius 
von  feuriger  Natur,  dessen  Name  mit  dem  oben  (§  14)  er- 
wähnten vedischen  Narä^amsa  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Nach 
einer  Stelle  (Yt.  8,  34)  vertheilt  Apam  napäd  die  Gewässer  über 
die  Erde,  es  ist  daher  klar,  wie  dies  auch  schon  Windisch- 
mann bemerkt  hat,  dass  Apam  napäd  von  den  Eräniern  mehr 
mit  dem  Wasser  als  mit  dem  Feuer  verbunden  wird,  aber  seine 
Feuernatur  ist  nicht  nur  dadurch  sichtbar,  dass  er  mit  Nairyo- 
sagha  verbunden  wird,  sondern  auch  weil  er  nach  Yt.  19,  51 
den  Glanz  oder  die  Majestät  bewahrt,  welche  den  Königen  ge- 
hört (also  ein  Feuer),  seine  Wohnung  scheint  aber  eher  in  der 
Tiefe  als  in  den  Wolken  zu  suchen  zu  sein.  Einen  grossen 
Herrn  (ahurem  berezaritem)  nennen^ihn  die  eränischen  Texte 
wiederholt,  mit  dem  indischen  Apam  napät  hat  er  mancherlei 
Berührungen:  er  heisst  khs'athrya  d.  i.  mit  Frauen  versehen, 
man  brachte  also  auch  ihn  mit  den.  Frauen  in  Beziehung. 
Auch  von  ihm  wird  (Yt.  19,  52)  gesagt,  dass  er  die  Wesen 
erschafft,  wir  haben  bereits  gesagt,  dass  diese  Anschauung 
eigentlich  der  Religion  Zarathushtras  fremd  ist  und  darauf  hin- 
weist, dass  wir  es  hier  mit  einem  Gotte  zu  thun  haben,  der 
älter  ist  als  diese.  Apam  napäd  erhält  auch  den  Beinamen 
aurvad-aspa,  er  wird  also  ebenso  mit  den  Pferden  in  Verbindung 
gesetzt  wie  in  Indien.  Wir  sehen  hier  ab  von  andern  Eigen- 
schaften des  Apam  napäd,  die  erst  in  Erän  entstanden  zu  sein 
scheinen,  wie  z.  B.,  dass  er  auch  eine  auf  der  Erde  zu  suchende 
Localität  bedeutet,  die  mitgetheilten  Züge  werden  aber  aus- 
reichen, um  uns  mit  Bestimmtheit  eine  Gottheit  erkennen  zu 
lassen,  die  in  die  arische  Zeit  zurückreicht  und  sowohl  mit  dem 
Feuer  als  dem  Wasser  in  Verbindung  stand.  Es  mag  sein, 
dass  die  indische  Fassung  älter  ist  und  in  Erän  die  Beziehung 
zum  Feuer  mehr  in  den  Hintergrund  trat;  ohne  dass  jedoch 
dieselbe  ganz  verwischt  wurde.  Wir  sehen  eben  in  Apam  napät 
einen  ziemlich  unbestimmt  golialtoncii  Pieaufsiclitigor  dor  liinuii 

.Spiegel,  Die  arisclie  Pmiodo.  l.'J 
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lischen  Gewässer,  der  in  einem  entfernten  Hause  wohnt  und 
von  da  aus  ihre  Yertheilung  besorgte,  er  gehört  seinem  Wesen 
nach  in  die  Nähe  des  Mitra,  mit  dem  er  auch  in  Erän  wahr- 
scheinlich verbunden  wurde,  Seine  Beziehung  zu  dem  Pferde 
ist  gleichfalls  unleugbar,  aber  wenig  deutlich.  In  Indien  wird 
Apäm  napät  ursprünglich  nicht  weniger  als  in  Erän  mit  dem 
Wasser  verbunden  gewesen  sein,  in  den  uns  erhaltenen  Schrif- 
ten ist  diese  Bedeutung  bereits  zurückgetreten.  Die  Auffassung 
des  Apäm  napäd  als  eine  Localität  ist  nur  eränisch. 


§  24. 
Indra  und  Iiidra. 

Vritrahan  und  Verethraghna. 
Die  Identität  der  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten 
Namen  muss  uns  bestimmen  auch  das  Wesen  der  beiden  Per- 
sönlichkeiten zu  betrachten,  welche  dieselben  bei  den  Ariern 
führen.  lieber  Indra  nur  wenige  Worte:  es  ist  bekannt,  dass 
er  der  bevorzugte  unter  den  indischen  Göttern  ist,  dessen  Per- 
sönlichkeit zwar  immer  nicht  genügend,  aber  doch  besser  her- 
vortritt als  die  der  andern  bisher  genannten  arischen  Gottheiten. 
Die  Eigenschaften  des  indischen  Indra  hier  weitläufig  zu  , er- 
örtern, haben  wir  keine  Veranlassung,  nur  das  wollen  wir  her- 
vorheben, dass  die  Rolle  eines  siegreichen  Kriegers  bereits  im 
Rigveda  am  meisten  hervortritt.  lieber  den  eränischen  Indra 
ist  sehr  wenig  zu  bemerken,  er  kommt  nur  an  zwei  Stellen  vor 
(Vd.  10,  17.  19,  140),  die  letztere  Stelle  steht  nicht  einmal  in 
allen  Handschriften.  Die  Form  des  Namens  ist  auch  nicht 
ganz  sicher,  an  der  ersten  Stelle  entscheiden  sich  die  meisten 
Handschriften  für  Indra,  eine  sehr  gute  dagegen  für  Andra,  an 
der  zweiten  lesen  drei  iiidra,  zwei  andra,  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  bleibt  die  Form  Indra  immer  die  wahrscheinlichste,  aber 
auch  wenn  man  Audra  lesen  will,  würde  man  nicht  nöthig  haben 
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Indra  und  Audra  zu  trennen,  nur  würde  man  dann  die  letztere 
Form  als  die  ursprünglichere  ansehen  und  eine  andere  Etymx)- 
logie  als  die  jetzt  geltende  suchen  müssen,  nach  welcher  indra 
mit  indu,  Tropfen,  zusammenhängen  soll  ^),  einem  Worte,  das 
sich  in  den  eränischen  Sprachen  nicht  wiederfindet.  Von  der 
Persönlichkeit  des  Indra  bei  den  Eräniern  lässt  sich  weiter 
Nichts  sagen  als  dass  derselbe  kein  Gott,  sondern  ein  Dämon 
ist  und  für  einen  Gegner  des  As  a  vahisbta,  des  obersten  Genius 
des  Feuers,  gilt. 

Länger  werden  wir  bei  dem  Beiworte  Vritrahan^)  und  sei- 
nen eränischen  Aequivalenten  verethrajan  und  verethraghna 
verweilen  müssen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  indische  vritra 
einen  Dämon  bezeichnet,  der  von  Indra  getödtet  wird,  wesswegen 
dieser  den  Namen  Vritrahan,  Tödter  des  Vritra,  führt,  es  ist 
aber  auch  kein  Zweifel,  dass  vritra  oft  genug  auch  im  sg.  und  pl. 
in  der  Bedeutung  „Feind"  vorkommt  und  dass  darunter  eben- 
sowohl überirdische  als  irdische  Feinde  verstanden  werden.  Es 
ist  auch  kein  Zweifel,  dass  das  Beiwort  vritrahan  selbst  nicht 
blos  dem  Indra,  sondern  auch  anderen  vedischen  Göttern,  dem 
Agni,  dem  Soma,  den  Maruts,  den  A9vins  zukommt  und  „Feinde 
schlagend,  siegreich"  überhaupt  bedeutet,  ebenso  wie  vritra-tur 
Feind  bewältigend  und  vritrahatya  Schlacht  überhaupt.  Bei  den 
Eräniern  nun  bedeutet  verethra  den  Sieg,  verethrajan  siegreich, 
verethra-taurvafit  siegreich  überwindend,  verethraghna  sowohl 
als  Abstractum  den  Sieg  selbst  als  auch  den  Gott  des  Sieges. 
Es  ist  kaum  möglich,  hier  nur  zufällige  Anklänge  zwischen 
))eiden  verwandten  Sprachen  zu  finden,  um  so  weniger  als  wir 
sehen  werden,  dass  den .  sprachlichen  Gründen  auch  sachHche 
/Air  Seite  stehen.  Verwandt  sind  also  diese  Ausdrücke  wohl 
jedenfalls,  aber  ihre  Bedeutungen  mit  einander  zu  vermitteln,  ist 

1)  Cf.  M.  Müller  Lectures  2,  430  und  Essays    2,  101    der  deutschen 
\usg    Bergaigne  2,  166. 

2)  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  Kuhn,  Beiträge  0,  388  li^'    und  l'ott, 
iitymologische  Forschungen  II,  3.  p.  504  fg. 
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nicht  leicht.  Die  Ansicht  Grassmann's  ist,  dass  Vritra  ur- 
sprünglich einen  Dämon  bezeichne  und  dann,  als  diese  Bedeu- 
tung verblasst  war,  jeden  Feind  bedeuten  konnte,  allein  einen 
solchen  üebergang  können  wir  nach  unseren  oben  ausgesproche- 
nen Grundsätzen  nicht  billigen,  da  wir  die  eränische  Ansicht 
durchaus  nicht  aus  der  indischen  ableiten,  sondern  beide,  als 
Ableitungen  aus  einer  arischen  gleichberechtigt  neben  einander 
stellen.  Aber  auch,  wenn  wir  von  dieser  unserer  Ansicht  ab- 
sehen und  mit  dem  petersburger  Wörterbuche  Feind  als  Grund- 
bedeutung ansehen  wollten,  so  würde  das  nichts  helfen,  denn 
der  üebergang  von  der  Bedeutung  Dämon,  Feind,  zu  der  Be- 
deutung Sieg  lässt  sich  nicht  vermitteln;  ich  komme  daher 
wieder  auf  meine  früher  schon  ausgesprochene  Ansicht  zurück, 
dass  vritra  ursprünglich  ein  Adjectiv  war,  das  etwa  ,;gegen  ein- 
ander gekehrt"  bedeutete,  woraus  sich  dann  die  verschiedenen 
Bedeutungen  nach  beiden  Seiten  hin  entwickeln  konnten.  Diese 
Bedeutung  würde  aber  eine  Ableitung  des  Wortes  von  der 
Wurzel  vrit  voraussetzen,  welche  auch  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlicher  ist  als  die  gewöhnliche  von  vri,  umgeben^),  die 
Bildung  des  Wortes  ist  also  dieselbe,  die  wir  oben  auch  für 
Mithra  gefunden  haben. 

Eine  nicht  geringere  Verwandtschaft  als  in  der  Form  der 
Wörter  finden  wir  nun  auch  im  Mythus  selbst.  Dieser  wird 
im  Bigveda  öfter  erwähnt  und  32,  1  fg.  ausführlicher  darge- 
stellt. Vritra  erscheint  hiernach  als  dreiköpfiges  Ungeheuer, 
das  die  himmlischen  Kühe  fortgetrieben  und  in  einer  Höhle  ein- 
gesperi't  hat,  Indra  verfolgt  und  erschlägt  es  mit  dem  Blitze, 
er  öffnet  die  Höhle  und  befreit  die  Kühe,  deren  Milch  als 
Begen  auf  die  Erde  herabströmt.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  diese  indische  Anschauung  grosse  Aehnlichkeit  hat  mit 
der  eränischen,  nach  welcher  (cf.  Yt.  8,  13 — 34)  der  Stern 
Tishtrya  durch  den  Dämon  Apaos'a  verhindert  wird,  den  nöthigen 


1)  Cf.  Lindner,  altindische  Noniinalbildung  p.  82  not. 
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Regen  auf  die  Erde  herabzugiessen.  In  den  Gestalten  eines 
Jünglings,  eines  Stieres  und  eines  Pferdes  bekämpft  Tishtrya 
den  Dämon,  der  ihm  in  Gestalt  eines  hässlichen  Pferdes  ent- 
gegenläuft und  besiegt  ihn  nach  hartem  Kampfe,  so  dass  die 
Wasser  auf  die  Erde  herabflicssen  können,  nach  einer  Nachricht 
des  Bundehesh  ist  der  Blitz  die  Waffe,  welche  Tishtrya  gebraucht 
und  der  Donner  ist  das  Geschrei,  welches  der  getroffene  Dämon 
ausstösst.  Die  Identität  des  Mythus  ist  unleugbar,  aber  der- 
selbe scheint  bei  den  Eräniern  auf  eine  andere  Persönlichkeit 
übertragen,  ich  habe  aber  schon  anderwärts  ^)  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  der  Stern  Tishtrya  erst  spät  an  die  Stelle  des  Vereth- 
raghna  getreten  ist,  mit  welchem  er  den  gleichen  Cultus  er- 
hielt. Verethraghna  war  demnach  ursprünglich  sowohl  der 
Gott  des  Gewitters  als  des  Sieges,  nur  der  letztere  Theil  dieser 
Functionen  ist  ihm  geblieben.  Es  scheint  mir  demnach  gar 
nicht  zweifelhaft,  dass  ein  Gott  Vritrahan  oder  Verethraghna 
(was  auch  die  ursprüngliche  Wortform  sein  mag),  bereits 
in  der  arischen  Periode  ausgebildet  war,  dass  man  ihn  als  den 
iegreichen  Bekämpf  er  der  überirdischen  Mächte  verehrte,  welche 
den  Regen  und  mithin  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  zu  verhin- 
dern trachten.  Damals  mag  er  auch  schon  als  der  siegreiche 
Gott  überhaupt  verehrt  worden  sein,  der  auch  in  den  irdischen 
Kämpfen  den  Sieg  zu  verleihen  geeignet  war.  Einen  Zusam- 
menhang des  Verethraghna  mit  Haoma  wird  man  aus  der 
dunklen  Stelle  Yt.  14,  57  kaum  nachweisen  können. 

Ein  Beiname  des  Indra  ist  bekanntlich  in  den  Vedas 
hai-yau^ca  d.  i.  mit  falben  Rossen  begabt,  Harya^va  ist  dann 
aber  auch  Eigenname,  so  heisst  ein  König  aus  dem  Geschlechte 
Ikshväkus,  von  welchem  MBh.  5,  3934  flg.  Hariv.  5142  die  Rede 
ist,  der  in  Ayodhyä  regierte.  So  heisst  auch  ein  König  von 
Benares  der  MBh.  13,  1949  fg.  genannt  wird.  Der  Name  ist 
ganz    identisch   mit   dem    eränischen    ZaQiaojza,    mit  welchem 

1)  Vgl.  meine  Alterthumsk    2,  100  f^'. 
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Namen  öfters  eine  Stadt  bezeichnet  ist,  welche  in  der  Nähe 
Baktriens  gelegen  war.  Ich  habe  bereits  anderswo  (Alterthumsk. 
2,  553)  bemerkt,  dass  die  Bedeutung  des  Namens  für  eine  Stadt 
nicht  eben  passend  ist  und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  nach 
ihrem  Besitzer  genannt  wurde.  Im  eränischen  Epos  wird 
^jm\s\.^ Zarasp^  öfter  genannt  und  die  ältere  Form  dieses  Namens 

muss  Zaii-yaspa  sein.  So  heisst  nach  Shähn,  578,  pen.  der 
Sohn  des  Tus,  wohl  derselbe  der  ib.  554, 10  als  Führer  der  Nach- 
kommen des  Naudar  genannt  wird.  Ein  anderer  Zarasp  ist 
wohl  der  Schatzmeister  des  Kai-Khosrav  Shähn.  994,  11.  Dieser 
Name  geht  jedenfalls  in  die  arische  Zeit  zurück. 


§  25. 

Adityas     und  Ames'aspentas 
Aramati    und  Armaiti 
Sarvatäti  und  Hauryatäd 
Uparatät  und  Uparatäd 
Näsatya    und  Näoghaiithya. 

Ehe  wir  die  einzelnen  oben  genannten  Götterwesen  der 
arischen  Zeit  betrachten,  haben  wir  die  Frage  zu  untersuchen, 
ob  dieKlasse  diQX  Arnes  a-spenta,  zu  der  einige  von  ihnen  entweder 
in  Erän  gehören  oder  zu  der  sie  in  Beziehung  stehen,  schon  in  die 
arische  Zeit  zurückgeht  und  ob  wir  dieselbe  —  trotz  der  Ver- 
schiedenheit des  Namens  —  in  den  indischen  Adityas  wieder 
erkennen  sollen.  In  meiner  Alterthumskunde  (1,  435  fg.  2, 
27  fg.)  habe  ich  diese  Gleichsetzung,  ungeachtet  der  entgegen- 
stehenden Gründe,  nicht  als  unmöglich  bezeichnet,  weil  die 
Namen  huhhs  athra^  liazaosa,  adhaoyamna,  jagdurvdo  ganz 
den  indischen  suhshatra^  sajoshas,  addbhya  und  jdgrwas  ent- 
sprechen. Diesen  Grund  muss  ich,  als  durchaus  unzureichend, 
nun  zurücknehmen,  denn  diese  Ausdrücke  werden  ebensowenig 
bei  den  Eräniern  ausschliesslich  zu  der  Bezeichnung:  der  Arnes  a 
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spenta  verwendet  als  die  entsprechenden  bei  den  Indern  zur  Be- 
zeichnung der  Adityas^  es  lässt  sich  aus  diesen  Ausdrücken 
weiter  nichts  schliessen  als  dass  es  alte  Beiwörter  sind,  die 
man  schon  in  der  arischen  Periode  göttlichen  Wesen  beizulegen 
pflegte.  Ich  schliesse  mich  jetzt  ganz  der  Ansicht  von  Harlez 
und  Luquiens  an,  dass  zwischen  den  indischen  Adityas  und 
den  eränischen  Arnes  a-spentas  eine  Verwandtschaft  überhaupt 
niemals  bestand.  Die  Zahl  sieben  steht  für  die  Adityas  nicht 
ganz  fest,  es  werden  deren  auch  acht  genannt^),  die  gewöhn- 
lichen Namen  sind  Mitia^  Aryaman,  Bhaga,  Varima^  Daksha 
und  Aifisa^  der  siebente  wird  nicht  genannt,  die  sechs  Arnes  a- 
spenta  ausser  Ahura  mazddo  aber  heissen:  Voku-mano^  As^a 
vahisJita,  Khsathra  vairya,  Spenta -ärmaiti,,  Haurvatdd  und 
Ajneretdd^  hier  finden  wir  also  gänzliche  Verschiedenheit.  Dazu 
kommt,  dass  das  Alter  der  Arnes  a-spenta  innerhalb  der  eräni- 
schen Religion  selbst  nicht  ganz  feststeht.  Thatsache  ist,  dass 
die  Keilinschriften  dieselben  nicht  erwähnen,  die  altpersischen 
Monatsnamen  haben  mit  ihnen  nichts  gemein,  während  sie  im 
Awestäkalender  mehreren  Monaten  ihre  Namen  verliehen  haben. 
Drei  der  angeführten  Namen  sind  Feminina,  drei  sogar  Neutra 
(cf.  Ys.  56,  10.  3.  4.  Yt.  10,  92),  Beweis  genug,  dass  wir  es 
hier  mit  ganz  abstracten  Begriffen  zu  thun  haben^  man  konnte 
sich  eben  die  nächste  Umgebung  Ahura  Mazdas  gar  nicht  geistig 
genug  denken.  Dass  die  Arnes  a-spentas  an  die  Stelle  von  Pla- 
netengöttern traten,  ist  nicht  so  unwahrscheinlich,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  ein- 
gehen. Dass  die  Arnes  a-spenta  noch  unter  den  Achämeniden 
entstanden  seien,  soll  nicht  abgeleugnet  werden,  aber  aus  der 
arischen  Periode  stammen  sie  gewiss  nicht  her.  Sicher  ist  aber 
auch,  dass  die  Namen  zweier  Arnes  a-spenta  sich  bereits  im  Rig- 
veda  finden,  und  wir  haben  jetzt  zu  untersuchen,  welche  Be- 
wandtniss  es  damit  hat. 

1)  Vgl.  hierzu  Muir,  San.scrit  texts  4,  101  fg. 
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Der  erste  dieser  Genien  ist  die  Aranmti,  die  man  mit  der 
eränischen  Armaiti  verglichen  hat.  Die  Stellen  des  Rigveda,  in 
welchen  dieser  Name  vorkommt,  sind  nicht  zahlreich,  und  wir 
halten  es  für  das  Beste  das  Material  im  Urtexte  zugleich  mit 
Ludwigs  Uebersetzung  unsern  Lesern  vorzulegen. 

229,  4  arihaatih  savitä  devd  dgdt.  Bereites  Sinnes  ist  Sa- 
vitar  der  Gott  gekommen. 

397,  6  d  no  ^nahi'm  armaatim  sajoshd  gndiTi  devfiTi  nrnnasä 
rdtdhavydm  ....  valia^  herbei  führe  uns,  die  hehre  Aramati 
uns  beistimmend,  das  göttliche  Weib,  der  unter  Anbetung 
Havya  dargebracht  wird. 

408,  6  ddha  sind  no  ardmatim  sajoshasag  cdlcshur  Iva  ydn- 
tam  änu  neshatd  sugdm^  da  habt  ihr  den  Bereitwilligen  von  uns. 
ihr  eines  Sinnes  (Maruts),  wie  das  Auge  den  Gehenden  einen 
guten  Weg  geführt. 

517,  6  upa  ydm  eti  yuvatih  suddksham  dosha  vdstor  Jia- 
visJiniati  ghrüdci  upa  svainani  aramatir  vasüyüh.  Dem  als 
jugendliche  Frau  naht  dem  sehr  tüchtigen  (Agni)  Abends  und 
Morgens  der  Havis  bietende  Ghritavolle  Löffel,  dem  naht  die 
ihm  gebührende  Bereitwilligkeit,  nach  Gutem  verlangend. 

550,  21  präti  nah  sfomaiTi  tvdslitd  jusheta  sydd  asme  ara- 
matir vasüyüh.  Es  finde  Tvashtar  den  Stoma  gefällig,  unser 
sei  Aramati,  anstrebend  Gutes. 

552,  8  prd,  vo  inahim  ardmatim  hrinudhvaiYi.  Lasst  thätig 
werden  euch  die  hehre  Aramati  (oder  die  bereitwillige   Erde). 

558,  3  d  yajniydm  ardmatim  vavrüydh^  mögest  du  kommen 
machen  die  zum  Opfer  gehörige  Aramati. 

651,  12  ardmatlr  anarvdno  vigvo  devdsya  mdnasd  \  ddltyd- 
ndm  anehd  lt.  (Es  komme)  Aramati,  Vi^va  der  feindlose  mit 
eines  Gottes  Geiste,  der  Aditya  Feindlosigkeit. 

890,  15  vi  sliä  liotrd  vigvam  aqnotl  vdryam  brihaspdtlr 
ardmatih  pdmyasi.  Alles  Treffliche  erlangt  diese  Hoträ; 
Brihaspati,  die  sehr  preis  würdige  Aramati  (ist  dort). 

918,  4  rltdstja  In  prdsltlr  dyaür  urü  vydco  ndmo  maliy  drd- 
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niatih  pdmyas'i  denn  der  heiligen  Ordnung  Netz,  des  Dyans 
weiter  Raum,  das  hehre  Namas,  die  preiswürdige  Aramati. 

918,  5  prd  rudrena  yayhid  yanti  sfndhavas  tirö  mahi'm 
ärämatim  dadlianvire.  Mit  dem  wandelnden  Rudra  gehen  die 
Ströme,  über  die  grosse  Aramati  sind  sie  gelaufen.  —  Im 
Atharva-veda  kommt  Aramati  nicht  vor. 

Es  ist  nicht  eben  viel,  was  sich  aus  diesen  wenigen  Stellen 
an  welchen  Aramati  im  Rigveda  vorkommt,  über  das  Wesen 
derselben  schliessen  lässt,  doch  erhellt  aus  Stellen  wie  651,  12. 
S90,  15  und  918,  4,  wo  Aramati  im  Vereine  mit  andern  Göttern 
genannt  wird,  dass  man  sich  dieselbe  als  persönliches  Wesen 
vorgestellt  hat.  An  vier  Stellen  (397,  6.  552,  8.  918,  4.  5)  er- 
scheint das  Wort  malii  neben  Aramati  und  zu  der  ersten  Stelle 
hat  Ludwig  3,  383  und  im  Commentare  zu  d.  St.  bemerkt,  dass 
es  zweifelhaft  bleiben  müsse,  ob  man  maln  oder  Aramati  als 
nom.  propr.  fassen  solle,  dasselbe  gilt  wenigstens  auch  von  der 
letzten  Stelle.  Wenn  wir  malii  als  das  nom.  propr.  ansehen,  so 
würde  an  diesen  Stellen  von  der  Erde  die  Rede  sein;  die  erste 
Stelle  (229,  3)  schliessen  wir  von  unserer  Betrachtung  ganz 
aus,  denn  dort  ist  das  Wort  sicher  ein  Adjectiv,  ein  Beiwort 
des  Savitar.  Nicht  ohne  Interesse  ist,  wie  sich  der  Commen- 
tator  zu  der  Sache  verhallt.  Säyana  erklärt  an  vier  Stellen 
(552,  8.  558,  3.  918,  4.  5)  Aramati  mit  hhümi  oder  als  Beiwort 
zu  mahl  in  der  Bedeutung  unendlich  {^mryantavaliitd)^  an  einer 
Stelle  (651,  12)  ist  ihm  Aramatih  soviel  als  alammatih^  dazu 
stimmt  auch,  wenn  er  (550,  21)  dafür  parydptd  huddhiT}  setzt 
und  nur  eine  Besonderung  ist  es,  wenn  (890,  15)  parjjdptd 
stutih  steht.  Gegen  die  Fassung  als  determinatives  Compositum 
spricht  allerdings  der  Accent,  in  der  Hauptsache  aber  dürften 
Sfiyanas  Erklärungen  richtig  sein.  Ganz  vereinzelt  und  unbe- 
greiflich ist  die  Erklärung  von  Aramati  durch  diijtih  (517,  0). 
An  der  Stelle  397,  0,  wo  man  am  deutlichsten  eine  Göttin  ge- 
nannt findet,  will  Säyana  in  Ond  den  Eigennamen  sehen,  man 
kann  aber  auf  seine  anderweitigen  Angaben  gestützt,  sehr  wohl 
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MaM  als   den  Eigennamen   ansehen,    wie   Ludwig   bereits    ge- 
sagt hat. 

Die  eränische  Armaitl  mit  der  indischen  Aramati  zu  ver- 
gleichen, haben  wir  vollkommen  ausreichende  Gründe.  Der 
]Name  ist  in  der  That  derselbe,  denn  es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  drmaiti  zusammengezogen  ist  aus  drem-mäüi^  wir  finden 
im  Awestä  neben  dem  Substantiv  sogar  noch  das  Verbum  ay^em-- 
man.  Die  Länge  des  Anlautes  im  eränischen  Worte  kann  auch 
nicht  gegen  die  Gleichsetzung  geltend  gemacht  werden,  denn 
auch  in  dem  einfachen  Worte  schwankt  die  Schreibung  zwischen 
ara  und  dra^  es  ist  möglich,  dass  die  Verlängerung  blos  aus 
der  Zweideutigkeit  der  frühern  Schrift  erklärt  werden  muss,  welche 
für  anlautendes  a  und  ä  nur  ein  Zeichen  besass.  Ein  possessives 
Compositum  wird  nun  freilich  drmaiti  im  Eränischen  nicht  sein^ 
sondern  ein  determinatives:  es  bedeutet  das  passende,  angemes- 
sene Denken,  im  Gegensatze  zu  taro-maiti,  das  Denken  über  das 
richtige  Mass  hinaus,  der  Hochmuth.  Dass  drmaiti  im  Gegen- 
satze zu  taro-maiti  die  Demuth  bezeichne,  wie  man  früher  an- 
genommen hat,  ist  aus  eränischen  Quellen  nicht  nachzuweisen, 
auch  nach  den  einheimischen  Uebersetzungen  ist  drmaiti  soviel 
als  bunda  mmashni  im  Mitteleränischen  oder  safhpurnamdnasatd 
im  Sanskrit,  d.  i.  vollkommenes  Denken.  Diese  Uebersetzung 
des  Wortes  ist  in  den  Gäthäs,  wie  im  spätem  Awestä  häufig 
genug,  aber  nicht  die  einzige,  sowohl  drmaiti  als  spenta  drmaiti 
wird  von  Neriosengh  auch  mit  prithivi,  Erde,  gegeben  und^ 
dass  das  Wort  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  des  Awestä 
wirklich  diese  Bedeutung  hat,  zeigen  Stellen  wie  Vd.  2,  32.  3, 
119.  18,  127.  Eine  Beziehung  der  Armaiti  zur  Erde  finden 
wir  auch  in  dem  alten  Texte  Ys.  38,  1  flg.,  wo  die  Erde  sammt 
den  Frauen  angerufen  wird  und  unter  den  Namen  dieser  Frauen 
erscheint  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Abstracten  auch  Armaiti. 

Hiernach  wird  man  nicht  leugnen  können,  dass  die  indische 
Aramati  und  die  eränische  Armaiti,  nahe  mit  einander  ver- 
wandt sind,  sowohl  was  ihren  Namen  als  auch  die  Bedeutung 
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desselben  nach  unserer  oben  gegebenen  Auffassung  betrifft. 
Diese  letztere  ist  nun  aber  nicht  die  allgemeine,  Grassmann  wie 
auch  Bergaigne  und  Darmesteter  wollen  in  Aramati  die  Idee 
der  Andacht  oder  der  Frömmigkeit,  des  Gebetes  finden,  obwohl 
diese  Fassung  an  einigen  der  oben  angeführten  Stellen  nicht 
unmöglich  ist,  so  kann  ich  doch  nicht  finden;  dass  diese  Be- 
deutung so  hervortritt,  dass  man  mit  Nothwendigkeit  auf  sie 
geführt  würde.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  gewiss:  pas- 
sendes Denken  {mati^  Gebet,  Andacht  ist  blos  indisch),  aus 
dieser  müssen  sich  die  anderen  erst  entwickelt  haben.  Sehr 
schwierig  ist  es  nun  aber,  von  dieser  Bedeutung  den  Uebergang 
zu  der  der  Erde  finden  und  doch  ist  auch  diese  Bedeutung  für 
beide  arische  Sprachen  bezeugt.  Am  einfachsten  wäre  noch 
die  Annahme,  dass  in  aramati  zwei  Wörter  verschiedenen  Ur- 
sprungs zusammengeflossen  seien.  Eine  Wurzel  ar,  alere,  ist 
wenigstens  den  eränischen  Sprachen  nicht  abzusprechen,  wegen 

as'a  (=  areta)   neup.  t>J,    Mehl,    doch    erwartete  man  freilich 

eher  die  Form  aramati.  Dass  Armaiti  bei  den  Eräniern  unter 
die  Ames^a-spenta  aufgenommen  wurde,  hat  das  Wort  wohl  nur 
seiner  abstracten  Bedeutung  zu  verdanken. 

Eine  ganz  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  einer  zweiten 
Persönlichkeit  unter  den  Ames*a-spentas,  welche  Ilaurvatdd 
oder  Haurvad  genannt  wird^).  Etymologisch  angesehen  ist 
das  Verhältniss  dasselbe  wie  bei  Armaiti:  das  Wort  ist  ein 
Femininum  und  ein  Abstractum,  dessen  Bedeutung  Unversehrt- 
heit, Ganzheit  ist.  Als  Person  ist  aber  Haurvatdd  der  Gott  des 
Wassers,  Etymologie  und  Bedeutung  stimmen  also  nicht  son- 
derlich zusammen.  Wir  geben  Darmesteter  vollkommen  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  man  bei  der  Erklärung  des  Wesens  dieses 
Ames'a-spenta  nicht  von  seiner  materiellen  Geltung  ausgehen 
darf,  denn  diese  ist  gewiss  erst  später  auf  ihn  tibertragen  worden. 


Cf.  zum  Folgenden :  Haurvatät  et  Ameretat,  essai  sur  la  my thologio 
de  l'Avesta  par  J.  Darmesteter.    Paris  1875. 
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Haurvatdd  als  Persönlichkeit  ist  rein  eränisch  und  wir  würden 
keine  Veranlassung  haben  uns  hier  mit  dieser  zu  beschäftigen, 
wenn  wir  nicht  den  Namen  in  dem  indischen  sarvafdt  und  sar- 
vatdti,  den  abgekürzten  haurvad  sogar  in  lat.  Salus  wieder- 
fänden. Es  bleibt  also  zu  untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  Haur- 
vatdd eine  Persönlichkeit  ist,  welche  in  ihren  Anfangen  bis  in 
die  arische,  ja  bis  in  die  indokeltische  Periode  zurückgeht. 

Dass  Haurvatdd  bei  den  Eräniern  nicht  blos  Unversehrtheit, 
sondern  auch  Wohlbefinden,  Gesundheit  bedeutete,  ist  uns  nicht 
zweifelhaft  und  darum  kann  es  uns  nicht  befremden,  wenn  wir 
Haurvatäd  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  sehen,  denn  wir 
wissen  ja  bereits,  dass  Wasser  und  Pflanzen  nicht  blos  bei  den 
Eräniern,  sondern  schon  in  der  arischen  Zeit  als  heilbringend 
gedacht  werden  (§§  15.  20).  Nur  fragt  es  sich  eben,  ob  Haur- 
vatdd schon  in  der  arischen  Zeit,  also  vor  der  Sonderentwicke- 
lung der  Eränier  als  Gott  des  Wassers  betrachtet  worden  sei, 
und  hier  muss  unsere  Antwort  verneinend  ausfallen.  Wir  halten 
es  auch  hier  für  das  Beste,  das  vergleichbare  Material  aus  dem 
Veda  unseren  Lesern  vollständig  vorzulegen. 

Ein  vedisches  sarvatdt  finden  wir  an  zwei  Stellen: 

322,  3  ahdm  pilro  mandasdno  vy  airaiTt  ndva  sdkdfTi  navatih 
gämbarasya  \  qatatamäm  vegyaiTi  sarvdtdtd  divoddsam  dtithigvam 
ydd  ävam.  Freudig  erregt  hab  ich  gesprengt  die  Burgen,  neun 
und  neunzig  zusammen  des  ^ambara;  als  hundertsten  den  Be- 
wohner, so  dass  es  alle  waren,  als  ich  Divodäsa  Atithigva  half. 

534,  19  dvad  indraiTi  yamund  tritsavaqca  pratra  bhedäm 
sarvdtdtd  mushdyat.  Mit  Indra  waren  die  Yamunä  und  die 
Tritsu,  dort  raubte  er  den  Bheda  ganz  und  gar  aus. 

Häufiger  ist  sarvatäti,  das  im  Rigveda  an  zwölf  Stellen 
sich  findet: 

94,  15:  ydsmdi  tvdiYi  sudravino  ddddgo  ^ndgdstvdm  adite 
sarvdtdtd,  dem  du,  o  reich  an  Gut,  Sündlosigkeit  gütig  ge- 
währest, o  Unendlicher,  zur  Unversehrtheit. 
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lOG,  2  tä  ddlUfd  a  gatä  sarvdtdtaye^  darum,  Adityas, 
kommt  zur  Unversehrtheit. 

288,  11  dd  asmnhhyain  a  siwa  sarvdtdtiiTi.,  uns  her  denn 
sende  Unversehrtheit. 

288,  19  devandm  dütdh  purudJid  prdsüto  ^ndgdn  no  vocata 
sarvdtdtd.  Der  Götterbote,  der  vielfach  entsandte,  verkünde  uns 
als  schuldlos  zur  Unversehrtheit. 

423,  3  rdyS  initrdvarund  sarvdtdtele  tohd'ya  tdnaydya  qdnt 
yoh^  um  Reichthum,  o  Mitra  und  Varuna,  zur  Unversehrtheit 
fleh'  ich  für  Samen  und  Kinder  bei  Ruhe  und  Kampf. 

453,  2  d'  ydsmin  tvS  sv  dpdke  yajatra  ydhshad  rdjant 
sarvdtdteva  nii  dyauli^  du  bei  dem,  dem  nichts  weniger  als 
einfältigen,  o  Verehrter,  o  König,  zur  Vollkommenheit  Dyaus 
gleichsam  die  Yajyä  sprechen  soll, 

456,  18  jdnifdivd  devdmtaye  sarvdtdtd  svastdye^  erscheine 
zum  Göttermahle,  zur  Vollkommenheit,  zum  Heile. 

497,  6  adyd'ca  sarvdtdtaye  cvdgca  sarvdtdtaye  (Heil  erflehen 
wir)  heute  zu  Unversehrtheit,  morgen  zu  Unversehrtheit. 

808,  4  djitaye  hataye  pacasva  svastdye  sarcutdtaye  briJiate 
lautre  dich  zum  Nichtschwinden,  zur  Unversehrtheit,  zur  Wohl- 
fahrt, zu  grosser  Vollkommenheit. 

861,  11  =  106,  2. 

862,  14  sacltd  nah  suvutu  saicdtdtlm.  Savitar  schaffe  uns 
Unversehrtheit. 

900,  3  iydin  eslidtn  aviritdndm  yt  h  sarvdtdtd  ye  hripdnanta 
ratnam  dies  ist  das  Lied  für  die  Unsterblichen  hier,  derer  die 
Freude  verlangten  durch  Unversehrtheit. 

926,  1  a  sarvdtdtiTn  dditim  vrinimalie^  Vollkommenheit 
(und)  Unversehrtheit  nehmen  wir  in  Anspruch.  (Cf,  auch  Dar- 
mesteter  1.  c.  p.  82). 

Hierzu  füge  man  noch  Ath.  6,  3.  3  tatshtar  vardhdya  sar- 
rdtdtayc,  o  Tvashtar,  vermehre  zur  Unversehrtheit. 

Es  verlohnt  sich  nicht  die  Abweichungen  Suyaiias  und 
Grassmainis    in    Bezug   auf  stnmtAt   n?w1   s,,,,rnt.ui  fm/.uü«'l»«'i!. 
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diese  Worte  sind  zu  durchsichtig  als  dass  über  ihre  Bedeutung 
sonderliche  Zweifel  möglich  wären.  Für  unsern  Zweck  ist  die 
Hauptsache,  dass  diese  Stellen  beweisen,  beide  Wörter  seien 
im  Rigveda  reine  Abstracta  und  nirgends  eine  Möglichkeit  einer 
mythologischen  Anknüpfung  gegeben.  Hiernach  scheint  mir 
der  frühere  (Alterthumsk.  1,  436)  gezogene  Schluss  gerecht- 
fertigt, dass  ein  alter  Gott  Sarvatdt  in  der  arischen  Periode 
noch  nicht  existirt  habe  und  die  Ausbildung  von  Haurvatdd 
zu  einer  Gottheit  auf  rein  eränischem  Boden  entstanden  sei,  die 
vedischen  Stellen  zeigen  nicht  einmal  eine  besondere  Beziehung 
des  Wortes  sarvatdti  zu  dem  Wasser.  Auch  auf  eränischem 
Boden  glaube  ich  nicht,  dass  Haurvatdd  jemals  eine  lebens- 
kräftige Gottheit  war,  die  hohe  Stellung  in  der  Nähe  Ahura 
Mazdas  verdankt  das  Wort  wohl  blos  seiner  ganz  abstracten 
Bedeutung,  welche  erlaubte  sich  unter  demselben  eine  ähnliche 
farblose  Gottheit  zu  denken,  wie  dies  die  übrigen  Ames*a-spentas 
auch  sind. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  Haurvatäd  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Ausdrucke  uparatdt  oder  uparatdd,  der  beiden  arischen 
Sprachen  gemeinsam  ist.  Das  einfache  upara  kommt  gleich- 
falls in  beiden  Sprachkreisen  vor,  aber  in  verschiedener  Be- 
deutung; während  es  bei  den  Indern  den  späteren  oder  näheren 
bedeutet,  bezeichnet  es  bei  den  Eräniern  den  oberen.  Daher 
ist  das  eränische  uparatdd  das  Obenaufsein,  das  mehrfach  vor- 
kommende personificirte  vanainti  uparatdd  das  siegreich  schla- 
gende Obenaufsein,  d.  h.  die  gründliche  Ueberwindung  des 
Feindes.  Im  Rigveda  findet  sich  uparatdt  nur  zweimal  151,  5. 
564,  3  und  wird  von  den  europäischen  Erklärern  mit  Nähe  über- 
setzt. Die  zuerst  genannte  Stelle  ist  für  uns  ohne  Belang,  die 
zweite  lautet  im  Grundtexte:  te  cid  dhi  pürvi'r  abhi  santi  9äsä' 
vi9vän  arya  uparatäti  van  van  oder  nach  Ludwigs  üebersetzung : 
„diese  sind  mit  ihrer  Heeresmacht  über  viele  CStämme),  alle 
Feinde  bekämpfen  sie  in  der  Nähe".  Säyana  indessen  erklärt 
uparatdt  durch  yuddha,  Kampf,  und  da  das  Wort  hier  mit  der 
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Wurzel  van  in  Verbindung  gesetzt  ist,  wie  im  Eränischen,  so 
bin  ich  geneigt,  hier  aucb  einen  ähnlicben  Sinn  anzunehmen. 

Zu  den  Wesen,  von  welchen  wir  hier  sprechen,  gehört  end- 
lich auch  im  Awestä  Ndoghaithya^  ein  Name  der  sich  mit  dem 
indischen  Ndsatya  vollkommen  deckt.  Im  Rigveda  ist  der  Name 
Ndsatya  sehr  häufig  als  ein  Beiwort,  welches  den  A^vins  ge- 
geben wird,  da  aber  diese  ein  Paar  bilden,  so  erscheint  das 
Wort  gewöhnlich  im  Dual,  nur  in  späteren  Schriften  ist  auch 
von  einem  einzelnen  Ndsatya  die  Rede.  Eine  weitere  Ver- 
schiedenheit ist,  dass  Ndsatya  ein  gutes,  Ndoghaühya  aber  ein 
böses  Wesen  bezeichnet,  die  erstere  Bedeutung  dürfte  die  der 
arischen  Periode  gewesen  sein.  Da  indessen  im  Awestä  durch- 
aus nichts  vorkommt  als  der  Name,  so  fehlt  jeglicher  Stoff  zu 
weiterer  Vergleichung  und  es  muss  die  ursprüngliche  Bedeutung 
unbestimmt  bleiben. 


§  26. 

Piiramdhi    und  Parendi. 
Narii^aiiisa  und  Nairyosagha. 
Graiidliarva  und  Grandarewa. 

lieber  die  erstere  der  genannten  Persönlichkeiten  können 
wir  uns  kurz  fassen.  Das  Wort  Puramdhi  kommt  im  Rigveda 
oft  genug  vor,  für  unseren  Zweck  ist  es  jedoch  nicht  nöthig, 
diese  Stellen  alle  zu  besprechen,  es  genügt  zu  sagen,  dass  Sä- 
yana  das  Wort  gewöhnlich  durch  solche  Ausdrücke  erklärt, 
welche  Verstand  bedeuten,  (bahudhih,  buddhih,  prajuä),  auch 
Preis  (stutih)  soll  es  bedeuten,  was  sich  an  die  vorhergehende 
Bedeutung  anschliesst  und  deutlich  die  Ableitung  zeigt,  welche 
Säyana  dem  Worte  geben  will.  Nur  selten  wird  eine  andere 
Ableitung  angenommen,  wie  1523,  2,  wo  puramdhlh  durch  puräm 
dhärakah  erklärt  wird.  Auch  die  neuern  Uebersetzer  geben 
jmraiTidhih  noch  oft  genug  durch  Weisheit  wieder,  aber  auch 
durch  Ueberfliiss.  I-Vill»'.  in  dieser  letzteren  BedeutiniL»-  njuiuMiflicli 
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dürfte  der  Ausdruck  für  die  arische  Periode  zu  verwerthen  sein. 
Puramdhi  ist  aber  im  Rigveda  auch  nom.  propr.  und  solche 
Stellen  sind  es,  welche  uns  hier  interessiren: 

396,  5:  ribhuhshd'  vd'ja  utd  vd  lyüraiTidlür  dvantu  nah, 
Ribhukshan,  Väja  und  Puramdhi  mögen  uns  gnädig  sein. 

462,  9  erscheinen  Vishnu,  Agni,  Puramdhi  und  Savitar  neben 
einander. 

551,  2  cdiTi  1X0  hhägah  gäm  u  nah  gdtTiso  astu  (dm  nah 
/niramdkih.  Zum  Heile  sei  uns  Bhaga,  zum  Heile  auch  sei 
uns  (^amsa  das  Wort,  zum  Heile  uns  Purandhi  (Vgl.  Ath.  19, 
10.  2). 

552,  8  rdtishd'cam  imramdhim  (lasst  thätig  werden)  den  die 
Darbringung  besuchenden  Puramdhi. 

911,  36  bhdgo  aryamd  savitd  'pttraiTtdliir  mdliyam  tvddur 
(ja  rhapatydya  devdli.  Bhaga,  Aryaman,  Savitar,  Puramdhi 
haben  die  Götter  dich  mir  für  das  Gärhapatyafeuer  gegeben. 
(Vgl.  auch  Ath.  14,  1.  50). 

Hiernach  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Puramdhi  als 
eine  Persönlichkeit  aufgefasst  wird,  wenn  auch  das  Wesen  der- 
selben aus  den  angeführten  Stellen  des  Näheren  nicht  klar  her- 
vorgeht; und  zwar  ist  Puramdhi  ein  männlich  gedachter  Gott, 
obgleich  das  Wort  puramdhi  als  Fem.  nicht  ungebräuchlich  ist. 

Mit  dem  indischen  Puramdhi  hat  man  nun  die  eränische 
Parendi  verglichen,  welche  einigemale  im  Awestä  vorkommt, 
das  Wort  wird  auch  Pdrendi  geschrieben,  doch  mag  der  Unter- 
schied blos  graphisch  sein.  Sie  wird  bereits  Ys.  38,  6,  also  im 
ältesten  Theile  des  Awestä  genannt  und  auch  sonst  ist  ihre 
Erwähnung  nicht  selten  (Vsp.  8,  13.  Ys.  14,  2.  Yt.  10,  66.  Sir. 
1,  25),  sie  wird  sogar  beschrieben  (Yt.  8,  38),  wie  sie  auf 
leichten  Wagen  neben  dem  Sterne  Tishtrya  dahinfährt,  aus 
späteren  Büchern  erfahren  wir,  dass  Parendi  die  Aufgabe  hat, 
die  in  der  Erde  verborgenen  Schätze  zu  behüten.  Man  sieht, 
dass  diese  wenigen  Züge  nicht  genügen,  um  die  eränische  Pa- 
rendi mit  dem  indischen  Puramdhi  zu  vergleichen,  von  dem  wir 
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gar  nichts  wissen.  Eine  Ungleichheit  liegt  jedenfalls  vor  in 
dem  Geschlechte  der  beiden  Götter.  Vergleichen  lässt  sich 
eigentlich  nur  der  Name,  und  auch  hier  ist  es  mir  keineswegs 
gewiss,  dass  derselbe  der  gleiche  sei.  Der  indische  Name  lässt 
sich  sehr  einfach  in  puram-dhi  zerlegen,  dhi  für  dhä  kommt 
zwar  bei  den  Indern  am  Ende  der  Composita  öfter  vor,  im 
Awestä  Hesse  sich  etwa  nur  gaoidhi,  Teller,  vergleichen  (cf. 
meine  vergl.  Grammatik  der  alteränischen  Sprachen  p.  188).  Ein 
eränisches  par,  Fülle,  dem  indischen  pur  entsprechend,  ist  zwar 
möglich,  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen.  Nicht  zu  übersehen 
ist  auch,  dass  eränische  Wörter  vorhanden  sind,  welche  Anspruch 
darauf  machen  können  mit  parendi  verglichen  zu  werden.  So 
Jo^,  perend,  facies  undulata  gladii  und  sericum  sinense  pictum, 

dann  ^y^,,  peren^  das  lunae  splendor   bedeuten  soll.     Auf  der 

anderen  Seite  ist  wieder  zu  beachten,  dass  sowohl  puramdhi  als 
parendi  auf  irdische  Güter  Bezug  zu  haben  scheinen.  Wir 
müssen  uns  also  begnügen,  das  Material  vorzulegen,  die  Frage 
nach  der  Verwandtschaft  beider  Götter  aber  unentschieden  zu 
lassen. 

Mit  mehr  Zuversicht  können  wir  uns  über  Narägamsa  und 
Nairyosagha  ausdrücken.  Das  indische  Narä9amsa  für  naräm 
(jamsa  (was  noch  vorkommt)  heisst  eigentlich  Lob  der  Männer 
und  gilt  gewöhnlich  als  eine  Bezeichnung  des  Agni  und  Pilshan, 
doch  findet  sich  Narä^aihsa  auch  als  Gott  genannt. 

194,  2  7idrdQdmsah  prdti  dhä'mdny  ahjdyi  tisro  divah  prdtl 
mahnä  svarcih  ....  sdni  anahtu  denan  Nara^amsa  verklärend 
die  (himmlischen)  Mächte,  dem  dreifachen  Himmel,  durch  seine 
Grösse,  der  starkhelle,  gleich,  ....  soll  die  Götter  netzen. 

896, 2  d'  devd'ndni  agrayd  veltd  ydtii  ndrdmniso  vt'cvdräpcUur 
cu;naih^  hieher  komme,  der  vor  den  Göttern  einhergeht,  Nara9amsa 
mit  allgestaltigen  Rossen. 

918,  11    f/i  hl    dyd'rditriffiivi    hhCwheUisd  lidi'dqduisoAi   catu- 

raiujo  yamö  ^dltih^  denn  diese,  Himmel  und  Erde,   die  vielsami- 
Spiegel,  Die  arische  Periode.  14 
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gen,  !Narä9amsa  der  vierkörperige,  Yama  und  Aditi  (sind  hoch- 
würdig). 

Ueber  den  eränischen  Nairyosajjha  können  wir  uns  kurz 
fassen.  Die  nahe  Verwandtschaft  des  Namens  leuchtet  ein  und 
und  auch  darin  ist  er  dem  NardgaWisa  gleich,  dass  er  im  Awestä 
zum  Feuer  gerechnet  wird  (Sir.  1,  9.  Ys.  17,  68).  An  anderen 
Stellen  erscheint  er  als  der  Götterbote  (Vd.  19,  111.  112.  22,  22), 
was  gleichfalls  mit  seiner  feurigen  Eigenschaft  verträglich  ist. 
Ursprünglich  dürften  wohl  wirksame  Gebetsformeln  darunter  zu 
verstehen  sein,  die  aber  schon  frühe  zu  einer  Persönlichkeit 
umgeschafifen  wurden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  der  indische  Gandharva  und  der 
eränische  Oandarewa  zu  betrachten.  Dass  beide  Wörter  ver- 
wandt sind,  wird  wohl  von  Niemandem  bezweifelt  werden, 
schwieriger  aber  ist  es  zu  sagen,  was  der  Ausdruck  bedeuten 
soll.  Ich  stimme  Grassmann  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt, 
dass  die  Etymologie  von  Gandharva  ungewiss  und  der  Zusam- 
menhang seines  Wesens  mit  dem  der  griechischen  Kentauren 
unwahrscheinlich  sei.  Den  lautlichen  Zusammenhang  mit  dem 
eränischen  Worte  kann  man  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit 
herstellen,  zwar  findet  sich  im  Indischen  die  Form  gandharba^ 
für  das  eränische  gandareioa  erwartete  man  eine  Form  wie 
(jandharbha^  welche  sich  auch  in  der  Bildung  an  Wörter  wie 
gardahha,  vrishabha  etc.  gut  anschliessen  würde.  Ueber  das 
Wesen  des  Gandharva  ist  aus  dem  Rigveda  so  wenig  Klarheit 
zu  gewinnen,  dass  wir  auch  hier  am  Besten  thun  werden,  wenn 
wir  das  nicht  umfangreiche  Material  unseren  Lesern  zur  eigenen 
Beurtheilung  vorlegen. 

22,  14   tdyoi'    id   ghritdvat  päyo  viprd   rihanti  dhitibhih  \ 
gandharväsya     dhruvS    padS^     deren     ghritareichem     Wasser 
schmeicheln    die  brähmanischen  Sänger   mit  ihren  Liedern  an 
des  Gandharva  festem  Orte. 

163,    2    gandharvö  asya  raganam  agiibhndt  sardd  ägvaiYi 
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rasavo  nir  atashta^  Gandharva  ergriff  seine  (des  Rosses)  Zügel, 
aus  dem  Süra  habt  ihr,  o  Vasus,  das  Ross  gebildet. 

272,  6  upaqyam  ätra  mdnasd  jaganvd  n  vrate  gandharva  n 
dpi  vmjukeqdn.  Im  Geiste  dorthin  gehend,  bei  heiligem  Werke, 
sah  ich  auch  die  windharigen  Gandharvas. 

621,  11  vähat  kiUsam  drjuneyäm  qatdkratus  tsdrad  gan- 
dharvdm  dstrüaifi,  es  beförderte  den  Kutsa  Arjuneya  Catakratus 
(Indra),  und  überlistete  den  nicht  niederzustreckenden  Gan- 
dharva. 

686,  5  ablii  gandharvdm  atrinad  ahiidhnSsh.ii  rdjahsv  d' ,  in 
den  bodenlosen  Räumen  hat  den  Gandharven  er  (Indra)  durch- 
bohrt. 

795,  4  gandharvd  itthd  pad/im  asya  rahsliati  päti  devd'ndm 
jdnimdny  ddbhutah.  Als  Gandharva  schützt  er  hier  seinen  Ort, 
er  schützt  der  Götter  Geschlechter,  der  wunderbare. 

797,  12  ürdhvö  gändharvo  ddhi  nähe  asilidd  viqcd  rüpd* 
praticdhshdno  asya^  hoch  erhob  er  als  Gandharva  über  den 
Himmel  sich,  alle  seine  Gestalten  beschauend. 

798,  36  saptd  svdsdro  ahhi  mdtdrah  cfgum  ndvaiTt  jajndndiTt 
jSnyaiTi  vipaqcitain  |  apä m  gandhavvdiYi  divydm  nricdkshasam 
somaiTt  viqvasya  bhüvanasya  rdjäse.  Sieben  Schwestern,  die 
Mütter,  sind  um  den  jungen,  den  neugeborenen,  edlen,  lieder- 
kundigen, den  himmlischen  Gandharva,  dass  er  über  die  Wasser, 
den  Menschen  beschauenden  Soma,  dass  er  über  alle  Wesenheit 
herrsche. 

825,  3  ijarjdnyavriddhaifn  ruahishdiTi  td/Ti  süryasya  duhitd' 
hharat  \  tdfrt  gandharvd'h  prdly  agrihhnan.  Den  von  Parjanya 
grossgezogenen  Stier,  den  hat  Süryas  Tochter  gebracht;  des 
haben  die  Gandharven  sich  bemächtigt. 

836,  4  gandharvd  apsv  dpyd  ca  yoshd  sä  no  nd'bluh  para-^ 
7/uim  jdmf,  tdn  nau^  der  Gandharva  in  den  Gewässern  und  die 
Wasserfrau  ist  unsere  Sippe,  unsere  höchste  Verwandtschaft  ist 
dies  von  uns  beiden. 

91  \  ,H)  sdntah  jtfdfhdiiit)  riridr  (jn  iidhoird  rt'n'da  dt((u<(h^'^{j\\\\\, 

W 
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hat  sie  (die  Süryä)  zuerst  erhalten,  als  der  folgende  erhielt  der 
Gandharva  sie. 

911,  41  Somo  dadad  gaiidharvä'ya  (jandharvö  dadad  mpu'iye^ 
Soma  gab  sie  dem  Gandharva,  Gandharva  gab   dem   Agni   sie. 

949,  4  vidäd  gandharvo  amritdni  ndma^  es  hatte  nämlich  der 
Gandharva  das  Unsterbliche  gefunden  (nach  Ludwig  das  Wasser). 

949,  7  ürdlivo  gandhm'vo  adln  nahe  asthät  pratyan  citrä 
hihhrad  asydyudhdni^  Aufrecht  stand  der  Gandharva  am 
Himmelsgewölbe,  herwärts  tragend  seine  farbigen  Waffen  (cf. 
797,  12). 

962,  6  apsardsdm  gandharva  ndm  mrigandm  cdrane  cdran, 
auf  der  Apsarasen,  der  Gandharva  auf  der  wilden  Thiere 
Pfade  wandelnd. 

965,  4  Viqvdvasum  soma  gandharvdtn  dpo  dadrigusMs 
tdd  ritend  vy  dyan.  Zu  Vi^vävasu  dem  Gandharva,  o  Soma,  sind 
die  Wasser,  als  sie  ihn  gesehen,  vom  Opfer  hinweg  gegangen. 

965,  5  Viqvavasur  ahlii  tan  no  grindtu  divyo  gandharvo 
räjaso  vimanaJi  Vi9vävasu,  singe  dies  uns  zu,  der  himmlische 
Gandharva,  des  Raumes  Durchmesser. 

965,  6  .  .  .  dpdm-inod  düro  dgmavrajdndm  \  jp'rd  sdm  gan- 
dharvo amritdni  voeat,  er  schloss  auf  die  Thüren  der  Felsenstätte, 
der  Gandharva  verkündigte  ihr  Amrita. 

1003,  2  patango  vd  cam  mänasä  hihharti  td  m  gandharvo 
^vadad  gdrhhe  antdh^  der  geflügelte  Vogel  trägt  im  Geiste  die 
Stimme,  der  Gandharva  hat  sie  im  Mutterleibe  gesprochen. 

An  einer  Stelle  scheint  auch  ein  weiblicher  Gandharva  er- 
wähnt zu  werden: 

837,  2  rdp)ad  gandharvir  dpydca  yoshand  naddsya  ndde 
pari  pdtu  me  mänah,  es  spreche  die  Gandharvi  und  die  Wasser- 
frau in  des  Flusses  Tosen,  sie  schütze  meinen  Geist.  —  Die 
Sache  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  Ludwig  will  unter  Gandharvi 
einen  Abkömmling  des  Gandharva  verstehen. 

Schon  das  petersburger  Wörterbuch  hat  es  unternommen, 
den  Begriff  Gandharva  festzustellen,  neuerdings  hat  dieser  Auf- 
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gäbe  E.  H.  Meyer  ^)  ein  genaues  Studium  gewidmet.  Es  ist 
von  dem  letzteren  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  die  Stellen  an  welchen  von  den  Gandharven  die 
Rede  ist,  sehr  ungleich  über  den  Rigveda  vertheilt  sind,  dass 
der  Name  in  den  Familienbüchern  2 — 7  gar  nicht  erscheint  (mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Stelle),  sondern  nur  in  den  Sammel- 
büchern 1.  8.  9.  10.  Auch  darauf  ist  schon  hingewiesen  worden, 
dass  an  zwei  Stellen  des  8.  Buches  (621,  11.  686,  5),  der  Ga7i- 
dharva  als  ein  Feind  des  Indra  erscheint,  sonst  aber  mehr  als 
ein  freundlicher  Gott  genannt  wird.  Endlich  ist  noch  zu  be- 
achten, dass  diejenigen  Stellen  überwiegen,  an  welchen  nur  von 
einem  Gandharva  die  Rede  ist,  nur  an  drei  Stellen  begegnen 
wir  dem  Gandharva  in  der  Mehrzahl  (272,  6.  825,  3.  962,  6), 
immerhin  beweisen  diese  Stellen,  dass  der  Rigveda  mehr  als 
einen  Gandharva  kannte.  Hinsichtlich  der  Anschauungen,  welche 
mit  dem  Worte  verbunden  werden,  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Gandharva  mehrfach  mit  der  Sonne  in  Verbindung  steht  (795, 
4.  796,  12),  er  regelt  das  Sonnenross  (163,  2.  1003,  3).  Wieder 
andere  Stellen  bringen  ihn  mit  dem  Soma  in  Verbindung,  so 
namentlich  die  dem  Soma  gewidmeten  Lieder  des  9.  Buches  (cf. 
besonders  798,  36).  Eine  ganz  besondere  Stellung  beansprucht 
836,  4,  wo  der  Gandharva  und  die  Apyd  yoshd  (Wasserfrau) 
als  die  nächsten  Verwandten  des  Yama  genannt  werden,  so  dass 
dieselben  in  die  Geschichte  der  Heroen  hereinspielen.  Dass  der 
Rigveda  den  Gandharva  auch  bereits  als  Liebhaber  der  Frauen 
kennt,  beweisen  die  Stellen  911,  40.  41.  —  Im  Atharvaveda  ist 
von  dem  Gandharva  häufig  die  Rede,  doch  erscheint  dort  der 
Plural  ebenso  häufig  wie  der  Singular,  der  allein  für  uns  Be- 
deutung hat,  da  eine  Mehrzahl  der  Gandharven  für  die  arische 
Periode  nicht  zu  erweisen  ist.  Hier  wird  mehrfach  auf  den  Zu- 
sammenhang des  Gandharra  mit  den  Apsara^en  hingewiesen 
und  die  Wohnung  derselben  im  Wasser  bestimmt  (AV.  2,  2.  3. 


1)  Vgl.  dessen  Indogermanische  Mythen  1,  4  flg.  84  flg. 
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4,  37.  12).  Mehrfach  erscheint  er  als  die  Weiber  liebend  und 
seine  Ansprüche  auf  die  Frauen  werden  hervorgehoben  (AV.  4, 
37,  11.  14,  2.  2—3,  vgl.  auch  4,  4.  1).  Die  Gandharven  werden 
theils  als  freundliche,  theils  als  böse  Wesen  aufgefasst,  in  den 
späteren  Schriften  erscheinen  sie  mehr  und  mehr  im  Plural, 
als  eine  Klasse  göttlicher  Wesen,  die  aber  zu  dem  Menschen 
in  naher  Beziehung  stehen,  sich  auch  mit  menschlichen  Frauen 
verbinden,  ebenso  wie  die  Apsarasen  Verhältnisse  mit  Männern 
anknüpfen.  Häufig  werden  sie  auch  später  noch  mit  Seen 
und  Flüssen  in  Verbindung  gebracht.  lieber  den  eränischen 
Gandarewa  können  wir  uns  kurz  fassen.  Er  erscheint  im  Sin- 
gular und  kommt  nur  an  drei  Stellen  des  Awestä  vor,  nämlich 
Yt.  5,  38,  wo  er  das  Beiwort  „mit  goldner  Ferse"  enthält  und 
als  im  See  Vouru-Kas'a  wohnend  gedacht  wird,  Yt.  15,  2S 
wohnt  er  im  Wasser.  Dazu  stimmt  die  dritte  Stelle  Yt,  19,  41, 
wo  es  heisst,  dass  der  Gandarewa  mit  geöffnetem  Rachen  um- 
hergehe und  die  reine  Welt  verschlingen  wolle.  Hieraus  erhellt, 
dass  wir  den  eränischen  Gandarewa  für  ein  böses  Wesen  an- 
sehen, also  mit  der  vedischen  Anschauung  vergleichen  müssen, 
welche  von  einem  bösen  Gandliarva  spricht.  Ferner  gehört 
der  eränische  Gandarewa  entschieden  der  Wasserwelt  an  und 
spätere  Quellen  *)  bestätigen  dies,  sie  betonen  gleichfalls  den 
Aufenthalt  des  Gaudarewa  im  Meere,  das  ihm  bis  an  die  Fersen 
reichte,  während  sein  Haupt  den  Himmel  berührte,  dass  er 
zwölf  Männer  verzehren  konnte,  bis  ihn  endlich  Keresäspa  aus 
dem  Wasser  zog  und  erlegte.  Hiernach  wird  man  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  Gandharva  und  Gandarewa  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen.  Dass  beide  mit  dem  Wasser  in  Beziehung 
stehen,  ist  gewiss  und  die  goldene  Ferse  des  Gandarewa  deutet 
möglicher  Weise  auf  Verbindung  mit  dem  Lichte  hin.  Eine 
genauere  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Gottes  in  der  ari- 
schen Zeit  wird  man  sich  nach  den  vorhandenen  Quellen  nicht 


1)  Cf.  meine  Einleitung  in  die  trad.  Schriften  der  Parsen  2,  339. 
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bilden  können,  wenn  man  nicht  zu  gewagten  Hypothesen  seine 
Zuflucht  nehmen  will,  sie  dürfte  ebensowenig  zur  indischen 
wie  zur  eränischen  Auffassung  gestimmt  haben  ^).  Von  einer 
Beziehung  zum  Haoma  ist  bei  den  Eräniern  nirgends  eine 
Spur  zu  finden,  doch  mag  sie  vorhanden  gewesen  sein,  es  wäre 
nicht  unmöglich,  dass  Gaüderewa  ursprünglich  als  Widersacher 
des  gleichfalls  im  See  Vourukas'a  weilenden  Haoma  gedacht 
wurde.  Verschieden  von  diesem  Dämon  ist  natürlich  der  Yt. 
13,  123  genannte  Gandarewa,  welcher  ein  frommer  Mann  ge- 
wesen sein  muss.  Die  Stelle  ist  wichtig,  weil  sie  zeigt,  dass 
auch  die  Eränier  das  Wort  in  verschiedenem  Sinne  gebrauchen 
konnten. 

§  27. 

Drnh  und  Druj.  —  Carii  und  Sauru. 

Während  die  beiden  arischen  Völker  in  der  Bedeutung  des 
Wortes  deva  auseinander  gehen  (§  21),  befinden  sie  sich  da- 
gegen in  vollem  Einklänge  über  diejenige  des  oben  genannten 
Wortes,  das  von  einer  Wurzel  abstammt,  welche  bereits  indo- 
keltisch ist.  Die  indische  Form  des  Wortes  ist  druh,  die  erä- 
nische  duruj  oder  dnij.  In  beiden  arischen  Sprachen  haftet 
an  der  Verbalwurzel  der  Begriff  des  Unwahren  und  Schädlichen, 
bei  den  Eräniern  tritt  der  erste  Begriff  am  meisten  hervor, 
neben  der  gewöhnlichen  Abstractbedeutung  für  das  Substan- 
tivum  bei  den  Ariern  auch  noch  die  eines  persönlichen  bösen 
Wesens,  lieber  die  indische  druh  hat  bereits  A.  Kuhn  (Zeitschr. 
1,  196  flg.)  gehandelt,  es  genügt  hier,  diejenigen  Stellen  anzu- 
geben, an  welchen  eine  persönliche  Auffassung  der  druh  nicht 
zu  bezweifeln  ist: 


1)  Der  Verwalter  des  Dahäk  (Shähn.  1,  57  ed.  VuUers)  den  Kiilin 
(Zeitsch.  1,  541)  nennt,  heisst  .» ju5^Kundrav  und  nicht  Gandarf,  nach 
Firdosis  eigener  Erklärung.    Vgl.  Vullers  Lexicon  s.  v. 
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319,  7  driiham  jighdmsan  dhvardsam  anindräm  tUikte 
tupnä  tujdse  (inikd,  Bestrebt  die  Dhruk  zu  tödten,  die  Indra 
feindliche  Dhvaras,  schärft  er  (Indra)  die  vielschneidigen  Kanten 
zum  Schlage, 

575,  8  yo  no  tnaruto  ablii  durhrindyüs  tird<i  citta  ni  vasavo 
jicfhdnisati  \  druMh  pd  gdn  prdti  sd  mucishia^  der,  o  Marut, 
böswilligen  Sinnes  heimlich,  o  Vasus,  unseren  Gedanken  ent- 
gegenwirkt, der  werde  in  der  Dhruk  Schlingen  verwickelt. 

133,  1  ubhS  pundmi  rodasi  ritena  drüho  daJidmi  sdni  ma- 
Inr  anindrali,  die  beiden  Welthälften  reinige  ich  durch  Opfer, 
die  Indra  feindlichen  Dhruk  brenne  ich  zusammen. 

In  seiner  Bedeutung  als  Person  ist  das  Wort  druh  Femi- 
nmm,  dass  es  auch  als  Masc.  gebraucht  werden  kann  ist  natür- 
lich, da  es  gewiss  ursprünglich  ein  Adjectivum  war.  Im  Erä- 
nischen  ist  es  ebenso,  im  Altpersischen  lässt  sich  das  Wort 
nicht  belegen,  aber  im  Awestä  ist  druj  nur  ausnahmsweise  ein 
männlicher  Dämon  wie  Ys.  45,  6.  Yt.  11,  14,  auch  Dahäka  wird 
gewöhnlich  druj  genannt,  meistens  bezeichnet  es  ein  weibliches 
Wesen,  am  deutlichsten  Vd.  18,  70  flg.,  wo  die  druj  noch  den 
Beinamen  daevi  erhält.  Beifügen  wollen  wir  noch,  dass  in  den 
Keilinschriften  ein  Dämon  dushiydra  genannt  wird,  der  gewiss 
mit  dem  duzhydirya  des  Awestä  identisch  ist,  und  ein  Wesen 
ähnlicher  Art  bedeutet.  Dass  schon  in  der  arischen  Zeit  unter 
dem  Namen  druh  oder  druj  ein  den  Menschen  feindlich  ge- 
sinntes, dieselben  schädigendes  Wesen  verstanden  wurde,  welches 
man  sich  vorwiegend  in  weiblicher  Gestalt  dachte,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Auch  die  Beziehung  dieses  Dämons  auf  die 
Finsterniss  ist  schon  arisch,  bei  den  Eräniern  versteht  sich  diese 
von  selbst,  für  den  Rigveda  erweisen  sie  Stellen  wie  591,  1  und 
auch  324,  2. 

Enge  mt  diiesem  eben  besprochenen  Worte  verbunden,  weil 
ton  derselben  Yerbalwurzel  stammend,  ist  das  indische  Wort 
drogha^  das  aber  im  Rigveda  nur  als  Adjectiv  in  der  Bedeutung 
trügerisch  vorkommt.     Dagegen  ist  im  Altpersischen   das  ent- 
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sprechende  drauga  bereits  personificirt,  wie  eine  Insclirift  des 
Darius  (H.  17 — 20)  deutlich  zeigt.  Auch  im  Awestä  erscheint 
(Vd.  19,  146)  draogha,  die  Lüge,  als  Person.  Beachtenswerth 
sind  ferner  Ausdrücke  wie  das  indische  drogha-mitra  ^  falscher 
Freund,  mitradruhf  bundesbrüchig  und  das  awestische  mithra- 
druj\  den  Mithra  belügend,  den  Vertrag  brechend.  Dagegen 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  die  Worte  dregvant^  drvant 
mit  der  Wurzel  druh  in  Verbindung  zu  bringen.  Nach  dem 
Awestä  bedeuten  sie  den  Menschen,  der  zur  Hölle  reif  ist,  im 
Gegensatze  zu  dem  as  ava^  der  Anspruch  auf  das  Paradies  hat. 
Das  Wort  drvant  muss  von  einer  Wurzel  dru  stammen,  von 
welcher  auch  draoman,  Anlauf,  herkommt.  Es  scheint  mir  in- 
dessen nicht  nöthig,  diese  Worte  durchaus  von  dru^  laufen,  ab- 
zuleiten, sie  können  ebensogut  auf  eine  Grundform  dlwu  zurück- 
gehen und  in  vedischen  Wörtern  wie  dkruti\  Verführung, 
Verblendung,  canmadhrut ,  den  Varuna  hintergehend,  ihre 
nächsten  Verwandten  haben.  Auf  diese  Art  wäre  es  möglich, 
auch  diese  Anschauung  bereits  der  arischen  Zeit  zuzutheilen. 

Eine  weitere  Verwandtschaft  unzweifelhafter  Art  besteht 
zwischen  dem  indischen  Qaru  und  awestischen  sauru.  Das  in- 
dische (jaru  bedeutet  den  Pfeil,  wir  finden  diesen  aber  auch 
als  Gottheit  dargestellt: 

299,  7  hdd  vishiiava  m'iujdyd'ya  reto  bräoah  kdd  agne  qd- 
rave  bi-ihatydf ,  was  wirst  du  als  Samen  dem  weitschreitenden 
Vishnu  sagen,  was,  o  Agni,  dem  Pfeil  aus  der  Höhe. 

Wilson  in  seiner  Uebersetzung  hat  bereits  darauf  hinge- 
wiesen, dass  (j.'aru  hier  möglicher  Weise  eine  Personification 
des  Uebels  sei,  da  Säyana  unter  seinen  verschiedenen  Erklärun- 
gen des  Wortes  auch  die  durch  rdrriti  giebt.  Auch  Grassmann 
fasst  an  unserer  Stelle  qafit  als  Gottheit  auf  Immerhin  bleibt 
es  fraglich,  ob  hier  und  670,  15.  20,  wo  eine  persönliche  Auf- 
fassung des  Wortes  sich  auch  befürworten  Hesse,  eine  solche 
wirklich  stattgefunden  hat,  Ludwig  übersetzt  daher  das  Wort 
immer  durch   Pfeil  und   diese  Bedeutung  ist  auch  ausreichend. 


—    218     — 

Verwandt  ist  aber  auch  Qarva,  den  Tiudwig  aus  Ath.  6,  93.  1 
nachweist: 

yamö  mrityür  agJiamdro  nirrithö  babhrüli  qarvo  ^ std  nVla- 
qikhanclali.  Yama,  Mrityu,  der  böse,  tödtende  Verderber,  der 
braune  Schleuderer  ^arva  mit  stahlblauem  Helmbusch. 

Eine  Verbindung  von  qarva  (woraus  später  ein  Beiname 
des  (^\sdu  wurde)  mit  dem  Sauru  des  Awestä  ist  längst  behauptet 
worden  und  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  leider  aber  fehlen 
auf  eränischem  Gebiete  alle  Hülfsmittel  um  die  Vergleichung 
weiter  zu  führen.  Wir  wissen  blos,  dass  Sauru  für  einen 
Widersacher  des  Khs'athra  vairya,  des  Beschützers  der  Me- 
talle gilt. 


§  28. 
Yatu. 

Zu  den  wichtigsten  unter  den  bösen  Wesen  gehören  die 
YdtuSi  welche  bei  beiden  arischen  Völkern  den  gleichen  Namen 
führen.  Im  Rigveda  wird  das  Wort  in  doppelter  Bedeutung 
gebraucht,  sowohl  abstrakt  als  Spuk,  Zauber,  wie  auch  con- 
cret  als  spukhafter  Geist.  An  das  einfache  ydtii  schliesst  sich 
ydtumat^  Spuk  treibend  an,  das  im  Masc.  und  Fem.  häufig  ge- 
braucht wird.  Diese  beiden  Wörter  finden  sich  ebenso  im 
Awestä  wieder,  neben  yatu  wird  auch  dort  ydtumad  im  Masc. 
und  Fem.  gebraucht,  dass  der  Ausdruck  nicht  blos  dem  Awestä 
angehörte,  sondern  gemein  eränisch  war,  zeigt  das  von  yatu  ab- 
geleitete neup.  «c^Lä.,  jddü\  dagegen  findet  sich  für  das  indische 
ydtudhdna  bei  den  Eräniern  nichts  Entsprechendes.  Fragen 
wir  nach  der  Etymologie  des  Wortes,  so  ist  dasselbe  nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  von  yd,  gehen  mit  dem  Suffixe  tu  ab- 
geleitet, nach  Weber  (Ind.  Studien  4,  399)  hängt  es  mit  yat^ 
gr.  C,rjT8a)  zusammen,  was  auch  möglich  ist,  aber  keinen  grossen 
Unterschied  macht,  da  die  Bedeutung  der  Wurzel  yat  Ursprung- 
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lieh  gleichfalls  die  des  Hinstrebens  zu  etwas  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Die  Stellen,  welche  von  den  ydtns  sprechen,  sind  weder  im 
Rigveda  noch  im  Awestä  sehr  zahlreich,  die  indischen  Stellen 
sind  die  folgenden: 

366,  2  ndhcim  yätum  sähasd  nd  dvayena  ritäiYi  sapdnuf 
arusMsya  vrishnah.  Nicht  bÖsem  Zauber,  sei  es  durch  Gewalt 
oder  Betrug,  ich  folge  dem  heiligen  Gesetze  des  rothen  Stieres 
(d.  h.  des  Agni). 

537,  5  wi  ydtdva  indra  pijüvur  no.  Nicht  Yätus,  o  Indra, 
haben  uns  bestimmt. 

620,  21  Indro  ydtänd'm  abhavat  pardqardh^  Indra  ward  der 
Vernichter  der  Yätu. 

620,  22  Vlukaydtum  ^culühaydtuirt  jaJii  qvdydtum  utd 
hokaydtuffi  \  suparndydturn  utd  gridhraydturTi  drishädeva  prd 
tiirina  räkslia  mdra,  tödte  den  der  Ulükayätu,  der  ^u^ulükayätu 
der  ^Vayätu,  der  Kokayätu  treibt,  den  der  Suparnayätu,  Gridh- 
rayätu  treibt,  wie  mit  einem  Steine  morde,  o  Indra,  das  Rakshas. 

669,  20  md'  no  räksha  d'  veqtd  dghrijiivaso  md*  ydtiir  ydtu- 
'lud'catdni.  Kein  Rakshas  komme  unter  uns,  gluttrefflicher, 
kein  Zauber  der  Yätukundigen. 

Unter  diesen  Stellen  sind  die  Ausführungen  in  620,  22  die 
wichtigsten,  aus  ihnen  geht  hervor,  dass  der  Zauber  mit  Ver- 
mittlung von  Thieren  getrieben  wird,  sei  es,  dass  der  Zauberer 
diese  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen  oder,  dass  er  sich  selbst 
in  dieselben  zu  verwandeln  vermag.  Wir  fügen  nun  auch  noch 
die  wenigen  Stellen  bei,  an  welchen  von  ydtmnat  die  Rede  ist: 

133,  2  abhivldgyd  cid  adrwah  (firshd'  ydtumdtindm  \  chindhf 
rafürinä  padd',  ausholend,  o  Steinschleuderer,  die  Köpfe  derYätu- 
zauberinnen  zerschmettre  mit  dem  Fusse  eines  Vatüra. 

620,  20  e(ä  u  ty4  patayanti  qvdydtava  hidtaiTi  dipsanti 
dipsdcd  ddbhyam  \  qfqite  qdicrdh  pi<pinebhyo  vadhditi  nündm 
siljad  aqdnim  ydtumddbhyah,  Hundeyätu  übende  fliegen  dort, 
Indra  wollen   sie  schädigen,  die  schadlustigen,    den    unverletz- 
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liehen;  für  die  Bösen  schärft  Indra  die  Waffe,  jetzt  schleudre 
er  die  Waffe  auf  die  Yätuzauberer. 

So  gering  die  Anzahl  dieser  Stellen  auch  ist  ^),  so  reichen 
sie  doch  hin  zu  zeigen,  dass  diese  Zauberei  und  diejenigen, 
welche  sie  treiben,  den  Göttern  unangenehm  sind,  dass  sich  nicht 
blos  überirdische  Wesen  mit  derselben  abgaben,  sondern  dass 
auch  Menschen  sich  vom  Zauberer  beeinflussen  lassen  und  selbst 
Zauberei  treiben  können.  Wir  geben  Ludwig  (3,  341)  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  in  den  Texten  ein  Unterschied  zwischen 
Menschen  und  Dämonen  in  dieser  Beziehung  nicht  gemacht  wird. 

Wir  wollen  nun  auch  die  Stellen  des  Awestä  betrachten, 
an  welchen  von  Ydtus  die  Rede  ist,  mehrere  derselben  können 
aber  zu  nichts  Anderem  dienen,  als  zu  erweisen,  dass  die  Ydtus 
böse  Wesen  sind  und  nur  dem  Umstände,  dass  Neriosengh  das 
Wort  bald  mit  gäkim,  bald  mit  rdkshasa  übersetzt,  lasst  sich 
folgern,  dass  derselbe  überirdische  Wesen  unter  ihnen  ver- 
muthete.  Die  Ydtus  erscheinen  im  Awestä  gewöhnlich  in  einem 
Verzeichnisse  böser  Wesen,  welches  ebensowohl  übermensch- 
liche als  menschliche  Gestalten  enthält,  am  gewöhnlichsten 
werden  sie  mit  den  Pairikas  zusammen  genannt  cf.  Ys.  9,  61. 
Yt.  1,  5.  8,  44.  10,  34.  15,  56.  13,  135.  19,  29;  Vd.  20,  25  werden 
neben  den  Pairikas  auch  noch  die  janayo  genannt,  worunter 
weibliche  Wesen,  vielleicht  die  Jins  der  Araber,  zu  verstehen 
sind.  Die  Ydtus  der  Menschen  {ydtavo  masydnäin)  werden 
übrigens  Yt.  8,  44  ausdrücklich  genannt,  woraus  erhellt,  dass 
wir  unter  Ydtus  nicht  immer  übermenschliche  Wesen  zu  ver- 
stehen haben.  Hinsichtlich  des  Wortes  ydtumad  wird  sich 
nach  der  Beschaffenheit  der  Stellen  schwer  entscheiden  lassen, 
ob  dasselbe  ursprünglich  soviel  bedeutet  wie  mit  Zauberei  be- 
haftet oder  mit  Yätus  begabt,  d.  h.  von  Zauberei  besessen.  Wir 
geben  hier  die  wenigen  Stellen  in  welchen  das  Wort  vorkommt: 


1)  Der  Atharvaveda  fügt  unserer  Kenntniss  von  den  Yätus  etwas 
Näheres  nicht  hinzu  als  dass  5,  29.  8.  9  von  einem  Kravyädyätün&m  d.  i. 
ein  Fleischfresser  unter  den  Yätus  gesprochen  wird. 
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Yt.  11,6  dad  drvatäm  daevayasnanäinfi  yatüslica  ydtuinatäm 
pairikäosca  i^airihavatärti  dbaeso  frateresän  fi-advarän,  dann 
wird  die  Pein  der  schlechten  Dämonenverehrer  —  die  Yätus 
der  mit  Yätu  begabten,  die  Pairikas  der  mit  Pairika  begabten 
—  sich  fürchten  und  davon  laufen. 

Ys.  8,  7  (Yt.  3,  17)  Ydthica  gaetlido  as  aJie  mereghente,  sie 
tödten  durch  Zauberei  die  Welten  des  Reinen. 

Ys.  13,  16  VI  ydtush  vi  ydtumadbish,  (ich  entsage  der  Herr- 
schaft) der  Zauberei  und  der  mit  Zauberei  begabten. 

Ys.  60,  11  hamistayaeca  nizhheretayaeca  zandämca  ydtuma- 
temca^  um  zu  befehden,  um  zu  vertreiben,  Hexenmeister  und 
Yätubegabte. 

Vd.  18,  116  yatJia  zanda  ydtmnenta  merencaiti  gaethdo 
asahe^  wie  Hexenmeister  mit  ihren  Zauberern  die  Welt  des 
Reinen  tödten. 

Ys.  64,  30  yo  ydtumdo tem  aoi  dhaes  do  paiti  yaiitu. 

Wer  mit  Yätus  begabt  ist zu  dem   möge    die  Pein 

kommen. 

Nicht  selten  ist  ydtumad  in  Verbindung  mit  einem  Femi- 
ninum, so  jahi  yätumaiti  Vd.  21,  35.  Yt.  3,  9.  12  jaliiha  ydtu- 
maiti  Ys.  9,  101. 

Wir  lernen  aus  diesen  Stellen,  dass  Yätu  bei  den  Indern, 
wie  bei  den  Eräniern  sowohl  den  Zauber  als  auch  den  Zauberer 
bedeutet.  Diese  Zauberer  mögen  zum  Theil  als  überirdische 
Wesen  betrachtet  worden  sein,  zum  Theil  sah  man  in  ihnen 
aber  gewiss  Menschen,  die  mit  den  Mächten  der  Finsterniss 
in  Berührung  standen  und  von  diesen  mit  Gaben  ausgerüstet 
wurden,  welche  gewöhnliche  Menschen  nicht  besassen.  Bei  den 
Indern  scheinen  sie,  nach  den  oben  angeführten  Stellen  zu 
schliessen,  die  Fähigkeit  gehabt  zu  haben,  sich  in  Thiere  zu 
verwandeln,  aus  dem  Awestä  lässt  sich  dies  nicht  nachweisen, 
aber  die  Vorstellungen  müssen  ganz  ähnliche  gewesen  sein.  Im 
Shähnäme  (1,  342  ed.  VuUers)  erscheint  dem  Rustem  eine 
Zaiilx'rin  in  srh(*>n<'r  Gestalt,  sobald  aber  der  Name  Gottes  über 
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sie  ausgesprochen  wird,  verwandelt  sie  sicli  in  ein  hässliches 
altes  Weib.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  im  Vendidäd  der 
Fdtu  sowohl  mit  Jahi,  dem  Dämon  der  Unzucht,  als  auch  mit 
der  Jahika,  der  Buhlerin,  in  nahe  Beziehung  gesetzt  wird ;  dies 
beweist,  nach  welcher  Seite  hin  man  vorzüglich  seine  Thatig- 
keit  gedacht  hat,  auch  seine  Verbindung  mit  der  Pairika  soll 
nichts  Anderes  sagen.  Unter  Umständen  ist  ein  Ydtu  ein 
Mensch,  der  den  rechten  Glauben  nicht  hat,  aber  eine  Recht- 
gläubige an  sich  zieht  oder  auch  ein  Rechtgläubiger,  der  sich 
mit  einer  Ungläubigen  verheirathet.  Als  Land  der  Zauberer 
(j^Lx^jt^Ls*.)  wird   im  Shähnäme  geradezu  Hindostän  genannt, 

ein  Verehrer  der  Zauberer  ist  geradezu  ein  Ungläubiger,  die 
Anhänger  Dahäks  bestehen  aus  Ungläubigen  (Shähn.  1,  53  ed. 
V.),  auch  die  Gegner  mit  welchen  Zarathushtra  in  seiner  Jugend 
zu  kämpfen  hat,  sind  Zauberer.  So  wird  es  auch  klar,  wenn 
Vd.  1,  52  die  agha  ydtava^  d.  i.  die  Yätusünden  als  hauptsäch- 
lichstes Uebel  der  Gegend  Haetumant  angegeben  werden.  Be- 
denkt man,  dass  die  Herren  in  jener  Gegend  die  Nachkommen 
des  Keresäspa  sind,  von  dem  missbilligend  berichtet  wird,  dass 
eine  Pairika  sich  an  ihn  hing,  so  wird  man  kaum  zweifelhaft  sein 
können,  dass  unter  den  Yätusünden  hauptsächlich  die  Ver- 
heirathung  mit  ungläubigen  Mädchen  zu  verstehen  sei.  Solche 
Heirathen  konnten  in  jenem  Theile  des  Landes  sehr  leicht  vor- 
kommen, da  das  Gebiet  der  Inder  in  der  älteren  Zeit  das  heutige 
Käbulistän  umfasste. 

Betrachten  wir  alle  diese  verschiedenen  Züge  im  Rigveda 
wie  im  Awestä,  so  werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  die 
Vorstellung  von  den  Yätus  bis  in  die  arische  Zeit  zurückgeht 
und  auch  in  spätem  Perioden  bei  beiden  arischen  Völkern  sich 
ziemlich  ähnlich  geblieben  ist.  Andere  Arten  von  Zauberei 
lassen  sich  bei  beiden  Völkern  noch  als  übereinstimmend  be- 
weisen. So  haben  die  Inder  die  Ansicht,  dass  Dämonen,  wenn 
sie  in  ihren  Kämpfen  unterliegen,  zu  dem  Mittel  greifen,  sich 
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unsichtbar  zu  machen  und  so  weiter  zu  kämpfen.  Diess  thut 
z.  B.  Indrajit,  der  Sohn  Rävanas,  nach  der  Erzählung  im  Ma- 
häbhärata  (3,  16457),  wie  auch  im  Shähnäme  der  König  von 
Mäzenderän  plötzlich  verschwindet  und  sich  in  einem  Stein 
verbirgt,  da  er  merkt,  dass  er  dem  Rüstern  nicht  widerstehen 
kann. 


§  29. 

Islmia  und  Aes'ma,    Kri^änii  und  Keresäni,  Dänu 
und  Dänava,  Ayäsya  und  Ayehye. 

Wir  schliessen  diese  Uebersicht  von  himmlischen  Wesen, 
die  in  der  arischen  Periode  schon  vorhanden  waren,  mit  einigen 
wenigen  bei  denen  dasselbe  zwar  möglich  ist,  aber  nicht  be- 
stimmt erwiesen  werden  kann.  Das  Awestä  kennt  einen  Dämon 
<'pJma,  den  Dämon  des  Zornes  und  der  Leidenschaft,  der  zwar 
-einer  Wichtigkeit  wegen  oft  genug  genannt,  aber  nicht  aus- 
fdhrlich  beschrieben  wird.  Sein  Name  ist  durchsichtig:  er 
stammt  von  der  Wurzel  ish^  wünschen,  begehren,  und  noch  im 
neup.  *-Ä^7  khislim^  Zorn,  ist  das  Wort  erhalten.  Das  indische 
Wort  islima^  einen  Namen  des  Liebesgottes,  darf  man  ohne  Be- 
denken mit  den  eränischen  aesma  für  identisch  erklären,  denn 
es  kommt  öfter  vor,  dass  die  eränischen  Sprachen  einen  un- 
regelmässigen Zulaut  zeigen,  der  im  Indischen  fehlt.  Bedenken 
kann  es  auf  der  andern  Seite  erregen,  dass  der  Name  Ishma 
orst  der  späteren  indischen  Literatur  angehört,  also  sich  erst 
in  Indien  selbst  ausgebildet  haben  dürfte,  immerhin  wäre  es 
möglich,  dass  derselbe  schon  frühe  vorhanden  und  nur  zufäUig 
nicht  erwähnt  ist.  Das  nahe  verwandte  Wort  ishmin,  stürmisch, 
ist  übrigens  bereits  vedisch. 

Der  im  Rigveda  vorkommende  Schütze  Kri<;dniL  wird  inso- 
fern mit  dem  Soma  verbunden,  als  er  sich  der  Herabbringung 
desselb«'!!  durch  einen  Adler  widersetzt  (cf.  §  20).     Nach  dem 
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Aitareya-brähmana  (3,  25)  verwundet  Kri9änu  als  Somawächter 
die  Suparni  oder  Väc  und  spaltet  ihr  eine  Kralle,  die  zum  Dorne 
wird.  Anders  als  die  alten  Schriften  wendet  das  Epos  den 
Somaraub.  Nach  dem  Mahäbhärata  (1,  1496)  ist  Garuda  der 
Amritaräuber,  er  sieht  ein  Rad  (cakra)  in  der  Mähe  des  Amrita 
das  jeden  zerschneidet,  der  sich  demselben  nahen  will.  Nach- 
dem es  ihm  gelungen  ist,  unversehrt  durch  das  Rad  zu  kommen, 
sieht  er  zwei  Schlangen,  welche  das  Amrita  bewachen,  er  wirft 
sie  in  den  Staub  und  zerfleischt  sie,  worauf  er  das  Amrita  ent- 
führt. Zornig  sendet  ihm  Indra  seinen  Donnerkeil  nach,  durch 
welchen  ihm  eine  Feder  entrissen  wird.  Diese  Erzählung  klingt 
an  an  eine  Erzählung  des  spätem  Parsismus,  wo  der  himm- 
lische Haoma  durch  den  Karfisch  vor  bösartigen  Geschöpfen 
beschützt  werden  muss,  die  ihn  zu  vernichten  trachten.  Das 
Awestä  nennt  einmal  (Ys.  9,  75)  einen  Dämon  Keresdni^ 
dessen  Macht  durch  Haoma  vernichtet,  wird.  Es  lag  nahe, 
dieses  Wesen  mit  Kriqdnu  zu  vergleichen,  erst  in  letzter  Zeit 
sind  Zweifel  an  ihrer  Identität  laut  geworden  ^).  Auf  alle  Falle 
sind  beide  Namen,  mit  Ausnahme  der  Endung,  vollkommen 
gleich  und  wegen  dieses  geringen  Unterschiedes  möchte  ich 
die  Gleichheit  der  Namen  nicht  bezweifeln,  was  aber  die 
Gleichheit  der  damit  bezeichneten  Wesen  betrifft,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  die  Vorstellung  von  ihnen  bei  beiden 
arischen  Völkern  eine  so  verschiedene  ist,  dass  man  sich  mit 
der  Vermuthung  der  ursprünglichen  Gleichheit  begnügen  muss. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Ddnus  die  im  Awestä  (Yt.  5, 
73.  13,  37)  genannt  werden,  zwar  als  feindliche  Wesen,  aber 
ohne  dass  aus  den  beiden  Stellen  hervorginge,  ob  damit  gött- 
liche   oder    menschliche    Wesen    bezeichnet  werden.     Ein  Zu- 


1)  Cf.  Harlez,  de  l'exegese  et  de  la  correction  des  textes  avestiques 
p.  108,  159.  Bekannt  ist,  dass  Keresäni  die  späteren  Parsen  in  den 
Uebersetzungen  als  einen  Collectivnamen  für  Ungläubige,  besonders 
Christen  ansehen,  ebenso  Keresa  Yt.  11,  6. 
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sammenhang  mit  den  bekannten   Ddnaoas  der  Inder  mag  be- 
standen haben,  wir  können  ihn  aber  nicht  nachweisen. 

Die  Persönlichkeit  des  Äydsya  ist  im  Rigveda  schlecht 
begründet,  er  soll  zwar  der  Verfasser  der  Hymnen  870 — 872, 
893,  894  sein,  doch  macht  das  petersburger  Wörterbuch  darauf 
aufmerksam,  dass  aydsya  auch  appellativ  gefasst  werden  könne. 
Im  Awestä  dagegen  ist  Vd.  21,  35  das  lautlich  identische  ayehye 
allerdings  der  Name  eines  bösen  Wesens,  von  dem  wir  aber 
nicht  das  Geringste  erfahren,  über  das  wir  also  auch  nichts 
sagen  können. 


§  30. 

Theologische  Ausdrücke  und  Redewendungen  der  Arier. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  eben  besprochenen 
auf  bestimmte  mythische  Persönlichkeiten  zu  beziehenden  Namen 
sind  auch  andere  Ausdrücke  die  sich  auf  religiöse  Gegenstände 
im  Allgemeinen  beziehen.  lieber  den  indischen  Namen  deva, 
der  sich  in  dem  eränischen  daeva  wiederfindet,  haben  wir  be- 
reits oben  gesprochen  (§  21)  und  gesehen,  dass  die  Verschie- 
denheit der  Bedeutung  zufällig  entstanden  ist.  Ganz  gleichbe- 
deutend ist  das  indische  yajata^  opf er  würdig,  verehrungs  würdig, 
Gott  und  das  awestische  yazata^  himmlischer  Genius,  ind.  bhaga^ 
altp.  ba(ja  (in  derselben  Bedeutung).  Ebenso  verhalten  sich 
zu  einander  das  indische  asu^  amtra  und  das  eränische  a/m, 
aura  oder  ahura.  Bei  den  Indern  bedeutet  asa  Leben,  das 
awestische  ahi  hat  zwei  Bedeutungen:  1)  Ort,  Welt,  2)  Herr. 
Wo  wir  die  Grundbedeutung  dieser  Wörter  zu  suchen  haben, 
wird  sich  erst  dann  mit  Sicherheit  sagen  lassen,  wenn  einmal 
die  Grundbedeutung  der  Wurzel  as,  ah,  ermittelt  ist;  ob  die- 
selbe „athmen**  sei,  wie  vielfach  geglaubt  wird,  oder  „sitzen**, 
wie  man  auch  angenommen  hat,  oder  irgend   eine   andere,   ist 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  1-^ 
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bis  jetzt  noch  ungewiss  ^).  In  sehr  naher  Beziehung  zu  dem 
Worte  asu  oder  ahu  stehen  die  Ausdrücke  asxira  oder  ahura. 
Das  indische  asura,  Herrscher,  wird  zumeist  von  den  Göttern 
gebraucht,  doch  findet  sich  das  Wort  im  Rigveda  auch  von 
einem  menschHch  gedachten  Herrscher,  dem  Tryaruna,  gebraucht 
(381,  l),  später,  aber  noch  in  der  vedischen  Zeit,  ist  asura  so- 
gar zu  einer  Bezeichnung  böser  Wesen  geworden  ^).  Auch  bei 
den  Eräniern  ist  ahura  ein  Beiname  göttlicher  Wesen,  jedoch 
nicht  ausschliesslich,  meistens  bezeichnet  das  Wort  den  höchsten 
Gott  allein,  doch  wird  der  Titel  auch  anderen  Genien  beige- 
legt, so  dem  Mithra  (Yt.  10,  25.  69)  und  dem  Apam  napäd,  der 
den  Namen  ahuro  bereza  führt  (z.  B.  Ys.  1,  15),  dagegen  be- 
zieht sich  das  Adjectiv  ahuirya,  ahurisch,  nur  auf  den  höchsten 
Gott,  wie  bei  den  Indern  asurya^  Herrschaft,  nur  auf  die  Götter 
bezogen  wird.  Ueber  den  Versuch,  auch  den  Namen  des 
höchsten  eränischen  Gottes  Auramazdd  oder  ojiuro  mazddo  in 
den  Vedas  wiederzufinden,  haben  wir  oben  gesprochen.  TJeber 
die  Identität  von  asura  und  aura  oder  ahura  kann  zwar  nach 
dem,  was  wir  oben  gesagt  haben,  kein  Zweifel  sein,  weniger 
können  wir  es  aber  billigen,  dass  mazdd  oder  mazddo  das  in- 
dische medhas  sein  soll,  obwohl  diese  Ansicht  durch  Bartholo- 
maes  Bemerkungen  (Arische  Forschungen  1,  13)  bedeutend  an 
Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat.  Die  altpersische  Form  des 
Genitivs  auramazddha,  zeigt  deutlich,  dass  der  letzte  Theil  des 
eränischen  Wortes  ursprünglich  mazddli  gelautet  hat,  wofür  in 
den  Texten  mazdä  erscheint,  weil  auslautendes  h  im  Altpersi- 
schen regelmässig  nicht  geschrieben  wird.  Der  Acc.  aura- 
mazddm  ist  aus   am'amazddham   zusammengezogen,    wie  thätiy 


1)  Darmesteter  Ormazd  et  Ahriman  p.  47  not.  will  zwei  verschiedene 
ahu  annehmen ;  mit  skr.  asu,  Leben,  würde  bei  den  Eräniern  aghva,  Ge- 
wissen, zu  vergleichen  sein,  während  das  indische  Aequivalent  für  ahu, 
Ort,  entweder  ganz  verloren  ist  oder  in  asU;  Ort  der  seligen  Geister 
(Rgv.  841,  1)  sich  erhalten  hat. 

2)  Cf.  jetzt  Bradke  1.  c.  p.  18  flg. 
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aus  thahatiy.  Der  letzte  Theil  des  Wortes  ist  die  Wurzel  dah^ 
welche  dem  indischen  danis  entspricht,  im  Awestä  ist  daraus 
theils  dagh,  theils  deng  geworden  (s.  unten)  theils  ist  auch  ge- 
radezu die  Verkürzung  de  eingetreten.  Wenn  im  Awestä  die 
Dative  mazdäl,  Genitive  mazddo  erscheinen,  statt  des  zu  er- 
wartenden mazdäoghe,  mazdäogho  so  sieht  man,  dass  hier  eine 
Verkürzung  eingetreten  ist,  die  nicht  ursprünglich  ist.  Mazda 
soll  bedeuten:  grosse  Weisheit  besitzend;  wenn  wir  aber  auch 
das  Wort  an  das  indische  medhas,  sumedhds  anschliessen  wollten, 
was  keineswegs  gewiss  ist,  so  würde  doch  ein  asurah  sumedhäh 
in  den  Vedas  nicht  nachzuweisen  sein.  Ich  kann  daher  auch 
jetzt  nicht  weiter  gehen  als  ich  schon  in  meiner  Alterthums- 
kunde  (2,  26)  gegangen  bin:  ich  gebe  zu,  dass  Ausdrücke  wie 
sumedhds^  asuro  vicvavedäh  und  asurah  pracetäh  im  Rigveda 
erweisen,  dass  der  Begriff  eines  weisen  allwissenden  Gottes 
schon  in  die  arische  Zeit  zurückgehen  dürfte,  dass  aber  diese 
Eigenschaften  im  Rigveda  nur  den  uns  sonst  bekannten  Natur- 
göttern zugeschrieben  werden,  wie  Agni,  Väyu,  Soma  etc.  nicht 
aber  ein  abstrakter  Gott  dieses  Namens  existirt.  Andrerseits 
lässt  es  sich  auch  nicht  erweisen,  dass  Ahura  Mazda  auf  irgend 
eine  der  alten  Naturgottheiten  zurückgehe,  es  sieht  vielmehr  so 
aus,  als  ob  derselbe  eine  Neubildung  auf  eränischem  Boden 
wäre,  der  gar  keine  natürliche  Grundlage  haben,  sondern  ganz 
der  Geisterwelt  angehören  sollte.  Noch  zwei  andere  Beiwörter 
der  Götter  müssen  schon  in  der  arischen  Zeit  entstanden  sein: 
dem  indischen  addbhya,  unverletzlich,  entspricht  das  awcbtische 
adhaoya  unbeirrt,  das  in  den  Vedas  häufig  von  den  Göttern  ge- 
brauchte Wort  sajoshas^  gleichgesinnt,  finden  wir  im  Awestä 
wieder  als  Jiazaos  a,  gleichen  Willen  habend;  ebenso  steht  neben 
sukshatra  schön  waltend,  hiihhs  athra  im  Awestä,  Jacjrivdnisd 
heissen  im  Rigveda  Mitra  und  Varuna,  ebenso  führt  im  Awestä 
Mithra  den  Namen  ja<j//dtirrdo,  wachend.  Diesen  Beinamen, 
welche  sich  auf  wohlthätige  Gottheiten  beziehen,  lassen  sich 
noch  einige  beifügen,   welche  für  böse  Wesen   bestimmt  sind. 

15* 
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Zwar  über  drogha,  droghavdc  etc.  haben  wir  schon  oben  (§  27) 
gesprochen,  es  bleibt  aber  noch  das  indische  dveshas,  das  nicht 
blos  abstrakt  Hass,  Feindschaft  bedeutet,  sondern  auch  concret 
für  Feinde  und  die  Welt  des  Bösen  gebraucht  wird.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  finden  wir  im  Awestä  dbaesagh  verwendet: 
theils  abstract  als  Peinigung,  Leid,  theils  concret  als  Inbegriff 
der  peinigenden  Wesen.  Ein  ähnliches  Wort  ist  das  vedische 
tyajas  Gewaltthat,  das  mit  dem  awestischen  ithyejagh^  vergäng- 
lich (nur  von  bösen  Wesen  gebraucht)  aufs  Nächste  verwandt  ist. 
An  diese  Ausdrücke  schliessen  sich  eine  stattliche  Masse 
solcher  an,  die  sich  theils  auf  den  Cultus,  theils  auf  das  Gebet 
beziehen.  Die  Wurzel  yaj  (von  welcher  das  oben  bereits  er- 
wähnte yajata  oder  yazata  stammt)  heisst  bei  den  Indern  opfern, 
verehren,  dasselbe  bedeutet  bei  den  Eräniern  das  identische  yaz, 
das  auch  noch  bei  den  neueren  Parsen  in  j^^JCA.^  yashtan^  opfern 
sich  erhalten  hat.  Von  dieser  Wurzel  stammt  auch  das  indische 
yajna,  Götterverehrung,  Opfer,  wie  das  eränische  gleichbedeu- 
tende yasna,  das  auch  in  dem  neueren  ;>^yj  tzashn,  noch  er- 
halten ist,  dann  das  indische  yajnya^  eränisch.  yesnya  opferwürdig, 
anbetungswürdig.  Wir  müssen  indessen  bemerken,  dass  auch 
griech.  ayvog  und  aCp^ai  hier  sich  anschliesst  und  also  der 
Begriff  schon  in  die  indokeltische  Zeit  gesetzt  werden  kann. 
Anders  ist  dies  bei  den  folgenden  Ausdrücken.  Das  indische 
7iamas,  eigentlich  Verbeugung,  dann  Verehrung,  Anbetung  er- 
scheint im  Awestä  als  nemagh  wieder  und  in  derselben  Bedeu- 
tung ebenso,  wenn  auch  wohl  nur  als  Lehnwort,  im  neup.  \U.j 
namdz  adoratio,  preces.  Den  indischen  Verbalstamm  iiamasya, 
anbeten,  finden  wir  als  nemaqya  im  Awestä  wieder.  Die  Wurzel 
nu,  lobsingen,  findet  sich  in  den  Vedas,  das  Awestä  bietet  keine 

Beispiele,  aber  neup.  ^^ J005J  noyidan  lamentari,  dann  {•j  navd^ 
sonus,  melodia,  cantus,  weisen  auf  das  Vorhandensein  des  Ver- 
bums auch  im  Eränischen  hin,  aber  auch  lett.  naut  schreien, 
ahd.  niu-mo  Jubel,   sind  hier  zu  beachten.     Pravac  verkünden, 
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wird  bei  den  Indern  von  den  heiligen  Schriften  überhaupt  ge- 
braucht (cf.  Ludwig  3,  38)  ganz  ebenso  auch  fravac  im  Awestä. 
Gar,  rufen,  anrufen,  findet  sich  im  \^eda  in  den  Formen  gar, 
gir  und  gur  dann  in  jar  wieder,  zu  dem  ersten  darf  man  vielleicht 
das  awestische  aibi-gairyä  daithe  (Ys.  12,2)  ziehen,  ich  nehme  an, 
ich  preise,  das  Gegentheil  liegt  jedenfalls  vor  im  neupers.  s^Iaaj 
paighära  convicium,  maledictio,  die  Form  jar  erweist  aibi  jaretar^ 
Lobpreiser,  im  Awestä.  Wenn  man  bedenkt,  dass  im  Veda  häufig 
vom  Weben  der  Lieder  die  Rede  ist  (Ludwig  3,  39)  und  dass 
Bergaigne  wahrscheinlich  macht,  dass  vip  auf  vap  zurückgehe, 
so  wird  man  auch  das  awestische  ufydni^)  so  wie  das  griech. 
vq)aivco  in  Erinnerung  bringen  dürfen.  Die  Inder  gebrauchen 
saMkri  von  Zurechtrichten  und  Zubereiten  des  Opfers,  das  iden- 
tische hankar  gebraucht  das  Awestä  vom  Vollenden  des  Opfers. 
Das  indische  Jiotrd  Opferguss  und  das  awestische  zaotlira  Weih- 
wasserdarbringung  gehen  auf  dieselbe  Wurzel  zurück,  die  wir 
auch  im  griech.  /ict?,  ausgiessen,  finden;  auf  hu  rufen:  indisch 
havana^  Anrufung,  awestisch  zavana  dasselbe,  die  vollere  Form 
hvd,  hve  findet  sich  im  Awestä  als  zbd  wieder.  Dem  indischen 
prabliriti^  Darbringung,  entspricht  das  eränische  frabereti  im 
Awestä,  dliutl^  Opferguss,  ist  gewiss  dzuiti,  das  gewöhnlich 
Fettigkeit  bedeutet,  in  den  Gäthäs  aber  auch  Vermehrung, 
Grösse.  Rdti,  in  den  Vedas  Gabe,  Geschenk  (cf.  Ludwig  3, 278) 
erscheint  im  Awestä  als  rdlti  wieder,  davon  neup.  (^^^  rddty 
liberalitas;  dagegen  ardti  Kargheit,  im  Awestä  arditivdo,  karg. 
Unbedenklich  vergleiche  ich  auch  ind.  drddhand^  Huldigung, 
mit  rdzare^  das  im  Awestä  in  ziemlich  gleicher  Bedeutung  vor- 
kommt. Das  neup.  ji^^J  puzish,,  Entschuldigung,  Begütigung, 
hängt  mit  skr.  paj  zusammen,  diese  Wurzel  scheint  blos  arisch 
zu  sein.  Ebenso  merkwürdig  ist  eine  Anzahl  von  Ausdrücken, 
die  sich  auf  das  Hersagen  der  Gebete  beziehen.  Apri  ist  der 
Name  gewisser  Anrufungen  im  Rigveda,  das  Awestä  hat  das 

1)  Cf.  meine  ßeni.  in  Kuhn,  Beiträge  1,  815. 
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Wort  in  dfn-vacagh^  Segensrede,  erhalten.  Die  Wurzel  prt 
oder  fn  heisst  in  beiden  Sprachen  „flehen,  Jemand  günstig  zu 
stimmen   suchen",    erhalten  ist  diese  Bedeutung  noch  in    neup. 

(^,wil  dferhi  Lob,  Preis.  Auch  ein  Verbum  ishudhya  wird  in 
Bezug  auf  die  Anrufung  der  Grötter  in  beiden  arischen  Sprachen 
gebraucht.  Ganz  arisch  ist  die  Wurzel  stu  loben,  die  als  Ver- 
bum vorkommt,  aber  auch  in  zahlreichen  Ableitungen  wie  ind. 
stuti  QM,  stintilioh,  stotar  aw.  staotar,  Preiser,  stoma  und  staoma 
Lob,  Preis,  stomya  und  staomya  preiswürdig.  Auch  das  Neu- 
persische kennt  noch  ^c>yjJ^  sutüdan  loben,  preisen  und  ^lt>«Xuw 

sutüddn  die  Todtengebete.  Aelter  ist  die  Wurzel  ca77is^  die 
man  auch  im  Lateinischen  und  im  Gothischen  nachweisen  kann, 
aber  gewiss  arisch  ist  das  indische  ])Tai;asti  aw.  fraqasti  Ver- 
herrlichung der  Götter,  ind.  qaftisa  Lob  und  aw.  sagha  Wort. 
Ein  in  beiden  Sprachen  identisches  Wort  ist  gdtha  Lied,  auch 
die  Wurzel  gd^  singen,  ist  nur  arisch.  Das  awestische  ukhdha, 
Gebet,  mag  zunächst  aus  uhhta  hervorgegangen  sein,  ein  sehr 
naher  Verwandter  ist  aber  jedenfalls  das  vedische  uktlia^  Spruch. 
Auch  das  indische  sükta^  Hymnus,  hat  man  mit  hüJchta^  gut 
gesprochen ;  im  Awestä  verglichen,  beide  Wörter  sind  auch 
sicher  identisch,  hier  hat  aber  das  Awestä  die  ursprüngliche 
Bedeutung  erhalten,  die  vedische  ist  die  abgeleitete  und  im 
Awestä  nicht  nachweisbar.  Das  wichtigste  unter  diesen  Wör- 
tern ist  aber  mantra  Spruch,  Gebet,  Lied,  das  im  Awestä  gleich- 
falls einen  heiligen  Spruch  bedeutet  (cf.  Vd.  3,  111.  Ys.  29,  7. 
Yt.  14,  46.)  und  mäthra  geschrieben  wird.  Hierdurch  ist  be- 
wiesen, dass  die  Wurzel  man  in  der  arischen  Periode  nicht  blos 
vom  Denken  schlechthin,  sondern  bereits  auch  vom  erregten 
Denken  gebraucht  wurde,  aber  das  griech.  [lavxLq  dürfte  uns 
zwingen,  die  Entstehung  dieser  Bedeutung  in  eine  noch  frühere 
Periode  zu  verlegen.  Es  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  das  Wort  liandditij 
welches   von    der    Zusammensetzung   heiliger  Texte    gebraucht 
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wird  (Ys.  57,  21.  70,  83)  mit  Ausnahme  der  Endung  ganz  das- 
selbe Wort  ist  wie  das  indische  sanihitä.  Zum  Schlüsse  erin- 
nern wir  noch  an  die  beiden  arischen  Sprachen  gemeinsamen 
Ausdrücke  dvid  und  nivid^  die  sich  auf  die  Einladung  zum 
Opfer  beziehen,  an  das  letzte  Wort  schliesst  sich  auch  das  neup. 
Jo«J  nived^  fröhliche  Botschaft,  an. 

Von  nicht  geringerem  Gewichte  als  diese  Ausdrücke,  welche 
sich  mehr  auf  das  Aeussere  des  Cultus  beziehen,  sind  diejenigen, 
welche  das  Innere  betreffen.  Der  Ausdruck  mdyd  ist  beiden 
arischen  Sprachen  gemeinsam  und  bedeutet  Weisheit,  wenn 
dafür  im  Awestä  maya  erscheint,  so  ist  dies  ganz  entsprechend, 
da  dem  dy  dort  fast  immer  ay  entspricht.  Auch  neup.  ioLo  mdya 
materia,  valor,  gehört  hierher.  Ebenso  wichtig  aber  dunkler 
sind  die  indischen  Ausdrücke  magha^  magliatti^  von  welchen  ich 
nicht  zweifle,  dass  sie  in  ihrem  letzten  Grunde  mit  dem  maga 
der  Gäthäs  identisch  sind.  Die  Zurückführung  dieser  Wörter 
auf  eine  ursprüngliche  Wurzel  magJij  die  später  mah  oder  maz 
wurde,  ist  einfach  genug.  Das  indische  magha  heisst  Reich- 
thum  und  wird  gerne  gebraucht,  um  die  Gaben  des  Indra  zu 
bezeichnen,  maga  in  den  Gäthäs  wird  wörtlich  genug  mit  Grösse 
übersetzt,  hiermit  ist  aber  der  Begriff  des  Wortes  gewiss  nicht 
erschöpft,  es  scheint  dasselbe  zumeist  auf  geistige  Güter  be- 
zogen zu  werden.  Der  Ausdruck  mazoi  magdi  (Ys.  29,  11. 
45,  14)  scheint  ganz  dem  maltydi  inaghattaye  (Rgv.  679,  9)  zu 
entsprechen,  auch  das  indische  mahimagha,  grosse  Schätze  be- 
sitzend;  überreich,  gehört  hierher.  Es  mag  sein,  dass  mit  dem 
indischen  graddlid^  Glaube,  sich  das  awestische  zarazdd  deckt, 
wie  Darmesteter  annimmt.  Das  indische  satya^  gut,  erscheint  in 
altp.  hashiya  und  awestisch  haühya  wieder.  Wenn  die  Tradition 
dieses  letztere  Wort  gewöhnlich  mit  „offenbar,"  wiedergiebt,  so 
thut  sie  daran  nichts  Unrechtes,  denn  nach  eränischen  Begriffen 
ist  eben  das  Offenbare  das  Gute,  das  Verdeckte  aber  das 
Schlechte;  noch  im  Neupersischen,  besonders  bei  Firdosi  trifft 

man  ^l^J  ^    sUCx!  dshlkdr  u  in'hdn  in  dieser  Bedeutung  häutig 
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genug.  Auch  in  den  Gäthäs  (Ys.  31,  13)  findet  man  dvisyd 
offenbar,  und  tayd  verstohlen,  geheim,  sich  gegenüber  gestellt; 
dasselbe  geschieht  im  Rigveda  mit  dvis  und  (jiihd  (880,  5.  897,  1) 
oder  dvishtyam  und  guhd  (926,  7) ,  so  dass  wir  hier  jedenfalls 
eine  alte  Anschauung  vor  uns  haben,  die  wir  aber  ausserhalb 
der  indokeltischen  Welt  uns  auch  nachzuweisen  getrauen.  In 
den  Gäthäs  (Ys.  30,  9)  finden  wir  den  Ausdruck  liathramando^ 
gehorsam,  er  entspricht  dem  indischen  satrd  manasd^  vom  ganzen 
Herzen,  (Rgv.  616,  1).  Ein  alter  Ausdruck  ist  auch  das  vedische 
prdnc  kar^  vorwärts  machen,  fördern,  womit  fräs  o-kereti  im 
Awestä  zusammenhängt:  die  Zeit  der  Auferstehung  oder  eigent- 
lich die  Zeit,  in  welcher  die  Leiber  der  Verstorbenen  wieder 
wachsen.  Das  Wort  dliend^  Wort,  wird  zwar  nicht  von  allen^ 
aber  doch  von  mehreren  Interpreten  des  Rigveda  anerkannt,  die 
indischen  Erklärer  haben  diese  Bedeutung  überliefert.  Es  liegt 
am  Tage,  dass  dieses  Wort  am  meisten  Anspruch  hat  mit  dem 
eränischen  daena^  Religion,  zusammengestellt  zu  werden. 

Es  kann  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  neben  diesen  Aus- 
drücken für  priesterliche  Gegenstände  auch  mehrere  Namen 
finden,  welche  die  Priester  selbst  betreffen.  Unter  diesen  steht 
der  Name  atharvan  oben  an,  mit  welchem  im  Rigveda  meist 
eine  mythische  Persönlichkeit,  die  den  Feuercultus  begründen 
half,  sammt  ihren  Nachkommen,  aber  auch  ein  Feuerpriester 
bezeichnet  wird.  Das  letztere  ist  die  alleinige  Bedeutung 
des  Wortes  atharvan  im  Awestä,  wo  es  nur  in  einigen 
Casus  erhalten,  in  andern  durch  äthrava  ersetzt  worden  ist;  es 
ist  schwer  zu  sagen,  welche  der  beiden  Bedeutungen  die  Grund- 
bedeutung sei.  Das  Wort  maghavan^  Besitzer  von  Schätzen, 
finden  wir  im  eränischen  magavan  in  den  Gäthäs  wieder,  die 
Bedeutung  scheint  verschieden  und  zwar  wieder  in  derselben 
Weise  wie  oben  bei  maglia  und  maga,  dass  nämlich  der  erä- 
nische  Ausdruck  sich  mehr  auf  die  jenseitige  Welt  bezieht. 
Unstreitig  die  wichtigste  Uebereinstimmung  auf  diesem  Ge- 
biete ist  aber  die,  dass  das  indische  hotar  sich  im  eränischen 
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zaotar  wiederfindet  und  das  Wort  hier  wie  dort  den  obersten 
Priester  bezeichnet.  Wir  bringen  das  Wort  mit  dem  oben  ge- 
nannten liotrd  oder  zaothra  in  engste  Verbindung,  so  dass  die 
Grundbedeutung  die  des  Opfers  nicht  die  der  Anrufung  ist,  für 
den  Anrufer  hat  das  Awestä  die  Form  zbätar  ausgebildet. 

An  die  Beschäftigung  der  Priester  schliesst  sich  im  Alter- 
thume  gerne  die  des  Studiums  im  Allgemeinen  an.  Hier  scheint 
nun  die  indische  Wurzel  gah  bemerkenswerth.  Qdkta  heisst 
bei  den  Indern  der  Lehrer,  gikshamäna  der  Schüler.  Im  Awestä 
scheint  das  entsprechende  sac  im  Allgemeinen  ausrüsten  zu  be- 
deuten, das  indische  Desiderativum  giksh  ist  im  Awestä  zu  einem 
eigenen  Yerbum  sish  geworden,  das  aber  lehren  bedeutet.  Das  np. 
j^Äi^L«  säkhtan  heisst  blos  ausrüsten,  zurecht  machen.  Oben 
haben  wir  bereits  Gelegenheit  gehabt,  die  indische  Wurzel 
dams  zu  erwähnen,  die  dem  eränischen  dagh  entspricht.  Wäh- 
rend die  Inder  mehr  die  Idee  des  Wunderbaren  mit  ihr  ver- 
binden, bildet  sie  im  Eränischen  Wörter,  die  mehr  die  Gelehr- 
samkeit hervorheben.  So  entspricht  dem  indischen  dasra, 
wunderthätig,  das  awestische  daTjra  gelehrt,  dem  dasma^  wunder- 
kräftig, dahma^  gelehrt,  fromm.  Auch  demj-paüi,  Herr  der  Weis- 
heit, gehört  hierher.  —  Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  einige 
Redewendungen  die  im  Veda  und  Awestä  gleichmässig  vor- 
kommen: uttdnahasta  =--^  ustanazasta  mit  erhobenen  Händen, 
trasitlidiTi  nah  (Rgv.  578,  4)  und  ndo  thvdzdüm  (Ys.  34,  7.  57,13. 
14.  15)  rettet  uns,  endlich  ddtdro  vasündiTt  und  data  va^hväm. 
Auch  bJuujabhakta  (Rgv.  24,  5)  findet  man  im  Awestä  als  hacjho- 
hahhta  wieder  vor. 


§  31. 
Reelitsausdrücke. 

An  die  Ausdrücke,  welche  die  Religion  betreffen,  schliessen 
wir  diejenigen  an,  die  sich  auf  die  Rechtszustände  beziehen,  da 
die  letzteren  mit  der  Religion  in  genauem  Zusammenhange  zu 
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stehen  pflegen.  Die  Ausbeute  ist  hier  indessen  nicht  gross, 
einmal  weil  nach  der  Natur  der  uus  erhaltenen  Schriften  uns 
nicht  viele  auf  das  Recht  bezügliche  Ausdrücke  bekannt  sind, 
dann  weil  diejenigen,  welche  wir  kennen  lernen,  sich  fast  alle 
bis  in  die  indokeltische  Zeit  zurückverfolgen  lassen.  Bei  den 
Indern  wird  du;  als  Substantiv  in  der  Bedeutung  Anweisung, 
Befehl  gebraucht,  als  Yerbum  im  Causativum  bedeutet  es: 
anweisen,  befehlen.  Ebenso  gebrauchen  auch  die  Eränier  im 
Awestä  das  Causativum  von  dis  in  der  Bedeutung  anweisen, 
namentlich  von  der  Festsetzung  einer  Strafe,  freilich  aber  sind 
diese  Bedeutungen  nicht  blos  arisch,  denn  gr.  dixi],  6ixa6Tr]g  so- 
wie lat.  ju-dex,  deutsch  zeihen,  weisen  auf  dieselbe  Anschauung 
hin.  Ebenso  ist  es  bereits  indokeltisch,  die  Wurzel  dhä  für  die 
Festsetzung  gesetzlicher  Bestimmungen  zu  gebrauchen,  wenn 
auch  die  Ableitungen  von  dieser  •Wurzel  in  verschiedenen 
Sprachen  verschieden  sind;  neben  indisch  vi'dhi,  vidhdna^  Ord- 
nung, gesetzliches  Verfahren,  steht  in  beiden  alteränischen 
Dialekten  c^ato,  Gesetz,  das  sich  im  neup.  ö\ö  dädj  Gesetz  er- 
halten hat,  aber  auch  gr.  d^t-fiLg^  goth.  doms  lassen  sich  an- 
schliessen.  Die  Idee  der  Gerechtigkeit  und  Aufrichtigkeit  ver- 
bindet sich  im  Indischen  wie  im  Eränischen  mit  der  des  Geraden, 
dem  indischen  riju  gerade,  recht,  gerecht,  mit  dem  Superlativ 
raßshfJia  schliesst  sich  im  Awestä  erezu^  razishta  im  Altp.  vdsta 

und  im  Neup.  c>-^t>  rast  in  derselben  Bedeutung  an,  auch  neup. 

jv^x  rasm^  Regel,  dürfte  hierher  gehören,  sowie  lat.  regula,  goth. 

raihts.  Entgegengesetzt  sind  die  Bedeutungen  des  Unrechts, 
der  Schuld,  hierin  gehen  die  arischen  Sprachen  weniger  zu- 
sammen. Für  das  Verbrechen  Avird  im  Awestä  öfter  shhyaotlma 
gebraucht,  welches  das  indische  cyautna  ist  und  ursprünglich 
blos  die  That  überhaupt  bezeichnet,  die  Beschränkung  in  dem 
eben  genannten  Sinne  scheint  blos  eränisch  zu  sein.  Im  Mittel- 
eränischen  erscheint  für  Vergehen  der  Ausdruck  vnäs,  aus  dem 
im  Neup.  »1x5^  gundh  geworden  ist,  lautlich  ohne  Zweifel  iden- 
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tisch  mit  ind.  vi7idga^  das  aber  nur  Aufhören,  Untergang  be- 
deutet. Dass  ursprüngliche  Rechtsausdrücke  verschwunden  sein 
müssen,  beweist  die  früher  schon  bemerkte  Identität  des  Aus- 
druckes fravarslita  im  Awestä  mit  goth.  fravauhrts,  Sünde  und 
uzvareza,  Sühne,  mit  goth.  usvauhrts,  Gerechtigkeit.  Die  Arier 
bezeichnen  die  Idee  des  Sterbens  mit  der  indokeltischen  Wurzel 
inai\  für  die  des  Ermordens  wird  bei  den  Indern  han  bei  den 
Eräniernya?!  gebraucht,  indisch  ^ac?Ä,  peinigen,  hinrichten,  stimmt 
überein  mit  han^  krank,  schwach  sein,  im  Awestä,  das  aus  ur- 
sprünglichem band  verkürzt  ist.  Alle  diese  Ausdrücke  haben 
aber  ihre  entsprechenden  Bezeichnungen  in  den  übrigen  indo- 
keltischen Sprachen,  ebenso  nac  oder  nas^  welches  zu  Grunde 
gehen  bedeutet.  Für  die  Bezeichnung  des  Stehlens  ist  jetzt 
eine  Wurzel  std  als  die  ursprüngliche  anerkannt,  von  welchen 
das  beiden  arischen  Sprachen  gemeinschaftliche  Wort  tdyus^ 
Dieb  (für  stdyus)  stammt.  Eine  Erweiterung  der  Wurzel  sfd 
ist  gewiss  stett,  dessen  ursprüngliche  Form  stdn  noch  im  neup. 
j^JoUcw  südndan  erhalten  ist.  Dass  musli  nicht  blos  im  In- 
dischen, sondern  in  den  indokeltischen  Sprachen  überhaupt 
stehlen  bedeute,  dürfen  wir  als  gewiss  annehmen,  der  Name 
einer  Pairika  müsh  im  Awestä  beweist,  dass  die  eränischen 
Sprachen  keine  Ausnahme  machten.  Das  alte  indische  Wort 
yos  Heil,  Glück,  findet  sich  im  awestischen  yaozh-dd^  reinigen, 
wieder,  man  darf  es  gewiss  mit  lat.  jus  zusammenstellen.  Für 
den  Begriff  der  Rache,  besonders  der  Blutrache  haben  die 
arischen  Sprachen  die  Wurzel  Ici  oder  ci  im  Gebrauche,  die 
erstere  Form  ist  noch  erhalten  in  dem  awestischen  Jmena,  Blut- 
rache, und  neup.  ^j^  hhi.  Die  Wurzel  ci  wird  für  rächen, 
strafen,  in  weiterer  Beziehung  in  beiden  arischen  Sprachen  ge- 
braucht; so  bezeichnet  im  Awestä  das  abgeleitete  citha  beson- 
ders die  Geldstrafe,  bei  den  Indern  npaciti  Vergeltung,  Sühne. 
Dass  aber  diese  Anschauung  nicht  auf  die  Arier  beschränkt 
war,  sehen  wir  daraus,  dass  wir  auch  im  Griechischen  rivco^ 
Tlr,(c  find«Mi. 
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§  32. 

Sitten  und  Oebräiiclie. 

Wir  stellen  im  Folgenden  zusammen,  was  uns  von  über- 
einstimmenden Sitten  und  Gebräuchen  der  beiden  arischen  Völker 
bekannt  geworden  ist,  wobei  wir  wieder  mit  denjenigen  Dingen 
beginnen,  welche  mit  der  Religion  am  nächsten  verwandt  sind, 
die  auf  das  Recht  bezüglichen  aber  nachfolgen  lassen.  Der  in- 
dische Hausherr  hat  jeden  Tag  fünf  Opfer  zu  vollziehen  und 
zwar  Abends,  Mittags  und  Morgens  (A^valäyana  Grihya-sutra 
1,  1.  2.  u.  3,  1.  1 — 4),  der  Eränier  dagegen  fünfmal  des  Tages, 
beim  Eintritt  der  verschiedenen  Tageszeiten,  zu  beten,  die  Rück- 
sicht auf  den  Sonnenumlauf  ist  dabei  ganz  augenscheinlich. 
Gemeinsam  ist  aber,  dass  bei  den  beiden  Völkern  täglich  ein 
Opfer  gebracht  werden  muss,  durch  das  die  Götter  und  andere 
überirdische  Wesen  gesättigt  werden.  Gemeinsam  ist  auch  dem 
arischen  Gottesdienst  der  Zug,  dass  die  vorzüglichste  Verehrung 
dem  Feuer  dargebracht  wird  (cf.  Rgv.  140,  1.  308,  2.  u.  Ys.  61, 
21 — 30).  Die  Monatsfeste  lassen  sich  im  Rigveda  noch  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen,  doch  können  sie  vorhanden  gewesen 
sein,  die  Jahresfeste  scheinen  erst  spätem  Ursprungs^).  Eine 
bedeutende  Uebereinstimmung  zeigt  sich  in  den  Gebräuchen 
beider  Völker  bezüglich  der  Namengebung  nach  der  Geburt 
eines  Kindes.  Nach  indischen  Berichten  2)  ist  es  Sitte,  dass  der 
Vater  dem  Kinde  bei  der  Geburt  den  eigentlichen  Namen  bei- 
legt, den  aber  ausser  den  Eltern  Niemand  erfährt,  erst  am 
zehnten  Tage  erhält  das  Kind  einen  zweiten  Namen,  mit  dem 
es  von  Allen  genannt  wird.  Ganz  dasselbe  berichtet  auch  Fir- 
dosi  (Shähn.  1991,  7  Mac.)  aus  der  Zeit  der  Säsäniden.  Es  sei 
Sitte  gewesen,  erzählt  er,  dass  der  Vater  dem  Kinde  nach  der 
Geburt  einen  Namen  leise  ins  Ohr  gesagt   habe,  der  nur  den 


1)  Cf.  Bergaigne,  la  religion  vedique  1,  31. 

2)  Cf.  Stenzler  zu  A9val.  1,  15.  8. 
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Eltern  bekannt  war,  ein  zweiter  Name  wurde  laut  ausgerufen 
und  das  Kind  damit  benannt.  Längst  bekannt  ist  es  auch,  dass 
bei  beiden  arischen  Völkern  die  Aufnahme  eines  Kindes  in  die 
religiöse  Gemeinde  durch  die  Bekleidung  mit  einen  Gürtel  und 
einer  Schnur  geschieht,  nach  A9valäyana  (1,  19)  geschieht  dies 
bei  dem  Brahmanenjünglinge  bereits  im  achten  Jahre  nach  der 
Geburt  oder  der  Empfängniss,  bei  dem  Kshatriya  im  elften, 
beim  Vai9ya  im  zwölften.  Es  ist  indessen  erlaubt,  diese  Cere- 
monie  auch  zu  verschieben,  bei  dem  Brahmanen  bis  zum  sech- 
zehnten, bei  dem  Kshatriya  bis  zum  zwei  und  zwanzigsten,  bei 
dem  Vai9ya  bis  zum  vier  und  zwanzigsten  Lebensjahre.  Die 
Anhänger  der  mazdayasnischen  Religion  werden  in  Persien  im 
zehnten  Jahre  mit  dem  Gürtel  bekleidet,  in  Indien  bereits  im 
siebenten.  Vor  dem  siebenten  Jahre  ist  der  junge  Parse  schlecht- 
hin unzurechnungsfähig;  für  das  Böse,  das  er  etwa  thut,  trifft 
die  Schuld  seine  Eltern,  vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Jahre 
trifft  ihn  die  Schuld  für  Sünden  zur  Hälfte,  nach  dem  zehnten 
Jahre,  wenn  er  mit  der  heiligen  Schnur  umgürtet  ist,  gilt  er 
für  vollkommen  selbständig  und  hat  die  Schuld  für  seine  Thaten 
allein  zu  tragen.  Andere  Quellen  jedoch  geben  das  fünfzehnte 
Jahr  als  den  Zeitpunkt  an,  wo  der  junge  Parse  mit  dem  Gürtel 
zu  bekleiden  ist.  Unter  den  Heirathsceremonien  heben  wir  her- 
vor, dass  bei  beiden  arischen  Völkern  das  Ergreifen  der  Hände 
der  Verlobten  als  der  wichtigste  Akt  der  Hochzeit  gilt  (cf. 
Haas  in  Webers  ind.  Studien  5,  316.,  meine  üebers.  des  Awesta 
2,  p.  XXXI)  die  Heirathsgebräuche  gehen  übrigens  schon  in  die 
indokeltische  Zeit  zurück,  die  übrigen  1.  c.  p.  410  flg.  aufge- 
zählten Gebräuche  lassen  sich  hier  nicht  verfolgen.  Weitere 
übereinstimmende  Gebräuche  finden  wir  bei  beiden  VcUkern 
auch  bei  den  Leichenceremonien.  Die  Sitten  hinsichtlich  der 
Bestattung  weichen  nicht  nur  bei  Indern  und  Eraniern  von 
einander  ab,  selbst  bei  den  Eraniern  war  der  Gebrauch  nicht 
überall  derselbe.  Nach  den  Berichten  Herodote  und  des  Shuh- 
näme   mlissen   wir  annehmen,  dass   die  Perser  ihre  Todten  be- 
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gruben,  wenigstens  die  Vornehmen  unter  denselben,  wie  sich 
ja  auch  solche  königliche  Gräber  noch  erhalten  haben.  Da- 
gegen haben  die  Bekenner  des  Awestä  ihre  Todten  an  wüsten 
Plätzen  ausgesetzt,  was  darauf  hindeutet,  dass  sie  grosse  Wüsten 
in  der  Nähe  hatten,  und  auch  in  den  von  Mongolen  besetzten 
Landstrichen  ist  noch  heute  diese  Art  der  Bestattung  gewöhn- 
lich; doch  lässt  sich  auch  aus  dem  Awestä  entnehmen,  dass  in 
manchen  Gegenden  Eräns  die  Todten  entweder  begraben  oder 
verbrannt  wurden.  Die  letztere  Sitte  ist  die  in  Indien  geltende. 
Eine  übereinstimmende  Sitte  der  Arier  ist^  dass  man  den  Todten 
nicht  im  Hause  Hess.  Bei  den  Indern  muss  nach  A^valäyana 
(4,  J .  6  flg.)  für  einen  Todten  an  einer  Stelle,  wo  nur  Dornen 
und  Kräuter  mit  Milchsaft  wachsen,  ein  Stück  Landes  nach  der 
südöstlichen  oder  südwestlichen  Seite  ausgegraben  werden,  so 
lang  wie  ein  Mann  mit  emporgehaltenen  Armen  ist.  Bei  den 
Eräniern  scheint  man  den  Todten  sobald  als  möglich  fortge- 
schafft zu^ haben,  hinderte  aber  die  Witterung,  so  musste  (Vd. 
5,  34 fg.)  ein  Behälter  (Kata)  errichtet  werden,  so  gross,  dass 
er  gerade  für  den  Körper  des  Todten  passte.  Gemeinsam  ist 
auch  die  Ansicht,  dass  durch  einen  Todesfall  die  Wohnung 
verunreinigt  werde.  Die  Inder  dürfen,  nachdem  die  Leiche  be- 
stattet ist,  in  der  Nacht  keine  Speise  kochen  und  drei  Nächte 
nichts  Gesalzenes  essen  (A9V.  4,  4.  14.  16.  17.).  Nach  den  Vor- 
schriften des  Awestä  (Vd.  5,  123  fg.)  muss  bei  einem  Todesfalle 
das  Feuer  aus  dem  Hause  entfernt  und  darf  während  neun 
Nächten  nicht  dahin  zurückgebracht  werden,  so  dass  es  sich  von 
selbst  versteht,  dass  man  in  dieser  Zeit  nicht  kochen  kann. 
Nach  neuerem  Gebrauche  darf  drei  Tage  lang  im  Todtenhause 
nicht  gekocht  werden,  aber  am  vierten  Tage  wird  ein  Todten- 
mahl  gehalten  und  zu  dem  Ende  ein  Schaf  geschlachtet.  Auch 
über  die  Feste,  die  zu  Ehren  des  Todten  gefeiert  werden,  herrscht 
Uebereinstimmung.  Bei  den  Indern  findet  am  10.  oder  13.  Tage 
nach  der  Verbrennung  der  Leiche  die  Sammlung  der  Knochen 
statt,    daran   schliesst   sich   ein  Mahl   (9räddha)  zu  Ehren  des 
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Todten  ( A^v.  4,  5.  1),  dieses  Mahl  wurde  jährlich  am  Sterbetage 
wiederholt.  Ausserdem  gab  es  auch  monatliche  Opfer  und  auch 
in  das  tägliche  Opfer  werden  die  verstorbenen  Väter  mit  ein- 
geschlossen (A9V.  1,  1.  1.  u.  10).  Ganz  so  bei  den  Bekennern  des 
Awestä.  Am  10.  Tage  nach  dem  Tode  wird  ein  Todtenamt 
gehalten,  ebenso  am  Monatstage,  dabei  wird  empfohlen,  der 
Sicherheit  wegen  den  30.  und  31.  Tag  zu  feiern.  Nach  einem 
Jahre  muss  das  Todtenopfer  wiederholt  werden.  In  das  täg- 
liche Opfer  werden  die  Vorfahren  gleichfalls  eingeschlossen.  Auf 
eine  weitere  Verbreitung  dieser  Sitte  unter  den  indokeltischen 
Völkern  weisen  die  Gebräuche  der  Römer  hin,  die  auch  am  9. 
Tage  ein  Todtenopfer  verlangen,  (sacrificium  novemdiale),  dieses 
Opfer  musste  bei  Wiederkehr  des  Sterbetages  wiederholt  wer- 
den. Der  Glaube,  dass  während  10  Tagen  in  jedem  Jahre  die 
Todten  auf  die  Erde  zurückkehren  und  dann  mit  Speisen  und 
Getränken  zu  bewirthen  sind,  finden  sich  übereinstimmend  bei 
den  Eräniern,  den  Römern  und  ebenso  bei  den  heidnischen 
Littauern  und  Ostpreussen  ^).  Auch  die  Ansichten  über  die 
Schicksale  der  Seelen  der  Verstorbenen  auf  ihrer  Reise  in  die 
jenseitige  Welt  wie  sie  das  Mahäbhärata  (3,  13392  fg.)  und  der 
Parsentractat  Aogemadaeca  beschreiben,  haben  viel  Verwandtes, 
doch  wollen  wir  darauf,  als  sehr  spät,  kein  Gewicht  legen. 

Noch  einer  anderen  wahrscheinlich  gemeinsamen  Anschau- 
ung müssen  wir  hier  gedenken.  Die  Inder  kennen  zwei  Hunde, 
die  beiden  Särameya,  welche  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf 
ihrer  Reise  in  die  jenseitige  Welt  beschützen  und  daher  auch 
den  Namen  pathirakshi,  Beschützer  auf  dem  Wege,  führen. 
Die  Hauptstellen  über  diese  Hunde,  von  welchen  der  eine  als 
schwarz  (9yäma)  der  andere  als  gefleckt  (^abala)  geschildert 
wird,  sind  Rgv.  840,  11.  12  u.  AV.  8,  t.  9;  weitere  Mittheilungen 
über  diese  beiden  Hunde  findet  man  bei  W^eber,  Indische  Stu- 
dien, 2,  296.     Es  war  etwas   kühn,   dass  ich  in  meiner  üeber- 

1)  ('f.  Donner,  l'iiulapitriyajna  ^Herlin  1S70)  p.  (>  t^^. 


—    240     — 

Setzung  des  Awestä  (2,  CXV)  die  beiden  gelben  Hunde  mit  vier 
Augen,  die  nach  Vd.  8,  48  auf  den  Wegen  geführt  werden  sollen, 
auf  welchen  man  einen  Todten  getragen  hat,  mit  diesen  gleich- 
falls vieräugigen  Särameyas  verglich,  aber  doch  wohl  nicht  ganz 
unrichtig.  Hunde,  welche  der  jenseitigen  Welt  angehören,  findet 
man  auch  sonst  im  Awestä,  Vd.  13,  25  wird  erwähnt,  dass  die 
Seelen  der  Menschen,  welche  einen  Igel  getödtet  haben  nicht  von 
den  Hunden  in  Schutz  genommen  werden,  welche  die  Brücke 
beschützen.  Der  Ausdruck  des  Textes  ist  späna  pes*^u-päna,  man 
fasst  die  Worte  am  besten  als  Duale,  da  es  häufig  vorkommt, 
dass  der  Dual  des  Nomens  mit  dem  Singular  des  Verbums  ver- 
bunden wird.  Der  Schutz,  den  diese  Hunde  der  Brücke  ge- 
währen, wird  wohl  der  sein,  dass  sie  die  Gottlosen  verhindern, 
dieselbe  zu  überschreiten.  Verschieden  vielleicht  ist  der  Hund, 
mit  welchem  nach  Vd.  19,  99  das  aus  den  guten  Werken  der 
Menschen  gebildete  Mädchen  der  Seele  des  Frommen  entgegen- 
kommt, dieser  Hund  wird,  wie  die  indischen  Särameya,  die  Auf- 
gabe haben,  die  Seele  auf  ihrem  Wege  zum  Himmel  zu  schützen. 
Auch  die  viel  besprochene  Ceremonie  der  Parsen,  der  soge- 
nannte Sag-did,  dürfte  ursprünglich  auf  den  Gedanken  zurück- 
zuführen sein,  dass  man  die  Seele  durch  einen  Hund  als  einen 
treuen  Genossen  auf  dem  Wege  begleitet  dachte,  auf  dem  sie 
sonst  Niemand  begleiten  kann.  Weiter  noch  erstreckt  sich  der 
Glaube,  dass  die  Hunde  im  Stande  seien,  die  Zauberer  und  die 
überirdischen  Wesen  überhaupt  zu  sehen.  Die  alte  üebersetzung 
des  Vendidäd  (13,  54)  behauptet,  dass  der  Hund  Vohunazga  die 
Zauberer  und  Drujas  abhalte.  Weitere  interessante  Berührungs- 
punkte, besonders  bei  den  Slaven  findet  man  in  der  Abhandlung 
von  W.  Miller:  sur  le  röle  du  chien  dans  quelques  croyances 
mythologiques  in  Atti  del  IV.  congresso  internazionale  degli 
Orientalisti  2,  39  flg. 

Hinsichtlich  der  Reinigungsgebote  ist  zu  bemerken,  dass 
den  Eräniern  verboten  ist,  Unreinigkeiten  an  das  Wasser  oder 
Feuer  zu  bringen  (Vd.  6,  54  flg.  8,  251),  ebenso  ist  es  auch  den 
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Brahmanen  verboten  das  Wasser  zu  verunreinigen  (Manu  4,  56). 
Weder  der  Brahmane  noch  der  Mazdayasna  kann  Menschen- 
knochen  berühren,  ohne  sich  zu  verunreinigen  (M.  5,  87 flg.  Vd. 
6,  17.  22.  27).  Ein  Brahmane  soll  im  Zustande  der  Unreinheit 
mit  dem  Feuer  nicht  in  Berührung  kommen  und  soll  die 
Himmelslichter  nicht  ansehen  (M.  4,  142),  dabei  liegt  wohl  die- 
selbe Idee  zu  Grunde,  als  wenn  die  Eränier  den  unreinen  Frauen 
verbieten  in  das  Feuer  zu  sehen  (Vd.  16,  8).  Der  im  Vendidäd 
so  oft  als  Reinigungsmittel  vorgeschriebene  Rindsurin  dient  auch 
bei  den  Brahmanen  zu  gleichem  Gebrauche  (M.  5,  121).  Die 
Nägel,  die  abgeschnitten  sind,  gelten  beiden  arischen  Völkern 
als  unrein  (M.  5,  135.  Vd.  17,  Ifg.)  Auch  für  die  Befriedigung 
der  natürlichen  Bedürfnisse  werden  bei  Indern  und  Eräniern 
übereinstimmende  Vorschriften  gegeben  (M.  4,  45 — 52.  Vd. 
18,  90). 

Schon  aus  Herodot  ist  bekannt,  dass  es  den  Persern  für 
schändlich  galt  zu  lügen,  die  Inschriften  des  Darius  wie  des 
Awestä  bestätigen  diese  Aussage  vollkommen.  Aber  auch  den 
Brahmanen  ist  das  Wahrheitsprechen  zur  Pflicht  gemacht  (M. 
4,  138).  Ueber  die  Ausdrücke  mitradruh  und  mithradruj  haben 
wir  schon  oben  (§  27)  zu  sprechen  gehabt,  hier  wollen  wir 
noch  hinzufügen,  dass  nicht  blos  im  Namen,  sondern  auch  in 
der  Sache  eine  grosse  Gleichheit  vorhanden  ist,  wie  Jedermann 
zugestehen  wird,  der  die  Stellen  M.  8,  89—99  mit  Vd.  4,  6  flg. 
vergleicht.  Der  Schwur  war  beiden  arischen  Völkern  bekannt, 
die  eränische  Form  lässt  sich  indessen  nur  aus  späteren  Quellen 
erschliessen.  Gottesgerichte  kommen  bekanntlich  in  Indien 
schon  in  sehr  alten  Zeiten  vor,  die  älteste  der  bezeugten  For- 
men ist  die  des  Schreitens  durch  das  Feuer,  bei  den  Eräniern 
können  wir  ein  Gottesurtheil  erst  aus  Firdosis  Königsbuche 
nachweisen,  wo  Siyävakhsh,  um  seine  Unschuld  zu  beweisen, 
durch  das  Feuer  reitet,  also  auch  hier  dieselbe  Anschauung. 
Gemeinsam  ist  beiden  Völkern  auch  die  Vorstellung,  dass  be- 
gangene Sünden  sich  nicht  blos  an  dem  Thätor  rächen,  sondern 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  IG 
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auch  die  Verwandten  desselben  in  Mitleidenschaft  ziehen  (M.  4, 
173.  8,  97 flg.  Vd.  4,  24 flg.).  Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen, 
dass  beide  arische  Völker  die  Verheirathung  eines  Mädchens 
mit  einem  frommen  Manne  als  ein  verdienstliches  religiöses 
Werk  ansehen  (M.  3,  27.  28.  5,  151.  Vd.  14,  66). 


§  33. 

Epische  Erzähliingen.  Vorbemerkungen. 

Von  nicht  minderem  Interesse  für  die  Beurth  eilung  alt- 
arischer Zustände  als  die  zahlreichen  U  eher  ein  Stimmungen  auf 
dem  Grebiete  der  Religion  sind  auch  die  epischen  Erzählungen, 
welche  sich  als  beiden  Völkern  gemeinsam  nachweisen  lassen. 
Freilich  müssen  wir  die  Nachrichten  für  diese  zum  Theil  aus 
Quellen  schöpfen,  welche  von  der  Zeit,  von  der  wir  reden  weit 
abliegen,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  weder 
in  Indien  noch  in  Erän  bis  zu  den  ältesten  Gestaltungen  vor- 
dringen können.  Der  Rigveda  macht  es  sich  nicht  zur  eigent- 
lichen Aufgabe,  uns  solche  Erzählungen  mitzutheilen,  nnr  hier 
und  da  erwähnt  er  einzelne  epische  Persönlichkeiten,  ohne  je- 
doch genauer  auf  ihre  Geschichte  einzugehen,  auch  wissen  wir 
nicht,  ob  er  nicht  im  priesterlichen  Interesse  Züge  voranstellt, 
die  in  der  volksthümlichen  Auffassung  mehr  zurücktreten.  Auch 
im  Atharvaveda  sowie  in  den  Schriften  der  nächstfolgenden 
Periode,  den  Brähmanas,  können  wir  für  unsern  Zweck  nur 
spärliche  Aufklärung  erwarten.  In  mehreren  Fällen  werden 
wir  uns  auch  an  das  Mahäbhärata  wenden.  In  diesem  grossen 
Heldengedichte  sollte  man  billig  die  beste  Aufklärung  über 
Alles  erwarten,  was  in  den  Kreis  des  Epos  gehört,  es  ist  jedoch 
bekannt,  dass  das  Werk  unter  den  Händen  der  Brahmanen  sei- 
nem ursprünglichen  Zwecke  vielfach  entfremdet  und  zu  einer 
Encyclopädie  desjenigen  Wissens  umgestaltet  wurde,  welches 
man  für  den  zweiten  und  dritten  Stand  zweckmässig  erachtete, 
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auch  ist  man  längst  von  der  Ansicht  zurückgekommen,  dass 
dem  Werke  ein  hohes  Alter  zuzuschreiben  sei;  doch  wird  es 
uns  in  einigen  Fällen  erwünschte  Aufklärung  geben  können. 
Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  unseren  eränischen  Quellen. 
Das  Awestä  ist  für  epische  Erzählungen  etwas  ergiebiger  als 
der  Rigveda,  auch  befindet  sich  dasselbe  fast  durchgängig  in 
schönster  üebereinstimmung  mit  dem  Shähnäme  oder  Königs- 
buche des  Firdosi,  welches  Werk  zwar  noch  später  ist  als  das 
Mahäbhärata,  aber  den  alten  Stoff  treu  bewahrt  hat.  Demun- 
geachtet  würde  es  schwierig  sein,  den  Beweis  zu  führen,  dass 
dieser  Stoff  in  eine  ältere  Zeit  zurückgehe  als  die  der  Säsä- 
niden,  aber  gerade  die  Vergleichung  der  indischen  und  eräni- 
schen Erzählungen  hilft  uns  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg, 
und  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  in  vielen  Dingen  ver- 
bürgt uns  genügend  das  hohe  Alter  dieser  Züge. 


§  34. 

Yama  und  Yima. 

Entgegen  unserer  sonstigen  Gewohnheit  müssen  wir  unsere 
Betrachtung  mit  dem  eränischen  Yima  beginnen,  weil  wir  die 
Persönlichkeit  desselben  am  besten  übersehen  und  sie  uns  für 
das  Verständniss  des  weniger  gut  erhaltenen  indischen  Yama 
von  Nutzen  sein  kann.  Der  Name  Yima  erscheint  im  Awestä 
nicht  selten  als  der  >jame  eines  der  ältesten  unter  den  mythi- 
schen Königen  Eräns.  Am  ausführlichsten  ist  jedoch  von  ihm 
im  zweiten  Kapitel  des  Vendidäd  die  Rede,  welches  ganz  seiner 
Geschichte  gewidmet  ist.  Es  wird  uns  da  erzählt,  dass  Ahura 
Mazda  zuerst  den  Yima  aufgefordert  habe,  der  Träger  und  Ver- 
breiter seiner  Religion  zu  sein,  dass  aber  Yima  es  ablehnte, 
weil  er  sich  einer  solchen  Aufgabe  niclit  gewachsen  fühlte. 
Ahura  Mazda  richtet  dann  eine  zweite  Aufforderung  an  ihn, 
dass  er  wenigstens  die  Beaufsichtigung  und  Beherrschung  der 

IG» 
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Welt  übernehmen  möge,  und  mit  diesem  Ansinnen  erklärt  sich 
Yima  einverstanden,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  in  seinem 
Reiche  kein  heisser  und  kein  kalter  Wind  wehen,  weder  Krank- 
heit noch  Tod  Eingang  finden  solle.  Jeder,  der  die  Anschauungen 
des  Awestä  kennt,  wird  nicht  im  Zweifel  sein  was  diese  Ein- 
leitung bedeuten  soll.  Sie  soll  uns  belehren,  dass  man  ein  sehr 
guter,  ja  der  beste  König  sein  könne,  ohne  desswegen  der 
hohen  Aufgabe  eines  Religionsstifters  gewachsen  zu  sein.  In- 
dem Yima  diese  höchste  aller  Würden  ausschlägt,  bleibt  dieselbe 
dem  später  kommenden  Zarathushtra  gewahrt  und  Yima  muss 
sich  mit  der  zweiten  Würde,  der  eines  Königs,  begnügen.  Nach- 
dem nun  Yima  die  Königswürde  übernommen  hat,  erhält  er 
von  Ahura  Mazda  Ring  und  Schwert  als  Symbole  seines  Amtes, 
der  Ring  dient  dazu,  seine  Befehle  zu  untersiegeln,  das  Schwert, 
um  die  Ungehorsamen  zu  züchtigen,  welche  seinen  Befehlen 
nicht  gehorchen  wollen.  Da  Yima  seinen  Beruf  auf  das  trejä- 
licbste  erfüllt,  so  gedeihen  Menschen  und  Thiere  unter  seiner 
Obhut,  so  dass  er  mehrere  Male  die  Erde  auffordern  muss,  sich 
zu  erweitern  j  damit  Menschen  und  Vieh  Raum  finden,  und  die 
Erde  folgt  auch  willig  seinem  Befehle,  wenn  er  sie  mit  dem 
Ringe  und  dem  Schwerte  berührt,  denn  auch  sie  ist  dem  Be- 
herrscher der  Erde  unterthan.  Ahura  Mazda  indessen  sieht  in 
seiner  Allwissenheit  voraus,  dass  dieser  glückliche  Zustand  nicht 
ewig  währen  wird,  sondern  dass  vielmehr  noch  schwere  Zeiten 
für  die  Erde  beschieden  sind,  Zeiten,  in  welchen  sogar  das 
Thier-  und  Menschengeschlecht  ganz  zu  Grunde  gehen  und  die 
Nahrungsmittel  vernichtet  werden.  Darum  lässt  er  den  Yima 
in  einem  eingeschlossenen  Räume  einen  Grarten  anlegen,  in 
welchen  nicht  nur  die  besten  Pflanzen  und  Lebensmittel,  son- 
dern auch  die  vorzüglichsten  unter  den  Menschen  und  Thieren 
hingebracht  werden.  Unbekümmert  und  unberührt  durch  die 
Leiden,  welche  die  übrige  Welt  treffen,  leben  die  Bewohner 
dieses  Gartens  in  ungetrübter  Seligkeit  fort,  sie  sind,  wie  wir 
aus  anderen  Quellen  wissen,   dazu  bestimmt,  künftighin,    wenn 
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einmal  die  Erde  verödet  sein  wird,  auf  dieselbe  herauszutreten 
und  sie  wieder  zu  bevölkern  ^). 

Diese  Erzählung  des  Vendidäd  ist  ein  Fragment,  das  die 
Geschichte  Yimas  nicht  zu  Ende  führt,  das  aber  durch  andere 
Stellen  des  Awestä  theils  seine  Bestätigung,  theils  seine  Er- 
gänzung erhält  (cf.  Ys.  9,  13—20.  Yt.  5,  25;  9,  8;  15,  15;  17, 
28;  19,  30  fg.).  Alle  unsere  Berichte  sind  darin  einig,  dass 
Yima  ein  Sohn  des  Vwaghäo  sei,  doch  wissen  wir  von  diesem 
nichts  weiter,  als  dass  er  ein  eifriger  Verehrer  des  Haoma  ge- 
wesen sein  soll.  Das  Glück  von  Yimas  Regierung  wird  überall 
bestätigt,  eine  Stelle  (Yt.  9,  10)  theilt  uns  noch  die  interessante 
Notiz  mit,  dass  Yimas  Regierung  1000  Jahre  gewährt  habe, 
während  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dass  er  616  Jahre  und  6 
Monate  regierte  und  dann  noch  100  Jahre  in  der  Verborgen- 
heit lebte.  Wie  dem  auch  sein  mag,  es  ist  klar,  dass  dieser 
glückliche  Zustand  längst  aufgehört  hat  und  als  Grund  der 
Veränderung  wird  uns  (Yt.  19,  30  flg.)  angegeben,  dass  Yima 
anfing,  lügnerische  Reden  zu  führen,  worauf  sich  die  göttliche 
Majestät  von  ihm  entfernte  und  das  Glück  von  ihm  und  seinen 
Unternehmungen  wich,  auch  auf  die  spätere  Ansicht  wird  an- 
gespielt, dass  Yima  von  seinem  Gegner  und  Nachfolger  hinge- 
richtet worden  sei,  indem  ihn  derselbe  zersägen  Hess.  Yima 
erhält  demnach  keinen  Platz  in  dem  von  ihm  eingerichteten 
Garten,  als  den  Beherrscher  desselben  nennt  man  uns  viel- 
mehr den  Urvatad  -  nara,  den  jüngsten  Sohn  Zarathushtras, 
während  Zarathushtra  selbst  der  oberste  geistliche  Vorstand 
ist ').    Mit  diesen  Angaben  des  Awestä  stehen  die  des  Shähnäme 


1  Die  früher  von  Windiachmann  ausgesprochene  und  von  mir  ge- 
theilte  Ansicht,  dass  Yima  in  dem  von  ihm  gegründeten  Garten  lebe, 
lässt  sich  durch  niclits  wahrscheinlich  machen,  er  ist  otienbar  niemals 
in  demselben  wohnend  gedacht  worden. 

2)  Diese  Einrichtung  entspricht  vollkoniiuen  den  Verhilltnissen. 
Urvatad-nara  ist  nach  allgemeiner  Ansicht  der  Tarsen  der  Hegründer  des 
Ackerbaues,   nur   liir   di<'  Ackerbauer  braucht   in   <h'in  (larten  des  Yima 


—     246     — 

wenigstens  nicht  im  Widerspruche,  doch  legen  dieselben  we- 
niger Gewicht  auf  das  Glück,  das  durch  die  Abwesenheit  der 
Hitze  und  Kälte,  der  Krankheit  und  des  Todes  unter  Yimas 
Regierung  herrschte,  als  auf  die  Fortschritte  der  Civilisation, 
die  unter  seiner  Regierung  geschehen,  durch  die  Erfindung  der 
Kunst,  das  Eisen  zu  bearbeiten  und  Waifen  zu  schmieden  so- 
wie aus  verschiedenen  Stoffen  feine  Kleider  zu  fertigen,  beson- 
ders aber  darauf,  dass  Yima  unter  den  Menschen  verschiedene 
Stände  unterschied  und  sie  in  die  Priester,  Krieger,  Ackerbauer 
und  Handwerker  theilte.  Es  ist  dies  eine  Regierungshandlung 
des  Yima,  welche  mit  anderen  Angaben  in  Widerspruch  steht, 
welche  uns  unten  noch  beschäftigen  werden.  lieber  das  Ende 
des  Yima  befindet  sich  Firdosi  mit  der  oben  angeführten  Stelle 
der  Yasht  im  vollkommenen  Einklänge.  Fügen  wir  diesen 
Angaben  noch  hinzu,  dass  nach  dem  Bundehesh  Yima  eine 
Schwester  Yimak  hatte ,  welche  er  nach  seinem  Abfalle  von 
Gott  mit  einem  Dämonen  verheirathete,  so  werden  wir  alles 
Material  beisammen  haben,  welches  von  eränischer  Seite  für 
unsere  Vergleichung  geliefert  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  den  indischen  Yama.  Das  Wort  yama 
erscheint  im  Rigveda  in  zweierlei  Betonung:  yama  bedeutet  den 
Zwilling,  eine  Bedeutung,  die  wir  auch  dem  awestischen  ySma 
beilegen  dürfen,  yama  dagegen  den  Bändiger.  Da  die  Betonung 
des  Eigennamens  der  ersteren  folgt,  so  wird  man  als  Grundbe- 
deutung des  Wortes  die  Bedeutung  Zwilling  festhalten  müssen, 
wiewohl  die  Inder  den  Yama  gewöhnlich  in  der  Bedeutung 
Bändiger  fassen  und  diese  Auffassung  schon  ziemlich  hoch 
hinauf  geht  (cf.  das  Petersb.  Wörterbuch  s.  v.  yama).  Dass 
der  indische  Yama  mit  dem  eränischen  Yima  vollkommen  iden- 
tisch sei,  erhellt  schon  daraus,  dass  als  Vater  des  Yama  bei 
den  Indern  Vivasvat  genannt  wird,  was  sich  mit  dem  eränischen 


gesorgt  zu  werden,  Krieger  sind  dort  nicht  vorhanden,  da  Zank  und 
Streit  ausgeschlossen  ist.  Für  die  Priester  kann  es  aber  keinen  besseren 
Vorstand  geben  als  eben  den  Zarathushtra. 
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Vivaghäo  vollkommen  deckt.  Auffallend  ist,  dass  Yama  nur 
dem  letzten  und  vorletzten  Buche  des  Rigveda  besonders  ange- 
hört, ausserdem  findet  er  sich  nur  selten  erwähnt  und  zwar  im 
ersten  Buche  an  drei  Stellen: 

35,  6.  tisro  dyä  vah  savitür  dvä'  upästhän  ekä  yamasya  bhü- 
vane  virashat  drei  Himmel  des  Savitar,  zwei  Schosse  (nahe), 
eine  Virashat  (Hölle)  in  der  Welt  des  Yama. 

83,  5  sacä  yamasya  jätäm  amntam  yajämahe  die  von  Yama 
entsprungene  Unsterblichkeit  suchen  wir  zu  eropfern. 

116,  2.  täd  rä'sabho  näsatyä  sahäsram  äjä'  yamasya  pra- 
dhane  jigäya  der  (Esel)  Räsabha  hat,  o  Näsatya,  dies  tausend- 
fache in  der  Schlacht,  in  Yamas  Kampf  erbeutet. 

An  den  übrigen  Stellen  bedeutet  yama  Zwilling,  163,  2 
erscheint  Yama  als  Geber  des  Wassers.  Nur  im  zehnten 
Buche  des  Rigveda  erhalt  Yama  das  Beiwort  König  und  wird 
ausdrücklich  als  Sohn  Vivasvats  bezeichnet.  Seine  Stellung 
geht  am  deutlichsten  aus  839  hervor,  wo  er  selbst  zum  Todten- 
mahle  eingeladen  wird  und  wo  es  heisst  der  Todte  werde 
dahin  gehen,  wo  Yama  und  Yaruna  wohnen  und  dort  an  der 
Seligkeit  Theil  nehmen,  welche  Yama  in  Gemeinschaft  mit 
den  Vätern  geniesst  (841,  8).  Ebenso  heisst  es  (844,  13),  dass 
Yama  dem  Todten  sein  Haus  gründen  soll.  Wenn  nach  diesen 
Stellen  Yama  deutlich  als  der  König  der  Todten  erscheint,  so 
sind  wir  dagegen  über  seine  anderen  Lebensverhältnisse  sehr 
wenig  unterrichtet.  Wir  erfahren  indessen  (961,  1),  dass  Yama 
mit  den  Göttern  zusammen  trinkt,  er  soll  früher  auch  den  ver- 
borgenen Agni  entdeckt  haben  (877,  3).  Undeutlich  bleibt 
wer  der  Hotar  des  Yama  ist  (878,  3).  An  einer  Stelle  endlich 
(839,  4  =  Ath.  18,  3.  41)  heisst  es:  priyä'm  yamäs  tanvam  pra- 
rirecit  d.  h.  Yama  hat  seinen  geliebten  Körper  verlassen.  Aus 
diesem  Allen  erhellt,  dass  nach  der  Vorstellung  des  Rigveda 
Yama  vorzugsweise  der  jenseitigen  Welt  angehört,  wo  er  in 
Gemeinschaft  mit  den  Göttern  und  den  Vätern  ein  seliges  Leben 
führt.     Einmal  (991,  4)  erhält  bereits  im  Rigveda  Yama  das 
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Beiwort  mrityu,  Tod,  also  ganz  nach  der  späteren  Auffassung, 
wo  Yama  als  der  Gott  des  Todes  erscheint. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  uns  auch  Vivasvat,  der  Vater 
des  Yama  (840,  5.  843,  1.  2j,  von  welchem  er  das  Beiwort  Vai- 
vasvata  d.  i.  Sohn  des  Vivasvat,  erhalten  hat  (cf.  825,  8.  840,  1. 
884,  1.  886,  10).  Das  Wort  Vivasvat  hat  mehrerlei  Bedeu- 
tungen im  Rigveda,  auf  die  wir  hier  indessen  nicht  einzugehen 
brauchen;  es  genügt,  dass  das  Wort  eine  Bezeichnung  der  Sonne 
ist,  wir  können  demnach  sagen,  dass  Yama  von  der  Sonne  ab- 
stamme. Genaueres  über  Yamas  Stammbaum  erfahren  wir 
843,  1.  2. 

Tvashtä  duhitre  vahatüm  krinoti'tidäm  vi9vam  bhüvanam 
sam  eti  | 

Yamäsya  mäta  paryuhyämänä  mahö  jäyä  vivasvato  nanä^a  j| 

apägühann  amritäm  martyebhyah  kritvf  sävarnäm  adadur 
vivasvate  | 

Ütä9vinäv  abharad  yät  täd  äsid  äjahäd  u  dva  mithunä 
Saranyu  h  || 

Ich  gebe  hier  Grassmanns  Uebersetzung,  weil  sie  meiner 
Auffassung  mehr  entpricht  als  die  Ludwigs:  „Tvashtar  richtet 
seiner  Tochter  die  Hochzeit  aus,  dazu  versammelt  sich  diese 
ganze  Welt;  des  Yama  Mutter  als  Gattin  dem  grossen  Vivasvat 
vermählt,  hat  sich  davon  gemacht.  (Die  Götter)  verbargen 
die  Unsterbliche  vor  den  Sterblichen;  und  eine  ähnlich  aus- 
sehende bildend,  gaben  sie  dieselbe  dem  Vivasvat,  und  als  dies 
geschah,  trug  Saranyu  die  beiden  A9vinen  als  Leibesfrucht  und 
gebar  die  beiden  Zwillinge".  Aus  dieser  Stelle  lernen  wir,  dass 
Vivasvat  die  Tochter  des  Tvashtar  heirathete,  die  Saranyu  ge- 
nannt wird,  Kinder  dieser  Saranyu  waren  zwei  Paare,  das  eine 
Paar  sind  die  A9vins,  das  andere  ist  (cf.  Nirukta  12,  10 — 11  und 
den  Commentar)  Yama  und  seine  Schwester  Yami.  Weiter 
heisst  es,  die  Götter  hätten  die  Saranyu  den  Menschen  vier- 
borgen, der  Grund  wird  zwar  nicht  angegeben,  es  liegt  aber 
die  Vermuthung  nahe,  dass  irgend  eine  Missgunst  die  Ursache 
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dieses  Verbergens  war.  An  die  Stelle  der  Saranyü  tritt  nun 
eine  zweite  Gattin,  entweder  eine  gleichfarbige,  oder,  wenn  man 
das  Wort  als  Eigennamen  fassen  will,  die  Savarnä.  Von  den 
Kindern  dieser  zweiten  Frau  ist  hier  nicht  die  Rede,  aus  Yäska 
und  aus  Säyanas  Commentare  erfahren  wir  jedoch,  dass  Manu 
der  Sohn  der  Savarnä  sei,  weshalb  derselbe  sowohl  den  Bei- 
namen Vaivasvata  als  auch  Sävarni  führt.  Manu  ist  demnach 
ein  Halbbruder  des  Yama,  demselben  von  väterlicher  Seite  voll- 
kommen  ebenbürtig,  nicht  so  mit  Hinblick  auf  die  Mutter, 
welche  keine  Göttin  ist.  Unrecht  wäre  es,  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  auch  der  Darstellung  zu  gedenken,  welche  der  Hari- 
vam9a  (v.  545,  flg.)  von  diesem  Mythus  giebt;  mag  auch  Man- 
ches in  demselben  spätere  Zuthat  sein,  in  den  Grundzügen  sehen 
wir  auch  hier  die  alte  Vorstellung.  Auch  nach  dem  Hari- 
vam9a  heirathet  Vivasvän  die  Tochter  Tvashtars,  die  aber  hier 
Surenu  oder  Samjriä  genannt  wird.  Sie  gebiert  ihm  die  Zwillinge 
Yama  und  Yamunä,  da  sie  aber  die  Gestalt  ihres  Gatten  nicht 
liebt,  so  schafft  sie  ihren  Schatten  (chäyä)  in  eine  ihr  ähnliche 
Frauengestalt  um  und  gebietet  dieser,  im  Hause  zu  bleiben  und 
auf  die  Kinder  zu  achten,  während  sie  selbst  sich  in  das  Haus 
ihres  Vaters  zurückbegiebt.  Dieser  Schatten,  Savarnä  genannt, 
wird  von  Vivasvän  für  seine  Gattin  gehalten  und  er  zeugt  mit 
ihr  den  Manu  und  9anai9cara.  Da  nun  aber  Savarnä  ihre  eig- 
nen Kinder  am  meisten  liebt,  die  Zwillinge  der  ersten  Gattin 
aber  vernachlässigt,  so  entstehen  Zwistigkeiten,  bei  einer  der- 
selben vergisst  sich  Yama  so  weit,  dass  er  den  Fuss  gegen 
seine  Stiefmutter  aufhebt  und  von  dieser  verflucht  wird.  Von 
Yama  aufgefordert,  mischt  sich  nun  Vivasvän  in  die  Sache,  und 
es  stellt  sich  heraus,  dass  Savarnä  nicht  die  wahre  Gattin  des 
Vivasvän  ist.  Tvashtar  klärt  seinen  Schwiegersohn  über  die 
Gründe  des  Missvergnügens  seiner  Tochter  auf,  und  Vivasvän 
willigt  ein,  dass  seine  Gestalt  verändert  werde,  aus  den  Ab- 
fallen entstehen  die  12  Adityas.  Vivasvän  vereinigt  sich  dann 
wieder   mit  seiner   bei  den   Uttaraknnis    weilenden   Gattin   und 
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erzeugt  mit  ihr  die  beiden  A9vin,  welche  die  Götterärzte  werden, 
Yama  wird  Dharraaräjä  oder  Gesetzeskönig  und  Beherrscher 
der  Pitris,  Yamunä  aber  ein  berühmter  Fluss. 

Ausserdem  enthält  der  Rigveda  noch  in  einem  Hymnus 
(836)  ein  Zwiegespräch  zwischen  Yama  und  seiner  Schwester 
Yami;  die  letztere  sucht  ihn  zu  bewegen,  dass  er  sich  mit  ihr 
ehelich  verbinde,  was  Yama  aber  ablehnt.  Das  Gedicht  endigt, 
ohne  dass  wir  Klarheit  darüber  gewinnen,  wer  zuletzt  in  diesem 
Streite  gesiegt  habe,  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass 
die  Ehe  nicht  zu  Stande  kam,  da  wir  sonst  von  Nachkommen 
der  beiden  Geschwister  hören  müssten  ^).  Hiermit  ist  das  Ma- 
terial erschöpft,  welches  uns  der  Rigveda  über  Yama  bietet. 
Man  sieht,  dass  er  zwar  als  König,  aber  nicht  als  ein  Beherr- 
scher dieser  Welt  gedacht  wurde.  Er  lebt,  wie  wir  gesehen 
haben,  bei  den  Göttern,  in  seiner  Gemeinschaft  gemessen  auch 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  die  Pitaras,  ein  seliges  Leben. 
Der  Atharvaveda  vermehrt  aber  unsere  Kenntnisse  noch  durch 
die  bekannte  Notiz:  yö  mamara  prathamö  martyänäm  d.  i.  der 
als  der  erste  der  Menschen  starb  (Athv.  18,  3.  13).  Auch  sonst 
wird  Yama  noch  sehr  häufig  im  Atharvaveda  genannt,  ohne 
dass  wir  jedoch  dadurch  sonderlich  gefördert  würden,  er  be- 
stätigt (18,  2.  11),  dass  Yama  mit  den  Göttern  schmause,  er 
nennt  ihn  mehrfach  einen  König,  aber  er  hält  ihn  offenbar 
schon  für  den  Gott  des  Todes,  wie  die  späteren  Inder.  Auch 
von  Yami  ist  an  einigen  Stellen  die  Rede,  doch  sind  diese  aus 
dem  Rigveda  herübergenommen.  In  Uebereinstimmung  mit  den 
Aussagen  der  Vedas  erweisen  sich  auch  die  Berichte  des  Ma- 
häbhärata.  In  diesem  Gedichte  wird  der  Ort,  wo  Yama  weilt, 
näher  beschrieben  (Mh.Bh.  2,  311  flg.  ed.  Calc).  Er  ist  hell  und 
licht,  weder  grosse  Hitze  noch  grosse  Kälte  herrscht  daselbst, 
keine  Trauer,  kein  Alter,  weder  Hunger  noch  Durst  oder  son- 


1)  Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  Gespräche  einen  Protest  gegen 
die  Geschwisterehe  sehen,  wie  solche  in  Erän  gebräuchlich  war. 
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stige  Widerwärtigkeiten,  dagegen  findet  man  alle  Genüsse  in 
höchster  Vollkommenheit.  Mit  Yama  zusammen  weilen  daselbst 
die  Könige  der  Vorzeit,  wie  Yayäti,  Nahusha,  Püru  etc.  So 
gewiss  demnach  Yama  nunmehr  nicht  auf  Erden  weilt,  so  lässt 
sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  derselbe  auch  nach  indischer 
Ansicht  früher  auf  der  Erde  war;  darauf  deutet  die  oben  mit- 
getheilte  Stelle  des  Rigveda,  dass  Yama  den  lieben  Körper  ver- 
liess  sowie  die  Aeusserung  des  Atharvaveda,  dass  er  der  erste 
unter  den  Menschen  war,  welcher  starb;  die  vedischen  Berichte 
sind  demnach  unvollständig.  Einige  Andeutungen  giebt  uns 
indessen  das  Mahäbhärata  an  zwei  Stellen,  an  der  ersten  der- 
selben (1,7275  fg.)  heisst  es,  dass  früher  die  Götter  im  Nai- 
mishawalde  an  einem  Opfer  theilnahmen,  bei  welchem  Yama 
das  Amt  des  Zerlegers  übernahm ,  nach  seiner  Weihe  Hess  er 
Niemand  mehr  sterben,  so  dass  die  Götter  in  Aufregung  ge- 
riethen,  weil  die  Sterblichen  unsterblich  geworden  waren.  Sie 
wandten  sich  an  Prajäpati,  weil  jeder  Unterschied  aufgehoben 
sei,  Prajäpati  tröstet  sie  indessen  dadurch,  dass  er  bemerkt,  dass 
eben  nur  desswegen  Niemand  sterbe,  weil  Yama  mit  den  Vor- 
bereitungen zum  Opfer  beschäftigt  sei,  die  menschliche  Unsterb- 
lichkeit sei  also  nur  etwas  Vorübergehendes  und  werde  wieder 
aufhören.  Hier  erscheint  also  Yama  in  seiner  gewöhnlichen 
Auffassung  als  Gott  des  Todes.  Wichtiger  noch  ist  eine  zweite 
Erzählung  desselben  Buches  (3,  10928  flg.),  wo  es  heisst,  dass 
im  Kritazeitalter  der  Schöpfer  das  Yamasein  (yamatva)  ange- 
ordnet habe,  in  Folge  davon  sei  Niemand  in  der  Welt  gestorben, 
weder  Vieh  noch  Menschen  und  dadurch  sei  die  Erde  so  be- 
lastet worden,  dass  sie  wegen  der  Menge  der  auf  ihr  lebenden 
Menschen  und  Thiere,  sich  um  100  Yojanas  senken  musste.  In 
dieser  Bedrängniss  rief  sie  den  Vishnu  an,  der  darauf  in  Gestalt 
eines  Ebers  die  Erde  wieder  emporhob  ^).     Wenn  hiernach  es 


1)  Anders  in  der  Taittiriya-Samhita  VII,  1.  5.  1  f^.    Cf.  M.  Müller. 
Indien  p.  114. 
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nicht  zweifelhaft  bleiben  kann,  dass  sich  die  Herrschaft  Yamas 
einmal  auch  auf  die  Erde  erstreckte,  so  vermissen  wir  dagegen 
jede  Nachricht  darüber,  aus  welchem  Grunde  diese  Herrschaft 
aufhörte,  ebenso  wenig  lässt  sich  eine  Spur  davon  entdecken, 
dass  er  dieselbe  irgend  einem  Nachfolger  hinterlassen  hätte.  Es 
ist  daher  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  Yama  überhaupt 
Nachkommen  existirten,  und  in  diesem  Falle  kam  die  Weltherr- 
schaft an  seinen  Halbbruder  Manu  Vaivasvata  oder  Sävarni, 
den  wir  für  den  einzigen  ächten  Manu  halten  und  von  dem  die 
indische  Monddynastie  abstammen  soll.  Die  Herrschaft  des  Yama 
mag  für  die  Inder  ursprünglich  gleichfalls  eine  goldene  Zeit 
bedeutet  haben,  die  man  dann  später  in  ein  früheres  Weltalter 
verlegte.  Noch  wollen  wir  erwähnen,  dass  in  Indien  die  Yämas 
einige  Male  als  eine  besondere  Klasse  von  göttlichen  Wesen 
genannt  werden  (cf.  MBh.  3,  15446). 

Versuchen  wir  nun  die  Punkte  festzustellen,  in  welchen  der 
indische  und  eränische  Mythus  übereinstimmt;  und  dadurch  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  der  Yamamythus  in  der  arischen 
Zeit  ausgesehen  haben  mag.  Vor  Allem  ist  die  Gleichheit  der 
Namen  hervorzuheben,  denn  Yama  und  Yi7na  ist  ganz  dasselbe. 
Ueber  die  Ableitung  des  Namens  haben  wir  schon  oben  ge- 
sprochen, die  Bedeutung  Zwilling  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf 
Ys.  30,  3  auch  für  das  Eränische  annehmen,  selbst  die  Auffassung 
als  Bändiger  würde  von  dieser  Seite  auf  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  stossen.  Verstärkt  wird  nun  diese  Namens- 
gleichheit noch  dadurch,  dass  auch  die  Namen  der  Väter 
gleich  sind,  denn  Vwasvat  und  Vivaghdo  sind  ganz  dasselbe. 
Der  Name  geht  auf  die  beiden  arischen  Sprachen  bekannte 
Wurzel  vo^  oder  cayh  zurück,  welche  leuchten  bedeutet,  der 
Name  ist  also  für  die  Bezeichnung  der  Sonne  ganz  angemessen. 
In  Erän  ist  freilich  die  Bedeutung  des  Namens  ganz  vergessen 
worden,  aber  Yima  erhält  gewöhnhch  den  Beinamen  Khsaeta 
neup.  tX-yi  shed^  Glanz,  und  auch  sonst  lässt  sich  die  nahe  Ver- 
bindung der  eränischen  Könige  mit  der  Sonne  nachweisen.    Da 
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indessen  Yama  keine  Stelle  im  indischen  Regentenverzeichnisse 
beanspruchen  kann,  so  werden  wir  ihn  vor  den  Beginn  der 
Regentendynastien,  in  den  Kritayuga,  setzen  müssen.  In  Erän 
ist  Yima  zwar  wirklich  König,  nimmt  aber  nach  der  gegen- 
wärtigen Reihenfolge  nicht  die  erste,  sondern  die  dritte  Stelle 
ein,  es  ist  indessen  möglich,  dass  dies  früherhin  anders  war. 
Es  muss  auffallen,  dass  nach  Yt.  9,  10  dem  Yima  eine  Herr- 
schaft von  1000  Jahren  zugeschrieben  wird,  während  nach  der 
gewöhnlichen  Chronologie  ihm  nur  616  Jahre  und  6  Monate 
zugetheilt  werden.  Man  scheint  ursprünglich  den  Yima  an  den 
Anfang  der  Welt  gesetzt  und  demselben  1000  Jahre  für  seine 
Herrschaft  bestimmt  zu  haben,  wie  ja  auch  sein  Gegner  und 
Nachfolger  eine  tausendjährige  Regierung  erhält.  Später  sah 
man  ein,  dass  das  Menschengeschlecht  nicht  gleich  mit  einem 
geordneten  Staatsleben  beginnen  konnte  und  schob  deswegen 
vor  Yima  noch  zwei  Könige  ein,  die  auf  eränischem  Boden  ent- 
standen sind  und  keine  Vergleichungspunkte  darbieten;  ihre 
einzige  Aufgabe  ist,  die  Menschen  bis  zu  dem  Zeitpunkte  heran- 
zubilden, wo  sie  m  einen  geordneten  Staat  eintreten  können. 
Da  damals  aber  die  verschiedenen  Perioden  der  Chronologie 
schon  festgestellt  waren,  so  blieb  nichts  übrig,  als  diese  hinzu- 
gefügten Könige  auf  Yimas  Kosten  einzureihen,  so  dass  zuletzt 
für  denselben  nur  616  Jahre  verfügbar  blieben. 

Die  Berichte  über  das  Glück,  welches  Yama  oder  Yima 
früher  verbreitete  oder  zum  Theil  noch  verbreitet,  sehen  sich 
bei  beiden  arischen  Völkern  sehr  ähnlich,  aber  ganz  identisch 
sind  sie  nicht.  Unverkennbar  spielt  in  Indien  der  Neid  der 
Götter  eine  Rolle,  welche  die  Unsterblichkeit  nicht  gerne  sehen, 
bei  den  Eräniern  dagegen  wird  gerade  das  freundliche  Ver- 
hältniss  hervorgehoben,  in  welchem  die  Zeitgenossen  Yimas  mit 
den  Bewohnern  des  Himmels  standen,  in  jener  Zeit  gab  es  bei 
ihnen  auch  weder  Krankheit  noch  Tod.  Auch  die  indische  Er- 
zählung, dass  die  Erde  unter  der  Fülle  des  Glückes  gesunken 
sei,   ist  den  Eräniern   fremd.     Ueber  den  Grund,  welcher  den 
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Yama  von  der  Erde  entfernte,  haben  wir  bei  den  Indern  keine 
Angabe;  es  ist  klar,  dass  ein  solcher  angegeben  werden  musste, 
es  wird  aber  kaum  derselbe  gewesen  sein,  welchen  die  Eränier 
angeben.  Dass  dieser  der  ursprüngliche  gewesen  sei,  möchten 
wir  bezweifeln.  In  einem  der  Yashts  (19,  30  flg.)  heisst  es,  dass 
Yima  aus  Liebe  zu  lügenhaften  Reden  die  Majestät  verlor.  Wo- 
rin diese  Lüge  bestand,  erzählt  uns  das  Shähnäme  und  andere 
spätere  Schriften:  Yima  ward  durch  das  Glück,  welches  er  um 
sich  verbreitete,  hochmüthig,  er  betrachtete  sich  nicht  mehr  als 
das  Werkzeug  Gottes,  welcher  durch  ihn  wirkte,  sondern  schrieb 
sich  selbst  das  Verdienst  seiner  glücklichen  Regierung  zu,  er 
hielt  sich  für  einen  Gott  und  wollte,  dass  auch  seine  Unter- 
thanen  ihm  göttliche  Ehren  erweisen  sollten.  Auf  diese  Weise 
verlor  er  die  himmlische  Majestät,  nach  deren  Entfernung  ihm 
Nichts  mehr  gelang  und  sein  vollkommener  Sturz  nur  eine 
Frage  der  Zeit  war  ^).  Wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  das  Awestä 
ganz  die  Anschauungen  dieser  späteren  Berichte  vollkommen 
theilte,  wenn  auch  in  den  uns  erhaltenen  Schriften  nirgends 
Gelegenheit  gegeben  ist,  dies  klar  auszusprechen.  Nach  den 
Ansichten  des  Awestä  musste  es  freilich  für  einen  grossen 
Frevel  gelten,  wenn  Yima  sich  für  einen  Gott  hielt,  aber  dass  er 
darum  zum  Lügner  gemacht  wird,  ist  doch  wohl  weder  die  ur- 
sprüngliche noch  die  allgemeine  Ansicht.  Wir  erinnern  daran, 
dass  wir  oben  gefunden  haben,  es  sei  Vivasvat  ein  Name  der 
Sonne  und  Vivaghäo  damit  identisch;  war  aber  Yima  ursprüng- 
lich ein  Sohn  des  Sonnengottes,  so  konnte  er  sich  selbst  mit 
allem  Rechte  auch  für  einen  Gott  halten.  So  mag  es  ursprüng- 
lich gewesen  sein,  und  erst  in  der  Zeit,  als  man  den  Vivaghäo 
für  einen  gewöhnlichen  Menschen  hielt,  nahm  man  an  der  Gott- 
heit   Yimas  Anstoss   und    fand    darin   eine   frevelhafte  Ueber- 


1)  Einige  AehnUchkeit  mit  diesem  Theile  von  Yimas  Geschichte 
hat  bei  den  Indern  die  Erzählung  von  Vena  im  Vishnupuräna  und  Hari- 
vam9a.  Cf.  Muir,  Sanscrit  texts  1.  298  fg.  (2.  Aufl.) 
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hebung.  Wenn  nun  dies  aber  nicht  blos  die  Ansicht  des 
Awestä,  sondern  auch  die  des  Shähnäme  und  überhaupt  aller 
uns  bekannten  Quellen  ist,  so  zweifeln  wir  doch,  dass  sich  die- 
selbe selbst  in  historischer  Zeit  allgemeine  Geltung  errungen 
hat.  Denn  dass  man  die  eränischen  Könige  sammt  und  sonders 
für  ein  göttliches  Geschlecht  hielt,  lässt  sich  leicht  erweisen  i). 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  freilich  kaum  ein  grösserer 
Gegensatz  gedacht  werden  zu  können,  als  zwischen  dem  angeb- 
lichen Benehmen  Yimas  und  dem  der  Achämeniden  2).  Nie- 
mals schreiben  Darius  oder  Xerxes  ihre  grossen  Thaten  sich 
selbst  zu,  immer  werden  wir  belehrt,  dass  Auramazdä  ihnen 
Beistand  leistete,  dass  es  seine  Gnade  war,  wenn  die  Feinde 
besiegt  wurden.  Weder  Darius  noch  Xerxes  wollen  auch  nur 
ihre  Paläste  selbst  gebaut  haben,  durch  die  Gnade  Auramazdas 
ist  es  geschehen,  seinem  Schutze  werden  die  Bauwerke  em- 
pfohlen. Darius  und  Xerxes  sind  demnach  Könige  von  Gottes 
Gnaden  im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Allein  man  lasse  sich 
durch  diese  anscheinende  Demuth  nicht  täuschen!  So  hoch  wie 
Auramazdä  über  den  Königen  stand,  so  hoch  glaubten  auch 
diese  über  den  gewöhnlichen  Menschen  zu  stehen  und  sie  ver- 
langten von  ihren  ünterthanen  demgemäss  behandelt  zu  werden. 
Lässt  sich  auch  aus  den  Inschriften  der  Achämeniden  selbst 
nicht  nachweisen,  dass  sie  als  Götter  verehrt  sein  wollten,  so 
braucht  doch  schon  Aeschylos  die  Bezeichnung  d^Eoq  für  den 
Perserkönig,  in  späterer  Zeit  tritt  die  Vorstellung  häufiger  auf, 
und  selbst  der  erste  Säsänide,  der  doch  für  das  Muster  eines 
rechtgläubigen  Herrschers  gilt,  legt  sich  in  seinen  Inschriften 
diesen  Namen  geradezu  bei.  Trotz  aller  priesterlichen  Ein- 
wände hat  die  Mehrzahl  der  Einwohner  des  Perserreichs  bis  zu 
dessen  Zerstörung  den  Glauben  an  den  göttlichen  Ursprung  des 
Herrscherhauses  festgehalten,  daher  kommt  es  auch,  dass  trotz 


1)  Cf.  meine  Alterthumsk.  8,  601. 

2)  Vgl.  jetzt  E.  Wilhehii  in  der  Zeitschr.  ZDMCi.  40,  105  fg. 
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zahlreicher  Empörungen  in  der  ganzen  langen  Zeit  des  alten 
Perserreiches  doch  keine  Usurpatoren  auftraten,  man  ist  im 
Gegentheil  bisweilen  in  Verlegenheit,  einen  rechtmässigen  König 
zu  finden,  weil  man  sich  innerhalb  der  Gränzen  der  Familie 
halten  musste,  die  allein  zur  höchsten  Würde  berechtigt  war. 
Eine  ganz  ähnliche  Ansicht  von  der  hohen  Abstammung  der 
Könige  hatten  auch  die  Inder.  Wir  werden  später  die  Beweise 
beibringen,  dass  auch  sie  die  alten  Königsgeschlechter  von  der 
Sonne  ableiteten,  auch  Manu  (7,  8)  warnt  davor,  den  König, 
selbst  wenn  er  ein  Kind  sei,  für  einen  Menschen  zu  halten,  er 
sei  vielmehr  eine  grosse  Gottheit,  welche  Menschengestalt  an- 
genommen habe.  Im  Awestä  erhält  Yima  öfter  den  Beinamen 
hväthwa,  der  gute  Hirte,  denn  er  herrscht  über  Menschen  und 
Vieh,  die  beide  als  seine  Heerde  (vathwa)  betrachtet  werden,  ebenso 

erhält  auch  im  Shähnäme  der  König  die  Bezeichnung  aüo»   »Li» 

shdh'i-rama  Beherrscher  der  Heerde.  Ebenso  im  Rigveda  (144, 6) 
2)agupd^  anderer  Namen  wie  gopa  Hirt,  Herrscher,  nicht  zu  ge- 
denken. Die  Bezeichnung  ist  übrigens  nicht  blos  arisch,  wie 
das  griech.  üioiiii]v  lacov  beweist,  sie  ist  nicht  einmal  indokel- 
tisch, denn  wir  finden  sie  auch  bei  den  Semiten  und  Aegyptern. 
Wenn  nun  Yima  anfänglich  wirklich  als  ein  Gott  ange- 
sehen wurde,  so  kann  die  Ansicht,  welche  unsere  Quellen  über 
das  Aufhören  seiner  Regierung  haben,  nicht  für  die  ursprüng- 
liche gelten,  sie  wird  an  die  Stelle  einer  anderen  getreten  sein, 
die  uns  nicht  erhalten  ist.  Unsere  Ansicht  über  Yama  und 
Yima  ist  die  gewöhnliche,  dass  Yama  und  seine  Schwester  ur- 
sprünglich als  die  ersten  Menschen,  aber  auch  als  die  ersten 
Herrscher  galten.  In  Indien  wurde  das  Reich  des  Yama  sehr 
bald  in  die  jenseitige  Welt  verlegt  und  jeder  Zusammenhang 
mit  der  irdischen  Welt  abgebrochen,  während  er  in  Erän  an 
die  Spitze  der  Königsreihe  gesetzt  wurde. 
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§  35. 

Ahi  und  Azliish  Daliäka.    Trita,  Traitana,  Thrita  und 
Thraetaona. 

Die  Periode  des  Glücks  unter  der  Herrschaft  des  Yima, 
welche,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  wohl  1000  Jahre  dauerte, 
wird  abgelöst  durch  einen  ebenso  lange  andauernden  Zeitraum 
des  tiefsten  Elendes,  verursacht  durch  den  tyrannischen  Dahäka. 
Im  Awestä  wird  dieser  Tyrann  oft  genug  genannt  (Ys.  9,  25 flg.; 
Yt.  5,  29.  34;  14,  40;  15,  19;  17,  34;  13,  37.  46flg.),  und  die  Be- 
richte dieses  Buches  stimmen  sehr  gut  zu  denen  des  Königs- 
buches und  der  anderen  späteren  Quellen.  Ueberall  gilt  er  als  der 
eränische  König,  der  unmittelbar  auf  Yima  folgte  und  diesem 
die  Herrschaft  entriss,  nur  ist  Dahäka  im  Awestä  eine  wirkliche 
Schlange  (azhi)  mit  drei  Köpfen  und  sechs  Augen,  während  das 
Königsbuch  ihn  für  einen  Menschen  hält,  einen  Araber,  dem 
aber  zwei  Schlangen  aus  den  Schultern  hervorgewachsen  waren. 
Ein  Wort,  das  dem  eränischen  dahäka  entspräche,  hat  der  Inder 
jiicht,  sondern  nur  die  Wurzel  das,  eränisch  dali,  verschmachten, 
verderben,  von  welcher  das  eränische  Wort  abstammt.  Ebenso 
lässt  sich  in  den  Vedas  keine  einzige  Person  nachweisen,  welche 
dem  Dahäka  entspräche,  gleichwohl  hat  man  auch  ihn  zur  Ver- 
gleichung  herbeigezogen  und  sich  dabei  an  das  Wort  azhi  ge- 
halten, das  im  indischen  ahi  wieder  erscheint  und  in  beiden 
Sprachen  eine  Schlange  bedeutet.  An  solchen  Schlangen  ist  im 
Rigveda  kein  Mangel,  namentlich  hat  man  an  die  grosse  Schlange 
gedacht,  welche  Indra  besiegte,  dessen  Kampf  mit  derselben 
öfter  beschrieben  wird.  Diese  Schlange  ist  keine  irdische,  sie 
wird  als  sehr  gross  gedacht,  hand-  und  fusslos,  sowie  mit  Hör- 
nern versehen;  die  hauptsächlichste  Thätigkeit  derselben  be- 
steht darin,  dass  sie  die  Wasser  zurückhält  und  sie  verhindert 
auf  die  Erde  herabzuströmen.    Dem  Indra  wird  es  nicht  leicht, 

diese  Schlange  zu  besiegen,  sie  brüllt  laut,  als  er  ihr  mit  dem 
Spiegel,  Die  arische  Periode.  17 
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Donnerkeil  das  Haupt  zerschlägt  (52,  10).  In  allen  diesen  Dingen 
kann  ich  eine  Aehnlichkeit  mit  Dahäka  nicht  entdecken,  der 
ganze  Kampf  erinnert  eher  an  den  oben  (§  24)  berührten  des 
Tishtrya  oder  Verethraghna  mit  Apaos'a,  dort  ist  auch  die 
Naturerscheinung  klar,  welche  der  Mythus  erklären  solP). 

Besiegt  wird  Dakäka  in  der  eränischen  Mythe  durch  einen 
Helden  Thraetäna  oder  Thraetaona,  welchem  Namen  vollkommen 
die  neueren  Formen  Fredün  oder  Feridün  entsprechen,  er  stammt 
aus  königlichem  Geschlechte  und  ist  ein  Nachkomme  des  er- 
mordeten Yima.  Auch  von  ihm  ist  im  Awestä  oft  genug  die 
Rede  (Vd.  1,  68;  Ys.  9,  23—27;  Yt.  5,  33.  61;  9,  13;  13,  131;  14, 
40;  15,  23;  17,  33;  19,  36),  und  was  von  ihm  gesagt  wird,  stimmt 
ganz  mit  den  Mythen  überein,  welche  Moses  von  Khorni,  Fir- 
dosi,  Tabari  u.  A.  berichten.  Nach  diesen  tödet  Thraetaona 
seinen  Gegner  nicht,  sondern  hält  ihn  gefangen  bei  seinem 
Wohnsitze  Varena,  welchen  die  Späteren  als  ein  kleines  Dorf 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Demävend  erklären ;  nach  diesen  spä- 
teren Berichten  sollen  die  Erdbeben  durch  die  Zuckungen  des 
im  Demävend  eingekerkerten  Dahäka  veranlasst  sein.  Wie  man 
Dahäka  mit  Ahi  vritra  der  Vedas  verglichen  hat,  so  wurden 
auch  zur  Vergleichung  mit  Thraetaona  zwei  mythische  Wesen 
der  Inder  herbeigezogen:  Trita  und  Traitana.  Von  dem  letzteren 
wollen  wir  zuerst  sprechen,  denn  der  Name  Trita  liegt  lautlich 
doch  ziemlich  weit  ab,  während  Traitana  und  Thraetaona  sich 
sehr  ähnlich  sehen,  eine  Aehnlichkeit,  die  sogar  noch  voUstän- 


1)  Dahäka  kommt  gewiss  von  der  Wurzel  dah  =  skr.  das,  versiegen, 
und  scheint  im  Eränischen  „abnehmen"  zu  bedeuten.  Verwandt  ist 
dahäka,  verderbhch.  Die  Verlängerung  des  a  vor  der  Endung  ka  findet 
sich  öfter.  Im  Sanskrit  lässt  sich  das  cIti.  Xey.  dasa  vergleichen,  nach 
Grassmann  und  dem  kleineren  Petersburger  Wörterbuche  ein  feindlicher 
Dämon,  nach  dem  grösseren  soviel  als  dasyu.  Die  Stelle  selbst  462,  11. 
ye  mänum  cakrür  üparam  däsäya,  wird  sehr  verschieden  übersetzt.  Wil- 
son, frei  nach  Säyana:  who  rendered  Manu  (victorious)  over  his  adver- 
saries.  Ludwig:  die  den  Menschen  dem  Tode  nahe  stellten.  Grassmann: 
die  den  Menschen  setzten  über  die  Dämonen. 
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diger  werden  würde,  wenn  man  sich  entschliessen  könnte  Vd. 
1,  69.  Ys.  9,  24  die  von  sehr  guten  Handschriften  gebotene 
Lesart  Thraetäna  in  den  Text  zu  setzen.  Aber,  um  diese  Ver- 
wandtschaft zu  beweisen,  müssten  uns  bessere  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehen,  als  der  Fall  ist.  Die  einzige  Stelle  des  Rigveda 
(158,  5),  welche  diese  Person  nennt,  lautet: 

nä  mä  garan  nadyo  mätritamä  däsa  yad  im  süsamubdham 
avadhuh  | 

9iro  yad  asya  traitanö  vitäkshat  svayäm  däsä  uro  ämsäv 
api  gdha  || 

d.  h.  „Nicht  haben  mich  verschlungen  die  wahrhaft  mütter- 
lichen Ströme,  (wo)  die  Däsa  mich  den  fest  zusammengepressten 
bargen,  (und)  als  Traitana  mein  Haupt  abhauen  wollte,  hat  der 
Däsa  selber  sich  Brust  und  Schulter  verwundet".  Nach  Säyana 
hat  man  unter  der  Person,  welche  hier  spricht  den  Rishi  Dir- 
ghatamas  zu  verstehen,  Traitana  ist  der  Name  eines  Däsa  oder 
Dämons.  Diese  Stelle  ist  die  einzige  in  der  gesammten  indischen 
Literatur,  wo  von  Traitana  die  Rede  ist,  und  es  ist  leichter,  in 
die  dunkle  Stelle  etwa  hinein-  als  etwas  aus  derselben  heraus 
zu  lesen.  So  viel  sieht  man  indessen,  dass  Traitana  nicht  ein 
gutes  Wesen  ist  wie  Thraetaona,  sondern  ein  Dämon ;  von  einem 
Kampfe  desselben  mit  einer  Schlange  ist  nirgends  die  Rede,  ich 
glaube  daher  wie  Ludwig  (4,  44),  dass  Traitana  und  Thraetaona 
nichts  mit  einander  zu  schaffen  haben.  Dass  wir  auch  die  ge- 
wöhnliche Ansicht  nicht  zu  theilen  vermögen,  es  sei  Azhish 
Dahäka  mit  der  Vriti-aschlange  der  Vedas  identisch,  haben  wir 
oben  bereits  gesagt.  Es  fehlen  unseres  Erachtens  alle  Ver- 
gleichuugsp  unkte,  und  wenn  man  namentlich  den  Wohnort  des 
Thraetaona,  der  Varena  genannt  wird,  mit  dem  indischen  Varuna 
vergleicht  und  den  Himmel  darunter  verstehen  will,  so  können 
wir  einer  solchen  Ansicht  durchaus  nicht  beistimmen.  Ob  mau 
Varena  auch  nur  lautlich /auf  das  indische  Varuna  zurückleiten 
darf,  muss  zweifelhaft  bleiben,  keine  Spur  ist  in  dem  eränischen 
Mythus  vorhanden,  dass  man  Thraetaona  oder  seine  Wohnung 

17* 
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jemals  im  Himmel  gesucht  habe;  dazu  findet  Varena  als  abge- 
schlossener Platz  seine  vollkommene  Erklärung  aus  den  erä- 
nischen  Sprachen  selbst.  Der  Kampf  des  Thraetaona  mit  Azhi 
dahäka  schliesst  sich  an  verschiedene  andere  mythische  Kämpfe 
dieser  Art  an,  die  auch  nicht  im  Himmel  stattfinden,  wie  der 
Kampf  des  Apollo  mit  dem  Drachen  Python,  des  Herkules  mit 
der  Hydra,  vor  Allem  aber  an  den  schweren  Kampf  des  Zeus 
mit  Typhon.  Dieser  letztere  scheint  mir  in  der  That  mit  dem 
von  Thraetaona  und  Azhish  Dahäka  die  grösste  Aehnlichkeit  zu 
haben.  Dass  die  Griechen  diesen  Mythus  aus  Kleinasien  er- 
halten haben,  darf  man  daraus  schliessen,  dass  Homer  (IL  2, 
780  flg.)  die  Landschaft  Arima  als  den  Ort  nennt,  wo  Typhoeus 
lagert,  welchen  man  theils  in  Kilikien,  theils  in  Lykien  und 
Phrygien  sucht  und  der  Kampf  des  Zeus  mit  Typhoeus  wie 
ihn  Hesiod  (Theog.  820  flg.)  beschreibt,  hat  mit  dem  des  Thrae- 
taona mit  Dahäka  grosse  Aehnlichkeit.  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  nach  demselben  Schriftsteller  (Theog.  295—300) 
sich  Typhoeus  in  den  Unterwelt  mit  der  Echidna  verbindet, 
welche  halb  Weib  halb  Schlange  ist  und  mit  ihr  die  Höllen- 
hunde Orthros  und  Kerberos,  die  Chimaira  und  die  lernäische 
Schlange  erzeugt,  so  dass  eine  ganze  Schlangenfamilie  sich  an 
ihn  anschliesst.  Wie  Dahäka,  so  sendet  auch  Typhoeus  noch 
von  der  Unterwelt  aus  feurige  Dämpfe  auf  die  Erde,  und  es 
ist  klar,  dass  auch  er  mit  den  vulkanischen  Erscheinungen  in 
Verbindung  gesetzt  wird.  Wir  können  überhaupt  nicht  glauben, 
dass  man  Recht  daran  thut,  wenn  man  den  Kampf  des  Indra 
mit  der  Wolkenschlange  als  den  ursprünglichsten  von  allen 
Schlangenkämpfen  ansieht,  er  scheint  mir  eher  eine  indische 
Eigenthümlichkeit  zu  sein.  Wenn  man  behauptet,  der  Kampf 
sei  im  Awestä  und  in  den  übrigen  Mythologien  vom  Himmel 
auf  die  Erde  herabgestiegen,  so  gestehe  ich,  dass  ich  mir  bei 
dieser  Redensart  nicht  viel  denken  kann.  Man  wird  doch  nicht 
glauben  machen  wollen,  dass  man  darum  angefangen  habe,  auf 
Erden  mit  Schlangen  zu  kämpfen,  weil  man  die  Ueberzeugung 
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gewonnen  hatte,  dass  auch  im  Himmel  solche  Kämpfe  statt- 
finden; der  natürliche  Gang  der  Dinge  ist  vielmehr,  dass  der 
Mensch  gezwungen  war,  auf  Erden  gegen  Schlangen  und  andere 
schädliche  Thiere  anzukämpfen,  welche  ihn  bedrängten  und 
dass  dann  seine  Phantasie  die  Himmelsbewohner  ähnliche 
Kämpfe  ausführen  Hess,  wie  er  sie  auf  Erden  zu  bestehen  hatte. 
Ueberhaupt  ist  es  klar,  dass  man  Schlangen  ihrer  ganzen  Natur 
nach  eher  auf  Erden  und  selbst  unter  der  Erde  suchen  wird 
als  im  Himmel.  Im  Atharvaveda  wie  im  indischen  Epos  ist  die 
Erwähnung  der  Schlangen  häufig,  sie  erscheinen  in  dem  letzteren 
aber  unter  der  Erde,  wo  sie  eine  besondere  Stadt  bewohnen 
und  mit  den  Menschen  in  vielfacher  Beziehung  stehen.  Dass 
die  Schlangen,  welche  in  der  indischen  Mythologie  eine  Stellung 
als  göttliche  Wesen  einnehmen,  von  Alters  her  im  nordwest- 
lichen Indien  hohe  Verehrung  genossen,  hat  bereits  Lassen  ') 
gezeigt,  der  auch  darauf  hinwies,  dass  dieser  Cultus  nur  dess- 
wegen  wahrscheinlich  seine  Stellung  erhielt,  weil  sich  die  Brah- 
manen  unfähig  fühlten,  denselben  auszurotten.  Auch  von  einer 
Schlangendynastie  wissen  die  Inder  zu  erzählen,  nach  den  erä- 
nischen  Mythen  hat  auch  Dahäka  Verwandte,  die  bei  seinem 
Sturze  nach  Indien  entfliehen  und  dort  als  Könige  fortregieren. 
Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  man  den  Mythus  von 
Dahäka  und  dem  an  denselben  sich  anschliessenden  Schlangen- 
geschlechte  nach  Armenien  verfolgen  kann  und  Spuren  des- 
selben bis  heute  im  ganzen  Kaukasus  nachzuweisen  sind.  Moses 
von  Khomi  erzählt  von  einem  solchen  Schlangenfürsten,  den 
er  fälschlich  für  Astyages  hält,  der  im  Kampfe  mit  einem  fabel- 
haften armenischen  König  Tigranes  fällt,  seine  Familie  wird 
fortgeführt  und  in  der  Umgegend  des  Ararat  angesiedelt,  damit 
man  sie  besser  im  Auge  behalte  und  ihre  schädlichen  Anschläge 
vereiteln  könne.  Demungeachtet  gelingt  es  einigen  ihrer  Mit- 
glieder, einen  Dämon  an  der  Stelle  eines  Königskindes  unter- 


1)  Lassen,  Alterthumsk.  1,  701.  2,  235.  4«>7. 


—     262     — 

zuschieben  und  an  die  Regierung  zu  bringen,  doch  wird  dieser 
Dämon  der  den  Namen  Artavazd  führt,  gleich  nach  seinem 
Regierungsantritte  beseitigt  und  in  einer  Höhle  des  Ararat 
angekettet.  Aber  er  giebt  seine  Hoffnung  auf  künftige  Be- 
freiung nicht  auf,  unablässig  ist  er  bemüht  sich  frei  zu  machen, 
zwei  Hunde  sitzen  an  seiner  Seite  und  benagen  seine  Ketten, 
die  aber  durch  Schläge,  welche  die  Schmiede  Armeniens  jeden 
Sonntag  auf  ihren  Ambos  thun  wieder  fest  werden,  so  dass  der 
Unhold  nicht  entrinnen  kann.  Eine  dunkle  Ahnung  besteht 
aber  dennoch,  dass  derselbe  einmal  frei  werden  und  dann  grosses 
Unglück  über  die  Welt  hereinbrechen  werde.  Bei  den  Parsen 
ist  es  bekanntlich  feststehende  Ansicht,  dass  Dahäka  zur  Zeit 
der  letzten  Dinge  wieder  frei  wird,  dass  er  aber  dann  an  dem 
später  zu  nennenden  Helden  KerasäSpa  einen  Gegner  finden 
wird,  der  seinem  verderblichen  Treiben  mit  Erfolg  entgegen 
tritt  1). 

Sicherer  aber  als  die  Verwandtschaft  des  Thraetaona  mit 
dem  indischen  Traitana  ist  die  des  genannten  Helden  und  des 
eränischen  Thrita  mit  einem  indischen  Trita.  Es  scheint  hier 
wiederum  unsere  Pflicht,  den  Lesern  das  gesammte  Material 
mitzutheilen,  damit  sie  den  Grad  der  Verwandtschaft  selbst 
beurtheilen  können.  Wir  beginnen  mit  der  Mittheilung  der 
Vedastellen,  welche  den  Trita  erwähnen. 

52,  5.  abhi  svävrishtim  mäde  asya  jnidhyato  raghvi'r  iva 
pravane  sasrur  ütäyali  |  mdro  yäd  vajrf  dhrishämäno  andhasä 
bhinäd   valasya   paridhfnr  iva  tritäh.     Als  gegen   den  Selbst- 


1)  Wir  können  den  Gegenstand  hier  natürlich  nur  kurz  behandeln, 
da  er  uns  zu  weit  von  unserem  Zwecke  abführen  würde;  Ausführlicheres 
findet  man  meiner  Abhandlung  ,, Typhon  und  Dahäka,  Friedrich  II  und 
Säm  Keresäspa"  in  der  Deutschen  Revue  Juni  1882.  p.  328—340.  Ueber 
die  Verzweigungen  des  Mythus  im  Kaukasus  findet  man  das  vollständige 
Material  in  einem  Aufsatze  W.  Müllers:  Prometheische  Sagen  im  Kau- 
kasus in  der  Russischen  Revue  (1883)  XII,  193—208.  Nur  die  Ansicht, 
«dass  der  Mythus  sich  näher  an  den  von  Prometheus  anschliesse  als  an 
.den  von  Typhon  können  wir  nicht  theilen. 
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regner  (Dyäus)  in  dieses  Trunkesfreude  er  kämpfte,  eilten  seine 
Helfer  wie  rasche  (Rosse)  auf  abschüssigem  Pfade;  als  Indra 
mit  dem  Keile  aufgeregt  vom  Safte  des  Vala  Einzäumungen 
gleichsam  zerbrach  (und  mit  ihm)  Trita. 

105,  9.  ami'  ye  saptä  ra9mäyas  täträ  me  nabhir  atatä  |  tritas 
täd  vedäptyäh  sä  jämitväya  rebhati,  dort  wo  jene  sieben  Strahlen, 
dort  ist  meiner  Sippschaft  Anfang;  das  weiss  Trita  Aptya;  er 
singt  sich  in  diese  Verwandtschaft. 

105,  17.  Tritäh  kü'pe  Vahito  devan  havata  ütäye  |  täcchu- 
^räva  brihaspätih  krinvänn  amhüranad  urü  Trita,  in  die  Kufe 
geborgen,  ruft  die  Götter  zu  Hülfe;  das  hörte  Brihaspati,  der 
ihm  aus  der  Enge  Weite  schuf. 

163,  2.  3.  Yamena  dattäm  trita  enam  äyunag  mdra  enam 
prathamo  adhy  atishthat  |  gandharvö  asya  ra9anam  agribhnät 
sü'räd  ä^vam  vasavo  nir  atashta  ||  äsi  yamö  äsy  ädityö  arvann 
äsi  tritö  sfühyena  vratena  |  äsi  sömena  samäyä  viprikta  ähüs  te 
tri'ni  divi  bändhanäni  ||  .  Das  von  Yama  Geschenkte  hat  Trita 
angespannt,  Indra  hat  es  zuerst  bestiegen;  der  Gandharva  ergriff 
seine  Zügel,  aus  dem  Süra  habt  ihr,  o  Vasus,  das  Ross  ge- 
bildet —  Yama  bist  du,  Aditya  bist  du,  o  Renner,  du  bist  Trita 
durch  verborgene  Handlung,  mit  des  Jahres  Kreislauf  bist  du 
zugleich  mit  dem  Soma  ausgeschieden,  drei  nennen  sie  deine 
Anbindungsorte  am  Himmel. 

187,  1.  Pitüm  nü  stosham  mahö  dharmanam  tävishim  \ 
yäsya  trito  vy  ojasä  vriträm,  viparvam  ardäyat.  Die  Nahrung 
will  ich  jetzt  preisen,  die  Trägerin  grosser  Stärke,  durch  deren 
Kraft  Trita  den  Vritra  aus  seinen  Gelenken  riss. 

202,  19.  20.  sänema  ye  ta  ütibhis  täranto  vi^vah  spridha 
iiryena  däsyun  |  asmäbhyam  tat  tväshträui  viyvärüpam  äran- 
dhayah  sakhyäsya  tritäya  ||  asyä  suvänäsya  mandinas  tritäsya  ny 
ärbudara  vävridhäno  astah  |  ävartayat  siVryo  nä  cakräm  bhinäd 
valäm  indro  ängirasvän  ||  .  Die  wir  durch  deine  Hülf  leistungen 
überwindend  bekämpfen  möchten  mit  dem  Arya  alle  feindlichen 
Heere   der  Dasyu,   nns   gabst  du  Preis  jenes  (Geheimniss)  des 


—     264     — 

Tvashtar,  das  alle  Gestalten  (bildende,  den  Soma),  der  mit  Trita 
ein  Aussehen  (einen  Namen)  hat.  —  Von  diesem  gepressten 
(Trita  oder)  des  Trita,  dem  erfreuenden  wachsend  an  Stärke, 
streckte  er  den  Arbuda  nieder;  wie  Sürya  Hess  das  Rad  er 
rollen  (oder:  Hess  er  die  Scheibe  fliegen)  Indra  mit  den  Angiras 
spaltete  den  Vala. 

222,  6.  uta  vah  9amsam  u^ijäm  iva  ^masy  ahir  budhnyo 
ja  ekapäd  uta  |  trita  ribhukshah  savitä  cäno  dadhe  'pam  napäd 
ä9uhemä  dhiya  9ami.  Eure  Zustimmung  der  freiwilligen  wün- 
schen wir,  der  Drache  der  Tiefe  Ahi  budhnya  und  der  ein- 
füssige  Treiber,  Trita,  ßibhukshan,  Savitar  soll  Gefallen  an  uns 
finden,  der  Wasser  Kind  rasches  Laufes  mit  seinem  Geiste  am 
Opfer. 

225,  10.  citräm  tad  vo  maruto  yama  cekite  priQnyä  yäd 
ü'dhar  apy  äpayo  duhüh  |  yad  vä  nide  nävamänasya  rudriyäs 
tritam  järäya  juratam  adäbhyäh.  Dieser  euer  wunderbarer  Zug 
ward  wohl  bemerkt,  oMarut,  als  sie  (ihr)  der  Pri9ni  Euter,  obwohl 
Verwandte  melkten  (melktet),  oder  (der  Zug  von  euch)  als  zum 
Tadel  des  Sängers,  der  ihn  pries,  o  Rudrasöhne,  sie  (ihr?)  den 
Trita  zum  Greisenalter  altern  machten  (machtet?),  ihr  IJnbe- 
thörbare. 

225,  14.  tan  iyänö  mahi  varütham  ütaya  iipa  ghed  enä  nä- 
niasä  grinimasi  |  trito  na  yän  päüca  hötrin  abhishtaya  ävavärtad 
ävaräfi  cakriyavase.  Sie  angehend  um  hohen  Schutz  zur  Hülfe- 
leistung singen  wir  heran  mit  dieser  Anbetung;  die  den  fünf 
irdischen  Hotar  zur  Gnade  auf  dem  Wagen  Trita  zum  Beistande 
hat  kommen  gemacht. 

363,  5.  yäd  im  aha  trito  divy  üpa  dhmäteva  dhämati  9i9ite 
dhmätäri  yathä,  wenn  Trita  nur  am  Himmel  ihn  anbläst,  wie 
ein  (Metall)schmelzer,  anfacht  wie  ein  Schmelzer. 

395,  4.  prä  sakshano  divyah  känvahotä  trito  divah  sajöshä 
väto  agnih  |  püshä  bhagah  prabhrithe  vi9väbhojä  äjim  nä  jag^ 
mur  ä9vä9vatamäh.  Der  Opfer  besuchende,  himmlische,  der 
Kanva   zum  Hotar   hat,   Trita   mit  Dyäus   eines  Sinnes,  Väta, 
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Agni,  Püshan,  Bliaga  kamen  die  Alles  geniessenden  zur  Dar- 
bringung, wie  zu  einem  Wettlaufe  Solche,  die  die  raschesten 
Rosse  haben. 

395,,  10.  vrishno  astoshi  bhümyäsya  gärbham  tritö  näpätam 
apam  suvrikti  |  grinite  agnir  etärl  na  9üshaili  9ocishke90  ni 
rinäti  vanä.  Trita  pries  des  irdischen  Stieres  Kind  (Inhalt) ,  das 
Kind  der  Gewässer  bei  der  schönen  Zurüstung,  es  wiehert  Agni 
wie  ein  Renner  vermöge  seiner  Kraft,  flammenhaarig  macht  er 
zusammensinken  die  Wälder. 

408,  2.  pra  vo  marutas  tavisha  udanyävo  vayovridho  a9va- 
yüjah  pärijrayah  |  säm  vidyütä  dädhati  vä9ati  tritäh  sväranty 
äpo  Vänä  pärijrayah.  Wasserreich,  o  Marut,  sind  eure  starken, 
Mehrer  der  Lebensfülle,  die  mit  Rossen  fahren,  Wanderer,  mit 
Blitz  umgeben  sie;  Trita  schreit,  es  rauschen  die  Wasser, 
schweifend  in  ihrer  Bahn. 

440,  1.  Indrägni  yam  avatha  ubhä  vajeshu  märtyam  |  drilhä 
cit  sa  prä  bhedati  dyumnä  vänlr  iva  tritäh.  Indra  und  Agni, 
dem  ihr  helft  in  den  Schlachten  dem  SterbHchen,  der  wird  auch 
Festes  durchbrechen,  als  Trita,  Glänzendes,  durch  die  heiligen 
Chöre  (erlangen). 

627,  24.  änu  tritäsya  yüdhyatah  ^üshmam  ävann  utä  krätum 
änv  indram  vritratü'rye.  Der  Kraft  und  Tüchtigkeit  des  kämpfen- 
den Trita  waren  sie  hülfreich  (die  Maruts),  dem  Indra  im  Kampf 
mit  Vritra. 

632,  16.  yät  somam  indra  vishnavi  yäd  vä  gha  trita  äptye  | 
yäd  vä  marütsu  mändase  säm  indubhih.  Wenn  du  auch  den 
Soma  mit  Vishnu  oder  Trita  Aptya  trinkst  (findest),  oder  bei 
den  Marut  an  den  Tropfen  dich  erfreust. 

661,  6.  yäsmin  vi^väni  kiivyä  cakre  näbliir  iva  ^ritä  |  tritam 
jiUi'  saparyata.  In  dem  alle  Weisheit  wie  die  Nabe  im  Rade 
ihre  Stelle  findet,  um  den  Trita  schaart  euch  mit  Hast. 

667,  13.  14.  yäd  ävir  yad  apicyäm  deväso  ästi  dushkritäm  | 
trite  täd  vi^vam  ä])tyä  äre  asmäd  dadhätanänehäso  ||  yäcca  göshu 
dushväpnyam  yäc  cusme  duhitar  dival.i  |  tritäya  täd  vibhävary 
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aptyäya  parä  valiän.  Was  offen,  was  dem  Blick  entrückt,  o 
Götter,  die  böse  That,  das  schafft  Alles  weit  von  uns  hinweg 
zu  Trita  Aptya  ....  Den  Traum,  der  den  Kühen,  den  der  uns 
Böses  verkündet,  o  Tochter  des  Himmels,  zu  Trita  Aptya  führ* 
den  hinweg,  o  Strahlende. 

667, 16.  tadannäya  tädapase  tarn  bhägam  upasedüshe  |  tritaya 
ca  dvitäya  cösho  dushväpnyam  vaha.  Zu  dem,  dem  dies  als 
Speise  dient,  dess  Verrichtung  dies,  der  zu  diesem  Antheil  ge- 
kommen, zu  Trita  und  zu  Dvita,  o  Ushas,  führe  du  den  bösen 
Traum. 

744,  2.  ad  im  tritäsya  yöshano  härim  hinvanty  adribhih. 
Und  des  Trita  Frauen  treiben  fort  den  gelben  mit  den  Steinen. 

746,  4.  bhüvat  tritäsya  marjyo  bhüvad  indräya  matsarah. 
Er  (Soma)  war  es,  den  Trita  schön  machen  musste,  er  war  für 
Indra  Rausch  erzeugend. 

750,  2.  etäm  tritäsya  yöshano  härim  hinvanty  adribhih. 
Diesen  gelben  senden  hervor  des  Trita  Frauen  mit  den  Steinen. 

798,  20.  tritäsya  näma  janäyan  mädhu  ksharad  indrasya 
väyöh  sakhyäya  kärtave,  des  Trita  Namen  erzeugend,  hat  er 
Madhu  fliessen  lassen,  um  Indras  und  Väyus  Freundschaft  zu 
bewirken. 

807,  4.  Tritö  bibharti  Värunam  samudre.  Als  Trita  erhält 
er  (Soma)  Yaruna  im  Meere. 

814,  2.  üpa  tritäsya  päshyör  äbhakta  yäd  gühä  padäm  der 
Ort,  der  im  Verborgenen,  erlangte  Tritas  beide  Steine. 

834,  7 — 9:  asyä  tritäh  krätunä  vavre  antär  ichän  dhitim 
pitür  evaih  pärasya  |  sacasyämänah  pitrör  upästhe  jämi  bruvänä 
ayudhäni  veti  ||  sä  pitryäny  ayudhäni  vidvan  indreshita  äptyö 
abhy  äyudhyat  |  tri^irshanam  saptära^mim  jaghanvan  tväshträsya 
ein  nih  sasrije  tritö  gäh  ||  bhü'rid  indra  udmakshantam  öjö 
•väbhinat  sätpatir  mänyamänam  |  tväshträsya  cid  vi9värüpasya 
gönäm  äcakränäs  trl'ni  ^Irsha  pärä  vark  ||  durch  seine  (Agnis) 
Einsicht  Trita  auszuführen  beabsichtigend  in  der  Hole  des 
höchsten   Vaters   Absicht,    mitfolgend    in    der    beiden    Eltern 
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Schooss,  brüderlicli  (mit  Agni  und  Indra)  sprechend  (hast  du)  die 
Waffen  versucht.  —  Aptya  griff  an,  von  Indra  vermocht,  der  väter- 
lichen Waffen  kundig;  als  er  den  dreiköpfigen  sieb enstr ahligen 
getödtet,  liess  Trita  des  Tvashtrisohnes  Kühe  aus.  —  Ihn,  der 
viel  Stärke  sich  anmasste,  hieb  Indra  herab,  der  wahre  Fürst  den, 
der  (dafür)  sich  hielt;  indem  er  sich  aneignete  von  des  allge- 
staltigen  Tvashtrisohnes  Kühen,  hieb  er  (seine)  drei  Häupter  ab. 
872,  6.  ni  pastyäsu  tritah  stabhüyan  pärivito  yönau  sidad 
antäh.  In  Häusern  feste  Sitze  gewährend  umwunden  sass  Trita 
innerhalb  seiner  Wohnung. 

874,  2.  tritäya  ga  ajanayam  aber  ädhi,  vom  Drachen  hinweg 
bracht'  ich  die  Kühe  dem  Trita  zum  Vorschein. 

890,  3.  sü'ryämäsä  candrämasä  yamäm  divi  tritäm  vatam 
ushasam  aktüm  a9vinä  (Sing  zu)  der  Sonne  und  dem  Monde, 
dem  hellen  Monde,  Yama  am  Himmel,  Trita,  Väta,  Ushas,  Aktu, 
den  A^vinä. 

925,  6.  asya  tritö  nv  öjasä  vridhäno  vipa  varäham  ayoagraya 
han,  durch  seine  (des  Indra)  Gewalt  hat  der  grosse  Trita  den 
Eber  mit  erzspitziger  Schleuder  getroffen. 

941,  4.  VI  yasya  te  jrayasänasyäjara  dhakshor  na  vatäh  pari 
sänty  äcyutäh  |  a  ranväso  yüyudhayo  na  satvanam  tritaih  nayanta 
prä  9ishanta  ishtaye  ||  du,  von  dem,  dem  weit  ausschreitenden, 
o  unaltemder-,  wenn  du  zu  brennen  bestrebt  bist,  gleichsam 
nichtstrauchelnde  Winde  rings  herum  sind,  sie  gelangten  her, 
die  erfreuenden  als  Kämpfer  zu  dem  Helden  Trita,  unterweisend 
zu  diesem  Vorhaben. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  an  zwei  Stellen  (872,  3.  6.) 
auch  ein  Trita  Vaibhüvasa  genannt  wird;  wir  führen  sie  nicht 
weiter  an,  da  sie  unseren  Gegenstand  nicht  weiter  aufhellen. 
Dagegen  fügen  wir  noch  die  einzige  Stelle  bei,  wo  Trita  im 
Plural  von  einer  ganzen  Klasse  von  Wesen  gebraucht  erscheint: 
485,  23.  ayäui  tridhatu  divi  rocaneshu  triteshu  vind.ad  amvi- 
tani  nigülhara.  Dreifach  hat  er  an  des  Himmels  drittem  Glänze 
das  Amrita  verborgen  gefunden. 
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(Ludwig  versteht  im  Commentare  triteshu  von  den  Glanz- 
regionen der  Sonne,  Mond  und  Sterne). 

Nach  dem/  Mahäbhärata  (9,  2064  fg.)  hatte  Gautama  drei 
Söhne:  Ekata,  Dvita  und  Trita,  er  selbst  war  ein  sehr  frommer 
Mann,  ebenso  seine  Söhne,  Trita  aber  zeichnete  sich  noch  vor 
den  Anderen  aus  und  wurde  darum  sehr  geehrt.  Einmal  hatten 
die  Brüder  ein  Opfer  gebracht,  für  das  sie  einen  grossen  Lohn 
in  Kühen  ausgezahlt  erhielten,  sie  beschlossen,  mit  ihren  Reich- 
thümern  in  eine  andere  Gegend  zu  ziehen.  Unterwegs  über- 
legten sich  die  beiden  Brüder,  wie  sie  sich  in  den  Besitz  dieser 
Güter  theilen  könnten,  ohne  dem  Trita  etwas  davon  zu  geben. 
Da  ereignete  sichs,  dass  sie  einmal  in  der  Nacht  weiter  zogen 
und  Trita  in  der  Nähe  der  Sarasvati  einen  Wolf  sah;  als  er 
aus  Furcht  vor  demselben  etwas  auf  die  Seite  trat,  fiel  er  in 
einen  wasserlosen  Brunnen.  Seine  Brüder  li  orten  zwar  sein 
Hülfegeschrei,  kümmerten  sich  aber  nicht  darum,  sondern  zogen 
weiter;  Trita  aber  glaubte  sterben  zu  müssen,  da  er  keinen 
Soma  getrunken  hatte.  Er  nahm  nun  ein  im  Brunnen  gefun- 
denes Kraut  als  Soma  und  veranstalte  ein  Opfer,  zu  welchem 
die  Götter  herbeikamen  und  ihn  aus  seiner  Gefangenschaft  be- 
freiten. Seinen  Brüdern  fluchte  Trita  und  verwandelte  sie  in 
reissende  Thiere.  Diese  Erzählung  scheint  fast  mit  Rücksicht 
auf  die  oben  erwähnte  Rigvedastelle  (105,  17)  erfunden  worden 
zu  sein,  auch  in  Mahäbh.  12,  13174  wird  auf  diese  Legende  ange- 
spielt. An  einigen  anderen  Stellen  des  Mahäbhärata  wird  Trita 
blos  genannt.  Auch  die  wenigen  Stellen  des  Atharvaveda, 
welche  von  ihm  sprechen  (5,  1.  1.  6,  113.  1.  17,  15.  19,  56.  4) 
fügen  unserer  Kenntniss  nichts  weiter  bei. 

Man  wird  uns  zugeben,  dass,  trotz  der  beträchlichen  Menge 
von  Stellen,  an  welchen  Trita  genannt  wird,  es  recht  schwer  ist, 
sich  ein  deutliches  Bild  von  seiner  Persönlichkeit  zu  machen, 
auch  ist  es  durchaus  nicht  klar,  dass  man  alle  diese  Stellen  zu 
einem  Bilde  vereinigen  darf,  weil  sie  auf  verschiedene  Wesen 
sich  beziehen  können. 
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Wir  wissen  bereits,  dass  Trita  auch  im  Plural  erscheint, 
also  mehr  eine  Gattung  von  Wesen  bezeichnen  dürfte,  aber 
auch  über  den  Singular  sind  die  indischen  Erklärer  nicht  einig, 
sie  verstehen  z.  B.  661,  5  den  Varuna  unter  dem  Namen  Trita, 
872,  6  scheint  Agni  verstanden  werden  zu  sollen,  408,  2  viel- 
leicht der  Blitz,  für  viele  Stellen  wird  ein  Rishi  Trita  ange- 
nommen. Auf  alle  Fälle  haben  wir  nach  den  Texten  ein  Recht, 
zwei  Tritas  zu  unterscheiden:  den  Trita  Vaibhüvasa  und  den 
Trita  Aptya  und  nur  der  letztere  kann  uns  hier  beschäftigen. 
Die  Stellen,  wo  von  ihm  die  Rede  ist,  zeigen,  dass  man  sich 
ihn  als  eine  sehr  entfernt  wohnende  Persönlichkeit  dachte  (cf. 
632,  16.  667.  13.  14.  16;  834,  8),  die  zuletzt  genannte  Stelle  zeigt 
ihn  in  Gemeinschaft  mit  Indra  als  einen  Helden,  den  Feind  des 
dreiköpfigen  Sohn  des  Tvashtri,  der  vielleicht  mit  dem  925,  6 
genannten  Ungeheuer  identisch  ist.  Zu  beachten-  ist,  dass  diese 
Ansicht  wieder  nur  dem  letzten  Bache  des  Rigveda  angehört  ^). 
Die  Ansicht  von  zwei  Brüdern  des  Trita,  welche  Ekata  und 
Dvita  heissen,  scheint  nach  667,  16  bereits  dem  Rigveda  anzu- 
gehören. Auch  das  Awestä  kennt  einen  Thrita,  welcher  dem 
Namen  nach  dem  indischen  Trita  vollkommen  enspricht,  was 
wir  aber  von  ihm  erfahren,  ist  sehr  wenig.  Auch  im  Awestti 
scheint  ein  doppelter  Thrita  unterschieden  werden  zu  müssen, 
der  eine  ist  Ys.  9,  30  u.  Vd.  20,  11  genannt  und  in  nahe  Be- 
ziehung zu  Haoma  gesetzt  und  als  Arzt  gerühmt,  davon  scheint 
verschieden  Thrita  der  Sohn  des  Sayuzhdri,  von  welchem  Yt.  5, 
72.  13,  113  die  Rede  ist  und  der  am  Apäm  napäd  gewohnt 
haben  soll.  Da  nach  Yt.  13,  139  auch  eine  Tochter  Zarathushtras 


1)  Zimmer  macht  (l.  c.  p.  209)  auf  eine  Stelle  der  Taittiriya-SaiTi- 
hitä  (2,  5.  1.  1.)  aufmerksam,  nach  welcher  ViQvarüpa,  der  dreiköpfige 
Sohn  Tvashtars,  als  Purohita  der  Götter  immer  seinen  Verwandten, 
den  Asuras,  einen  Antheil  am  Opfer  zukommen  Hess.  Indra  merkte  den 
Ven-ath  und  schlug  ihm  seine  drei  Köpfe  ab.  Ganz  anders  im  Epos  cf. 
Mahabh.  r>,  22  flg.,  wo  der  dreiköpfige  Sohn  des  Tvashtri  und  Vritra  gleich 
ist.  Perry  in  seiner  Abhandlung  über  Indra  (Journal  of  the  American 
Oriental  Society  XI,  142  flg.)  sieht  in  Trita  einen  Sturmgott. 
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Thriti  genannt  wird,  so  scheint  der  Name  ziemlich  gewöhnlich 
gewesen  zu  sein.  Die  späteren  Nachrichten  haben  uns  blos 
den  Namen  cy^jj  Athrit  aufbewahrt,  als  eines  Nachkommens 
des  Yima  und  ein  Glied  der  von  ihm  in  Osterän  begründeten 
Herrscherreihe,  welcher  Säm  und  seine  Nachfolger  entstam- 
men, er  ist  mit  dem  zuerst  genannten  Thrita  im  Awestä 
identisch. 

Selbst  nach  diesen  dürftigen  Materialien  wird  es  unleugbar 
sein,  dass  zwischen  dem  indischen  Trita  einerseits  und  dem 
eränischen  Thrita  und  Thraetaona  andererseits  ein  alter  Zu- 
sammenhang besteht,  dass  aber  die  Ansichten  der  beiden  ari- 
schen Völker  über  das  Wesen  dieser  Persönlichkeiten  bereits 
so  weit  auseinander  gehen,  dass  es  für  uns  schwer  sein  wird, 
die  ihnen  zu  Grunde  liegende  ursprüngliche  Idee  wieder  aufzu- 
finden. Klar  ist  es,  dass  der  eränische  Thrita  mit  dem  vedi- 
schen  Trita  nichts  gemein  hat,  dieser  letztere  vielmehr  mit  dem 
eränischen  Thraetaona  zu  vergleichen  ist,  trotz  der  weiter  ab- 
liegenden Namensform.  Dies  zeigt  das  Beiwort  Aptya^  welches 
der  indische  Trita  und  Athwyay  welches  des  eränische  Thraetaona 
erhält.   Beide  Wörter  sind  ohne  Zweifel  identisch  i),  die  Awestä- 

form  versetzt  die  mittleren  Consonanten,  aber  des  neup.  ,j»-yül 

Ahtin  zeigt  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge.  Was  das  Wort 
bedeuten  soll,  ist  freilich  schwierig  zu  sagen,  das  indische 
äptya  scheint  mit  äp,  Wasser  in  Verbindung  zu  stehen  und  so- 
viel wie  Apäm  napät  zu  bedeuten  (cf.  Säyana  zu  632,  16),  die 
Erklärung  ist  nicht  unwahrscheinlich,  die  formellen  Schwierig- 
keiten sind  aber  nicht  gehoben,  es  lässt  sich  nicht  erklären, 
woher  der  Buchstabe  t  in  die  Form  gekommen  sein  sollte. 
Hinsichtlich  der  Sache  ist  aber  hervorzuheben,  dass  sowohl 
Trita  als  Thraetaona  mit  einem  dreiköpfigen  Ungeheuer  kämpfen 
muss,   das   in  Erän  als  eine  Schlange  dargestellt  wurde;   dass 


1)  Rgv.  946,  6  heisst  Indra  ä]^tya  dpftjänäm.  —  Zu  der  auffälligen 
Form  äthwya  vergl.  das  indische  adbhis,  adhhyas. 
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auch  in  Indien  dies  der  Fall  war,  lässt  sich  nicht  beweisen,  nach 
925,  6  scheint  es  vielmehr  die  Gestalt  eines  Ebers  gehabt  zu 
haben.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  dass  nach  dem  eränischen 
Mythus  Thraetaona  auf  seinem  Zuge  gegen  Dahäka  von  zwei 
Brüdern  begleitet  wird,  die  auf  dem  Wege  ihren  Bruder  zu 
tödten  suchen,  indem  sie  von  der  Höhe  eines  Berges,  an  dessen 
Fusse  Thraetaona  sein  Lager  aufgeschlagen  hat,  ein  grosses 
Felsstück  loslösen  und  auf  den  Schlafenden  herabwälzen.  Zum 
Glücke  erwacht  Thraetaona  rechtzeitig  und  vermag  durch  seine 
Zauberkunst  den  Felsen  zum  Stillstande  zu  bringen.  Diese  Er- 
zählung hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  oben  erzählten 
Legende  von  Trita,  für  den  Mythus  von  Thraetaona  hat  sie 
nicht  die  geringste  Bedeutung,  man  kann  daher  nur  annehmen, 
dass  sie  als  eine  Erinnerung  aus  alter  Zeit  ohne  einen  be- 
stimmten Zweck  sich  forterhalten  hat.  —  Es  fehlt  mithin  nicht 
an  Vergleichungspunkten  für  Trita  und  Thraetaona,  man  wird 
also  mit  Bestimmtheit  sagen  dürfen,  dass  beide  auf  eine  my- 
thische Persönlichkeit  zurückgehen,  welche  schon  in  der  arischen 
Zeit  bekannt  war.  Mit  diesem  allgemeinen  Resultate  werden 
wir  uns  freilich  begnügen  müssen,  denn  die  Umgestaltung  des 
Mythus  bei  beiden  arischen  Völkern  ist  bereits  zu  weit  fortge- 
schritten, als  dass  man  mehr  zu  sagen  vermöchte,  was  spätere 
Zuthat  und  was  ursprünglich  ist. 


§  36. 

Manu. 

Wir  haben  oben  (§  34)  bereits  gesehen,  dass  der  Rigveda 
in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  den  Yama  als  ersten  Menschen 
anerkannte,  dass  aber  im  Laufe  der  Zeiten,  diese  Ansicht  mehr 
und  mehr  sich  verdunkelte  und  die  glückliche  Regierung  des 
Yama  im  Mahäbhärata  in  ein  früheres  Zeitalter  verlegt  wird, 
während  er  ietzt  nur  als  Beherrscher  der  abgeschiedeneu  Geister 
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gilt.  An  seine  Stelle  als  Vater  des  Mensdiengeschlechtes  ist 
vielmehr  Manu  getreten,  der,  wie  wir  gleichfalls  bereits  ge- 
sehen haben,  ein  Halbbruder  des  Yama  war,  ebenbürtig  von 
Seite  des  Vaters,  geringer  von  Seite  der  Mutter.  Auch  den 
Manu  kennt  bereits  der  Rigveda  und  nennt  ihn  häufig  sowohl 
als  Vater  der  Menschen,  wie  auch  als  ersten  Entzünder  des 
Feuers  und  als  den  ersten  Opfer  er,  dann  erscheint  aber  das 
Wort  Manu  auch  als  nom.  appellativum  in  der  Bedeutung  Mensch 
überhaupt  sowohl  im  Singular  als  im  Plural.  Wir  werden  je- 
doch Manu  nur  als  den  Vater  der  Arier  auffassen  dürfen,  denn 
an  nicht  wenigen  Stellen  wird  Manu  dem  Dasyu  entgegengesetzt. 
Er  wird  nicht  nöthig  sein,  für  diese  Behauptungen  die  Belege  aus 
dem  Rigveda  anzuführen,  da  sie  bereits  von  Muir  sorgfältig  ge- 
sammelt sind,  auf  dessen  Mittheilungen  wir  hiermit  verweisen^). 
Den  Beinamen  Vaivasvata  erhält  Manu  im  eigentlichen  Rig- 
veda noch  nicht,  aber  die  sogenannten  Välakhilyas  (1020,  1. 
1021,  1)  kennen  einen  Manu  Sämvarani  und  Manu  Vivasvat, 
Die  wenigen  Stellen  des  Atharvaveda,  welche  von  Manu  sprechen 
(3,  9.  2;  6,  19.  1;  7,  82.  6;  8,  10.  24;  14,  2.  41;  18,  1.20;  19, 11.5 
und  26,  2)  sind  unbedeutend,  hervorzuheben  ist  nur,  dass  8,  10. 
24  er  den  Beinamen  Vaivasvata  erhält.  In  den  Brähmanas  und 
in  allen  späteren  Schriften  überhaupt  ist  Manu  Vaivasvata 
als  Vater  des  Menschengeschlechts  eine  vielgenannte  Person, 
nach  dem  (^atapatha-brähmana,  dem  Mahäbhärata  und  den  Pu- 
ränas  geht  seiner  Menschenschöpfung  eine  grosse  Fluth  vorher, 
aber  wahrscheinlich  ist  diese  Erzählung  nicht  bei  den  Indern 
entstanden,  sondern  von  den  Semiten  übernommen  worden  2). 
Das  Menschengeschlecht  selbst  stammt  von  Manu  und  seiner 
Tochter  Idä.  lieber  alle  diese  Dinge  findet  man  in  dem  ge- 
nannten Werke  Muirs  erschöpfende  Mittheilungen.  Die  An- 
sicht von  Manu   als  ersten  Vater  des  gesammten  Menschenge- 

1)  Muir  Original  Sanscrit  texts  1,  162—175.  der  2.  Ausgabe. 

2)  Anderer  Ansicht  ist  M.  Müller,  Indien  p.  113flg.,  der  den  semi- 
tischen Ursprung  der  indischen  Sintflutsgeschichte  leugnet. 
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schlechtes,  nach  welcher  also  alle  Menschen  gleichberechtigt 
wären,  ist  jedoch  nicht  die  einzige  geblieben,  bereits  dem  Rig- 
veda  ist  ein  Hymnus  (916)  einverleibt,  das  sogenannte  Purusha- 
sükta,  welcher  die  verschiedenen  Kasten  aus  den  verschiedenen 
Gliedern  des  Purusha  ableitet,  also  eine  Ungleichartigkeit  der- 
selbeu  annimmt.  Unangefochten  ist  aber  die  Lehre  geblieben, 
dass  das  berühmteste  Königsgeschlecht  Indiens,  das  Mondge- 
schlecht, auf  Manu  V^aivasvata  zurückgeht.  Obwohl  dieses  Ge- 
schlecht den  Namen  Mondgeschlecht  führt,  so  ist  es  doch 
eigentlich  ein  Sonnengeschlecht,  denn  es  stammt  von  Vivasvat 
her,  der  Name  Mondgeschlecht  kommt  daher,  dass  Manus 
Tochter  Idä  mit  ßudha,  dem  Sohne  des  Mondes,  verheirathet  ge- 
wesen ist  und  mit  ihm  die  Stammväter  dieses  Geschlechtes  er- 
zeugt haben  soll.  Diese  Annahme  ist  indessen  durchaus  nicht 
die  einzige,  nach  anderen  Nachrichten  erzeugt  Manu  selbst  mit 
seiner  Tochter  diese  Nachkommen,  nach  anderen  ist  Idä  selbst 
bald  Mann  bald  Frau  und  somit  sowohl  Vater  als  Mutter  des 
Geschlechtes.  Auch  das  eigentliche  Sonnengeschlecht  der  Inder, 
die  Könige  von  Ayodhyä,  geht  auf  Manu  Vaivasvata  zurück. 
Es  mag  hier  noch  angeführt  werden,  dass  nach  indischer  An- 
nahme Manu  Vaivasvata  und  seine  nächsten  Nachfolger  Beherr- 
scher der  ganzen  Welt  sind,  erst  Yayäti  vertheilt  dieselbe  unter 
seine  fünf  Söhne,  wobei  dem  jüngsten  derselben,  dem  Püru,  das 
Land  der  Mitte  als  der  werthvollste  Theil  derselben  zufällt. 

Nicht  so  hervortretend  wie  in  Indien  ist  Manu  in  Erän, 
dass  er  aber  auch  dort  früher  besser  bekannt  war,  lässt  sich 
aus  dem  Namen  Manushcithra  schliessen,  der  einem  eränischen 
Könige  gejj^eben  wird  und  der  „Nachkomme  des  Manu"  be- 
deutet. Die  mitteleränische  Form  lautet  Manoshcihr,  daraus  ist 
sj>äter  Minocihr  geändert  worden.  Seine  Vorgeschichte  ist  die 
folgende.  Der  uns  bereits  bekannte  Thraetaona  beherrscht  noch 
wie  Manu  die  ganze  Erde,  aber  er  theilt  diesß  unter  seine  drei 
Söhne,  Seim,  Tür  und  Eraj  (Airyu),  wobei  der  letztere,  der 
jüngste  unter  ihnen,  wieder  das  bovorzugto  Land  dov  Aliitc  odrr 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  1"^ 


—     274     — 

Erän  erhält,  die  beiden  älteren  Brüder  finden  sich  zurückgesetzt 
und  tödten  den  Eraj,  aber  in  dem  Sohne  seiner  hinterlassenen 
Tochter  entsteht  ihm  ein  Rächer  und  dieser  ist  Manushcithra, 
lieber  die  Zwischenglieder,  welche  zwischen  Eraj  und  Manush- 
cithra liegen,  sind  die  Ueberlieferungen  verschieden,  die  zu- 
verlässigsten Quellen,  wie  der  Bundehesh  nehmen  10  Genera- 
tionen an  und  in  den  beiden  letzten  erscheinen  die  Namen 
Manush-qurnäk,  Manush-qurnar.  (Vgl.  meine  Alterthumsk.  1, 
549  und  dazu  jetzt  Darmesteter,  Etudes  iran.  2,  217  fg.)  Be- 
achtenswerth  erscheint  mir,  dass  hier  Manush  ebenso  in  einer 
lückenhaften  Zeit  erscheint,  wie  in  Indien,  wo  er  theils  der 
Nachfolger  des  Yama,  theils  sogar  der  Neubegründer .  des  Men- 
schengeschlechtes nach  einer  grossen  Fluth  ist.  In  Erän  erleidet 
die  Reihenfolge  der  mythischen  Könige  durch  den  frühzeitigen 
Tod  des  Eraj  gleichfalls  eine  Unterbrechung  und  es  ist  wohl 
nicht  bedeutungslos,  dass  gerade  hier  der  Name  Manu  einge- 
schaltet ist,  um  auf  den  Nachfolger  des  Thraetaona  überzuleiten, 
auch  hier  vermittelst  einer  übriggebliebenen  Tochter.  —  Be- 
kanntlich ist  Manu  nicht  auf  die  arische  Periode  zu  beschränken, 
sondern  er  geht  in  die  indokeltische  Periode  zurück. 


§  37. 

Kri^ä^va  und  Keresäspa. 

Obwohl  die  hier  genannte  Persönlichkeit  in  den  Vedas  gar 
nicht  vorkommt,  so  dürfen  wir  doch  keinen  Augenblick  be- 
zweifeln, dass  dieselbe  recht  eigentlich  der  arischen  Periode 
angehört,  über  diese  hinaus  lässt  sie  sich  indessen  nicht  ver- 
folgen. In  den  indischen  Epen  wird  Kri^ägva  öfter  erwähnt, 
wenn  auch  nicht  ausführlich  besprochen.  Aus  Mßh  2,  328  er- 
hellt, dass  man  sich  den  Kri^ä^va  in  der  Gesellschaft  des  Yama 
dachte,  und  er  nimmt  dort  seinen  Platz  neben  anderen  Helden 
der  indischen  Vorzeit  ein;  in  gleicher  Umgebung  erscheint  auch 
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ibid.  4,  1769  seine  Name.  Im  Vishnupuräna  ist  Kri9ä9va  der 
Gremalil  der  Jayä  mid  Vijajä,  zweier  Töchter  des  Prajäpati, 
mit  welchen  er  die  Waffengottheiten  (9astradevatäh)  erzeugt,  was 
darauf  hindeutet,  dass  man  seine  Person  mit  kriegerischen 
Erinnerungen  verband.  Am  ausführlichsten  über  ihn  ist  noch 
das  Rämäyana  (1,  23.  12  Schi.  24,  13  Gorr.),  wo  gelehrt  wird, 
dass  yi9vämitra  von  Kri^ä^va  alle  göttlichen  Waffen  erhalten 
habe  und  mit  ihnen  die  Welt  beschütze,  auch  hier  werden  die 
Waffen  als  Kinder  des  Kri9ä9va  betrachtet;  sie  sind  auch  hier 
Kinder  der  Jayä  und  Vijayä,  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  100, 
jede  der  beiden  Frauen  hat  50  zur  Welt  gebracht  (Rani.  1,  2S. 
31  Schi.  =  29,  20  Gorr.).  Ausserdem  erscheint  der  Name 
Kri9ä9va  in  den  Reihen  der  Könige  von  Vai9äli  und  ^rävasti 
(Hariv.  708.  Vishnup.  p.  362).  Nach  diesem  Allen  dürfen  wir 
nicht  zweifeln,  dass  Kri9ä9va  als  eine  kriegerische  Persönlichkeit 
den  Indern  bekannt  war. 

Im  Gegensatze  zu  Indien  fliessen  in  Erän  die  Nachrichten 
über  Keresäspa  ziemlich  reichlich.  Aus  einer  Stelle  (Ys.  9, 
30  flg.)  erfahren  wir,  dass  er  der  Nachkomme  des  schon  oben 
genannten  Thrita  ist,  welcher  als  der  beste  der  Same  genannt 
wird;  Säma  scheint  also  der  allgemeine  Name  eines  Geschlechtes 
gewesen  zu  sein,  welches  nach  einer  unserer  Quellen,  dem 
Gershasp-näme,  auf  Yima  und  eine  Tochter  des  Königs  von 
Kabul  zurückgeht,  während  dagegen  andere  (cf.  Tabari  1,  532. 
r)33)  Thrita  und  sein  Geschlecht  auf  Fredün  oder  Manoshcihr 
zurückführen  wollen.  Charakterisirt  wird  Keresäspa  (Yt.  19,  38) 
als  der  stärkste  aller  Menschen  ausser  Zarathushtra  und  der 
iiiännlichen  Tapferkeit.  Seine  Thaten  sind  daher  auch  gross- 
artig und  mannigfaltig,  doch  bieten  sie  selten  einen  Verglei- 
chungspunkt mit  indischen  Mythen,  wesshalb  wir  dieselben  nur 
kurz  })prähren.  Er  zeichnet  sich  aus  im  Kampfe  mit  Unge- 
lit'iicni,  er  tödtet  die  schreckliche  Schlange  Sruvara  (Y's.  9,  34 
— 39.  Yt.  19,  40),  auf  welcher  das  grüne  Gift  daumensdick  floss. 

Auch  Firdosi  könnt  diesen  Kampf  imd  versetzt  ihn  an  den  Fluss 

IS* 
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Kashaf,  der  ein  Nebenfluss  des  Tejend  ist  ^).  Verschieden  davon 
ist  der  Kampf  mit  dem  uns  bereits  bekannten  Gaudarewa,  wel- 
cher als  ein  ähnliches  Ungeheuer  geschildert  wird  (Yt.  5,  37. 
19,  41)  das  der  reinen  Welt  grossen  Schaden  that.  Auch  Fir- 
dosi  kennt  und  beschreibt  dieses  Ungeheuer,  das  im  Meere 
lebte,  dessen  Wasser  von  seinem  Gifte  ganz  schwarz  wurde, 
Niemand  war  vor  seinem  giftigen  Hauche  sicher,  mit  welchem 
es  die  Fische  im  Meere  und  die  Geier  in  der  Luft  verbrannte. 
Weniger  bekannt  ist  Hitäspa  der  Mörder  von  Keresäspas  Bru- 
der Urväkhs^ya  (Yt.  15,  28.  19,41),  der  besiegt  und  wie  es 
scheint  an  den  Wagen  gespannt  wurde  und  Snävidhaka  (Yt.  19, 
43 — 44)  ein  noch  junger  Unhold,  der  beabsichtigte,  wenn  er  er- 
wachsen sein  würde,  sowohl  den  Spento  mainyush  als  den  Agro 
mainyush  an  seinem  Wagen  ziehen  zu  lassen,  aber  Keresäspa 
tödtete  ihn,  ehe  er  sein  Vorhaben  ausführen  konnte.  Darmesteter 
(Ormazd  et  Ahriman  p.  215)  erinnert  an  den  griechischen  Othos 
und  Ephialtes,  welche  den  Himmel  zu  erklettern  suchten,  Aehn- 
lichkeit  hat  auch  der  Uebermuth  des  indischen  Königs  Nahusha 
(MBh.  1,  3 150  flg.),  welcher  die  Rishis  an  seinem  Wagen  ziehen 
Hess.  Wenig  bekannt  sind  auch  Keresäspas  Abenteuer  mit  den 
neun  Räubern  und  sein  Sieg  über  Vareshava  und  Pitaona  (Tt. 
19,  41)  und  über  Arezo-shamana  (Yt.  19,  42).  Eine  weitere 
That  dieses  Helden  ist  schon  oben  (§  17)  mitgetheilt  worden. 
Neben  diesen  rühmlichen  Thaten  bemerkt  aber  das  Awestä  (Vd. 
1,  65)  missbilligend,  dass  sich  eine  Pairika  d.  i.  eine  der  Welt 
des  Bösen  angehörende  Frau  an  ihn  hing;  wir  dürfen  auch 
sicher  diesem  Buche  schon  die  später  bezeugte  Ansicht  zu- 
schreiben, dass  Keresäspa  in  einen  Schlaf  versenkt  worden  sei, 
aus  dem  er  erst  zur  Zeit  der  letzten  Dinge  wieder  erwachen 
wird,  um  den  von  seinen  Banden  losgekommenen  Azhish  Da- 
häka  zu  bekämpfen  und  endgültig  zu  besiegen.  Dass  dieser 
Mythus  eine  grosse  Aehnlichkeit  habe  mit  dem  deutschen  vom 


1)  Vgl.  meine  arischen  Studien  p.  123 — 126. 
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Kaiser  Friedrich  und  anderen  Helden,  welche  im  Kyffhäuser 
oder  anderen  Bergen  schlafen,  haben  wir  schon  öfter  zu  be- 
merken Gelegenheit  gehabt.  Angespielt  wird  auf  diesen  Mythus 
Yt.  13,  61,  wo  von  dem  Körper  des  Keresäspa  die  Rede  ist, 
der  von  den  Fravas*^is  bewacht  wird.  Auch  das  Königsbuch 
des  Firdosi  kennt  den  Keresäspa  sehr  gut  als  einen  tapfern 
Helden,  den  es  in  die  Zeit  Thraetaonas  setzt,  er  gilt  ihm  als 
ein  Nachkomme  Yimas  (75,  14.  Mac.)  er  führt  im  Kampfe  gegen, 
Tür  den  linken  Flügel  vom  Manoshcihrs  Heere  (ib.  79),  Säm 
und  Nerimän  erscheinen  dort  irrthümlich  als  seine  beiden  Söhne 
(ib.  77,  10.  11);  es  sind  das  aber  ursprünglich  zwei  Beiwörter, 
welche  dem  Keresäspa  beigelegt  werden:  Säina,  der  Name  des 
Geschlechtes,  zu  dem  er  gehört  und  nairimayido ^  männlichen 
Muth  besitzend.  Dass  Firdosi  seine  Kämpfe  gegen  Ungeheuer 
gleichfalls  kennt,  wissen  wir  bereits,  aber  auch  von  ihm  wird 
Säm  als  ein  Götzendiener  dargestellt  (1185,  6.  v.  u.).  lieber 
die  Stellung  des  Keresäspa  herrscht  übrigens  keine  vollkommene 
Klarheit  in  den  späteren  Berichten.  Als  die  herrschende  An- 
sicht darf  man  es  wohl  bezeichnen,  dass  er  ein  Glied  jenes 
Stammes  sei,  welcher  in  Osterän  herrschte  und  sein  Geschlecht 
auf  Yima  und  eine  Tochter  des  Königs  von  Kabul  zurückführte. 
Hiernach  wäre  Keresäspa  mit  der  herrschenden  Königsfamilie 
zwar  nahe  verwandt,  gehörte  aber  nicht  zu  derselben.  Allein 
von  anderen  Quellen  (s.  o.)  wird  er  nicht  nur  in  den  könig- 
lichen Stamm  eingefügt,  er  erscheint  sogar  selbst  als  Herrscher, 
wenn  auch  mit  einer  unsicheren  Stellung:  das  Jämäsp-näme 
lässt  ihn  unmittelbar  auf  Thraetaona  folgen,  erst  nach  ihm 
kommt  Manushcithra,  der  Minokhired  fügt  ihn  nach  Kai-qobäd 
ein,  Tabari  setzt  ihn  gleichzeitig  mit  Zav,  und  so  erscheint  er 
auch  in  etwas  unklarer  Weise  bei  Firdosi,  Wie  dem  auch  sei, 
auch  das  Awestä  scheint  ihn  in  die  Reihe  der  eränischen  Kö- 
nige, nicht  aber  der  Nebenlinie,  zu  stellen,  nur  so  erklärt  es 
sich,  dass  nach  Yt.  19,  38  Keresäspa  die  königliche  Majestät 
ergreift,  die  ihm  wahrscheinlich  später,  seiner  SüiidiMi  wog<Mi, 
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wieder  verliess.     Daher  steht  auch  Yt.  5,  37.  15,  27  Keresäspa 
unmittelbar  hinter  Thraetaona. 

Wenn  im  Awestä  und  anderen  priesterlichen  Quellen  sich 
Zweifel  gegen  die  Rechtgläubigkeit  dieses  Helden  erhoben,  so 
dürfen  wir  darin  wohl  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  von 
ihm  erzählten  Mythen  sehen,  welche  in  das  spätere  Religions- 
system nicht  passen  wollten.  Als  Ergebniss  unserer  Untersuchung 
dürfen  wir  wohl  festhalten,  das  Kri^ä9va  und  Keresäspa  iden- 
tisch sind  und  schon  in  der  arischen  Periode  einen  Helden  von 
ungewöhnlicher  Tapferkeit  bezeichneten.  Ohne  Zweifel  hat  er 
früher  in  Indien  auch  eine  höhere  Bedeutung  gehabt,  als  aus 
den  den  Priesterkreisen  entstammenden  Nachrichten  ersichtlich 
ist,  welche  uns  allein  über  ihn  Nachricht  geben. 


§  38. 

ßikslia  und  Ereklis'a. 

Wir  müssen  hier  wieder  mit  den  eränischen  Mythen  be- 
ginnen, da  die  indischen  Erwähnungen  des  Riksha  sehr  kurz 
und  vieldeutig  sind,  wesswegen  auch  die  Identität  beider  Per- 
sönlichkeiten nur  vermuthungs weise  ausgesprochen  werden  kann. 
Erekhs^a  gehört  in  dieselbe  Zeit  wie  Keresäspa,  man  hat  ihn 
erst  neuerdings  an  zwei  Stellen  des  Awestä  (Yt.  8,  6.  37)  ent- 
deckt, wo  er  als  der  beste  der  Bogenschützen  bezeichnet  wird, 
nähere  Nachrichten  über  denselben  enthält  indessen  das  Awestä 
nicht.  Es  kann  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  mit  Erekhs^a 
in  dem  älteren  Buche  dieselbe  Person  gemeint  ist,  die  in  neueren 
Schriften  Arish  genannt  wird.  Im  Königsbuche  des  Firdosi 
hat  dieser  Arish  keine  Stelle  (er  wird  nur  einmal  in  dem  von 
Daqiql  verfassten  Theile  genannt  1087,  7),  er  darf  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  einem  andern  Arish,  dem  Sohne  des  Kai- 
qobäd;  aber  Tabari  und  namentlich  Sehireddln  kennen  ihn  sehr 
wohl.     Die  Abweichungen,   welche   gerade  in  dieser  Beziehung 
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zwischen  dem  Königsbuclie  und  anderen  priesterliclien  Quellen  ^) 
sich  zeigen,  sind  sehr  beachtenswerth.  Beide  Reihen  von 
Quellen  stimmen  darin  überein,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher 
Afräsiäb,  der  König  von  Turän  ganz  Erän  mit  Krieg  überzog, 
um  Kache  für  die  Ermordung  seines  Vorfahren  Tür  zu  üben, 
aber  das  Shähnäme  setzt  dieses  Ereigniss  in  die  Regierung  des 
Königs  Naudar,  des  Sohnes  von  Manoshcihr,  während  die  Mehr- 
zahl der  übrigen  Schriften,  namentlich  der  Parsenschriften,  den 
Naudar  gar  nicht  kennt  und  den  Ueberfall  in  den  letzten  Re- 
gierungsjahren des  Königs  Manoshcihr  stattfinden  lasst.  Beide 
Quellen  stimmen  ferner  darin  überein,  dass  kein  Glied  der 
Königsfamilie  von  Segestän  in  diesem  Kriege  die  Führung  des 
eränischen  Heeres  hatte;  nach  Angabe  des  Königsbuches  war 
eben  damals  Säm,  der  Vater  Zäls,  gestorben  und  letzterer  mit 
den  Trauerfeierlichkeiten  beschäftigt.  Ferner  stimmen  beide 
Quellen  darin  überein,  dass  in  diesem  Kriege  der  Führer  Qärin, 
ein  Nachkomme  des  Schmiedes  Käve  war  (Shähn.  183,  10  flg.), 
der  auch  schon  in  früheren  Kriegen  unter  den  eränischen  Hel- 
den genannt  wird.  Die  ausführlichste  Schilderung  des  Krieges 
selbst  finden  wir  bei  Sehireddin  (p.  14  flg.  ed.  Dorn).  Als  Ma- 
noshcihr von  dem  Einfalle  des  Afräsiäb  hörte,  sandte  er  den 
Qärin  mit  einem  bedeutenden  Heere  gegen  denselben,  und  es 
gelang  auch,  den  Afräsiäb  zurückzuschlagen.  Da  wandte  der 
turänische  König  zum  ersten  Male  eine  Kriegslist  an,  ein  Ver- 
fahren, das  bis  dahin  unbekannt  gewesen  war.  Er  schrieb  einen 
Brief  an  Qärin,  angeblich  eine  Antwort  auf  einen  anderen,  den 
er  von  Qärin  erhalten  haben  wollte;  in  diesem  Briefe  erklärte 
sich  Afräsiäb  mit  allen  Vorschlägen  Qärins  einverstanden  und 
verpflichtete  sich,  sobald  Erän  in  seiner  Gewalt  sein  würde,  das 
Land  dem  Qärin  zum  Lehen  zu  geben.  Dieser  Brief  wurde  dem 
Manoshcihr  in  die  Hand  gespielt,  der,  natürlich  iiber  die  Treu- 
losigkeit seines  Feldherrn  aufs  Aeusserste  erbittert  war,   den- 


1)  Cf.  ni(;inL'  »'limischc  AlterthuniskuiKi«'  1,  r)T4flff. 
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selben  in  Fesseln  legen  Hess  und  den  Oberbefehl  dem  Arish 
aus  Rai  übergab.  Als  nun  Qärin  seines  Amtes  entsetzt  war, 
schlug  Afräsiäb  mit  wenig  Mühe  das  eränische  Heer  in  die 
Flucht.  Zu  spät  sah  Manoshcihr  seinen  Irrthum  ein  und  gab 
dem  Qärin  seine  frühere  Würde  zurück.  Manoshcihr  führte 
nun  den  Krieg  in  eigener  Person,  er  lagerte  sich  in  Rai,  ihm 
gegenüber  Afräsiäb  in  Teheran,  täglich  fielen  Gefechte  vor,  die 
aber  zum  Nachtheil  der  Eränier  ausfielen.  Um  einen  festen 
Stützpunkt  zu  haben,  Hess  Manoshcihr  die  Festung  Thabrek 
anlegen,  die  erste  Festung,  welche  überhaupt  gebaut  wurde; 
dort  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang,  kehrte  aber  wieder  nach  Rai 
zurück.  Da  er  sich  in  Rai  nicht  zu.  halten  vermochte,  zog  er 
über  Lärjän  nach  Taberistän  und  lagerte  sich  in  dem  Walde 
von  Tammesha,  der  im  Kreise  Ahlom  liegt,  Afräsiäb  aber  zog 
hinter  ihm  her.  Auch  dort  Hess  Manoshcihr  zur  Sicherung 
seines  Heeres  einen  grossen  Graben  anlegen  und  eine  Festung 
bauen,  in  welcher  er  seine  Schätze  verbargt  Afräsiäb  aber  be- 
lagerte ihn  dort  zwölf  Jahre  lang.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  kam 
ein  Friede  zu  Stande,  in  welchem  festgesetzt  wurde,  dass  sich 
Manoshcihr  mit  einem  Landstriche  begnügen  müsse,  der  inner- 
halb eines  abgeschossenen  Pfeiles  liege,  das  übrige  Land  aber 
dem  Afräsiäb  gehöre.  Diesen  Pfeil  schoss  Arish  ab,  derselbe 
flog  bis  Merw,  so  dass  sich  Afräsiäb  genöthigt  sah,  seine  Er- 
oberungen wieder  herauszugeben.  —  Ganz  anders  als  bei  Sehir- 
eddin  lautet  die  Erzählung  bei  Firdosi,  auch  bei  ihm  wird 
König  Naudar  von  Afräsiäb  nicht  blos  besiegt,  sondern  auch 
getödtet;  es  folgen  dann  mehrere  schwache  Könige,  doch  wird 
die  Abhängigkeit  von  Turän  nicht  rückhallslos  anerkannt. 
Nachdem  aber  Rostem  den  Kai-qobäd  vom  Alborj  geholt  hat, 
wendet  sich  die  Sache,  der  Sieg  kehrt  wieder  zu  den  Eräniern 
zurück,  Afräsiäb  wird  nicht  blos  geschlagen,  er  verdankt  es 
blos  einem  Zufalle,  dass  er  nicht  lebendig  in  die  Hände  Rostems 
fällt,  indem  der  Gürtel  zerreisst,  den  Rostem  schon  gefasst  hat. 
Erschreckt  und  eingeschüchtert  bitten  die  Turänier  um  Frieden 
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der  ihnen  auch  innerhalb  ihrer  früheren  Gränzen  gewährt  wird, 
nicht  ohne  Einsprache  Rostems,  der  eine  härtere  Bedingung 
gerechtfertigt  findet.  Wie  man  sieht,  ist  in  dieser  Fassung  der 
Erzählung  für  Arish  und  seinen  Meisterschuss  keine  Stätte. 

Für  die  Vergleichung  des  Erekhs^a  mit  einer  indischen 
Persönlichkeit  kann  der  Name  allein  eine  sichere  Grundlage 
abgeben.  Es  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  Erekhs'^a  das- 
selbe Wort  sei,  wie  das  indische  Riksha,  welches  gleichfalls  als 
ein  Eigenname  gebraucht  wird.  Ein  Riksha  wird  Rgv.  677,  15 
genannt,  von  welchem  wir  aber  Näheres  nicht  wissen,  der 
Atharvaveda  kennt  keine  Person  dieses  Namens.  Es  ist  mir 
aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  einen  Krieger  wie  Erekhs  a 
in  einem  indischen  Priester  wieder  finden  werde,  ich  denke  eher 
an  den  Riksha,  den  das  indische  Epos  (cf.  MBh.  3,  3722  Hariv. 
1799.  1817,  Vishnup.  p.  455)  als  einen  Vorfahren  Kurus  nennt, 
also  als  einen  indischen  König.  Ausserdem  kennen  die  Inder 
noch  verschiedene  Rikshas,  deren  Abstammung  aus  dem  Peters- 
burger Wörterbuche  zu  ersehen  ist,  die  aber  keine  Ver- 
gleichungspunkte darbieten.  Auch  an  die  Rikshlkäs,  die  Atharv. 
12,  1.  49.  Väj.  30,  8  als  böse  Wesen  erscheinen,  mag  hier  noch 
erinnert  werden. 


§  39. 

Kävya  U(^aiias  iiiul  Kava  Usa. 

Etwas  bessere  Anhaltspunkte  als  für  die  Vergleichung  von 
Riksha  und  Erekhs'a  haben  wir  für  die  jetzt  zu  besprechende 
Persönlichkeit.  Die  Namen  Kdvya  Uganas  und  Kava  Usa  sind 
/war  nicht  identisch,  stehen  sich  aber  unleugbar  sehr  nahe. 
iJas  Wort  Kdvija  soll  Patronymicum  sein  und  von  Kari  ab- 
stammend bedeuten,  in  der  That  heisst  U(;anas  einmal  im  Rig- 
veda  (322,  1)  Kavi  U(;anas  und  erscheint  nicht  selten  als 
j»ri«'st«»rH('li»'r  Siinger.    Der  Name  ll<}(ivffs  st<']if  in  iiiirhster  Be- 
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Ziehung  zu  dem  Substantivum  ugand,  Begierde,  das  eine  wie  das 
andere  Wort  ist  auf  die  Wurzel  vaq,  begehren,  zurückzuleiten. 
Der  eränische  Name  schliesst  sich  im  Ganzen  genau  an 
den  indischen  an:  Kavi  (nom.  sg.  Kava)  ist  auch  dem  Erä- 
nischen  bekannt,  dort  aber  mehr  ein  Beiwort  der  Könige  als 
der  Priester,  Usa  aber  ist  ein  Particip.  praes.  der  Wurzel  vaB, 
und  bedeutet:  wollend,  begehrend,  eine  Bedeutung,  welche  bei 
der  Beurtheilung  des  Mythus  wohl  zu  beachten  ist. 

Kävya  Tiranas  wird  im  Rigveda  nicht  selten  erwähnt,  und 
wir  werden  am  besten  thun,  wenn  wir  die  betreffenden  Stellen 
unseren  Lesern  wieder  vorlegen: 

51,  11.  mändishta  yäd  u^äne  kävye  sacän  indro  vanku  van- 
kutäradhi  tishthati,  wenn  er  sich  erfreut  hat  mit  Tirana  Kävya 
zusammen,  besteigt  Indra  die  weit  herumschweifenden  zwei 
(Falben). 

83,  5.  yajnair  ätharvä  prathmah  pathäs  täte  tätah  suryo 
vratapa  venä  ajani  |  ä  gä  äjad  u^änä  kävyah  sacä  yamäsya  jätäm 
amritam  yajämahe.  Durch  Opfer  hat  Atharvan  zuerst  die 
Pfade  ausgesteckt,  dann  erstand  Sürya,  der  Hüter  der  Pfade, 
der  liebende;  zugleich  trieb  die  Rinder  her  U^anä  Kävya,  die 
von  Yama  entsprungene  Unsterblichkeit  suchen  wir  zu  er  opfern. 

121,  12.  tväm  indra  näryo  yäh  avo  nri'n  tishthä  vatasya 
suyüjo  vähishthän  |  yam  te  kävya  U9änä  mandinam  dad  vritra- 
hänam  paryam  tataksha  väjram.  Du  Indra,  menschenfreundlich 
denen  eben  unter  den  Männern,  denen  du  gnädig  bist,  besteige 
die  leicht  angespannten  Rosse,  die  bestziehenden;  den  dir  Kävya 
Tirana  gab  den  erfreuenden  Donnerkeil,  den  hat  er  als  retten- 
den, als  Vritratödtenden  zugehauen. 

130,  9.  Sü'ra9  cakräm  prä  vrihaj  jätä  öjasä  prapitve  vacam 
arunö  mushäyati^änä  a  mushäyati  |  u^änä  yät  parävätö  'jagann 
ütäye  kave.  Des  Süra  (Svar)  Rad  rollte  er  in  Gewaltigkeit  sich 
zeigend  hervor,  roth  flammend  entlockt  er  die  Stimme,  diess 
vermögend  entlockt   er  sie,   als,   o  U9anä  Kavi,  aus  der  Ferne 
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du  zur  Hülfe  kamst,  alles  Glück  der  Menschen  gleichsam  m 
seine  Gewalt  bringend,  alle  Tage  (es)  in  seine  Gewalt  bringend. 

312,  2.  äva  sja  ^ürädhvano  nante  'smin  no  adyä  savane 
mandädhyai  j  9am9äty  ukthäm  U9äneva  vedhä^  cikitüshe  asur- 
jäya  raänma.  Spanne  ab,  o  Held,  als  am  Ende  der  Reise,  an 
dieser  Trankspende  dich  heute  zu  freuen;  es  wird  der  dienende 
Priester  wie  U9anas  ein  Lied  singen,  als  Gedenklied  dem  mer- 
kenden, göttlichen. 

322,  1.  aham  manur  abhavam  sü'rya9  cähäm  kakshiVäh 
rishir  asmi  viprah  |  aham  kutsam  ärjuneyäm  ny  liuje  'ham  kavir 
U9anä  pa9yatä  mä.  Ich  (Indra)  ward  Manu  und  Sürya,  ich  bin 
der  Rishi  Kakshivän,  der  heilige  Sänger;  Kutsa  der  Arjuni 
Sohn  hab  ich  mir  gewonnen,  Kavi  Ü9anä  bin  ich;  schaut 
mich  an. 

461,  1 1.  tvam  vridha  indra  pürvyo  bhür  varivasyann  U9ane 
kävyaya  |  pärä  navavästvam  anudeyam  mähe  pitre  dadätha  svam 
napätam.  Du  warst,  Indra,  der  alte  Schaff  er  von  Gedeihen^ 
Liebes  erweisend  dem  U9anä  Kävya ;  hinweg  gabst  du  den  Nä- 
vavästva  als  Geschenk  dem  grossen  Vater  den  eigenen  Enkel. 

643,  17.  U9anä  kävyas  tvä  ni  hötäram  asädayat  |  äyajim  tvä 
manave  jätavedasam.  U9anä  Kävya  hat  als  Hotar  dich  (den 
Agni}  niedergesetzt;  als  Ayaji  (Priester)  dem  Menschen  den 
Jätavedas. 

799,  3.  rishir  viprah  puraeta  jänänäm  ribhür  dhi'ra  U9anä 
kävyena  |  sa  cid  viveda  nihitani  yad  äsäm  apicyaiäi  guhyam 
nkma  gonäm.  Der  Seher,  der  Sänger,  der  Vortreter  der  Leute, 
der  gewandte  Einsichtige,  ein  U9anä  an  Weisheit,  der  hat  ent- 
deckt, was  ihr  Verborgenes,  den  entrückten,  verborgenen  Namen 
der  Kühe  (das  Wasser). 

809,  7.  pra  kävyam  U9aneva  bruväno  devo  devanäm  janima 
vivakti  |  mahivratal.!  9Ücibandhuti  pävakal;  pada  varäho  abhy 
eti  rebhan.  Hohe  Weisheit  wie  Ü9anä  verkündend  verkündet 
der  Gott  der  Götter  Geschlechter;   hehre,   heilige  A\'<'rkt'  vor- 


—    284     — 

richtend,  von  reiner  Sippe  der  Heiligende,  naht  der  Eber  singend 
den  (bestimmten)  Orten. 

866,  7.  yuvam  ha  bhujyüm  yuväm  a9vinä  va9am  yuvjiiu 
9irijäram  uQanäm  üpärathuh  |  yuvö  rarävä  pari  sakhyäm  äsate 
yuvör  aham  avasä  sumnäm  4  cake.  Ihr  (die  A9vin)  habt  Bhujyu, 
Va9a,  ^injara  U9anä  euch  genaht,  eure  Freunde  behütet  euer 
speichenreicher;  Glück  durch  eure  Huld  ist  mir  erwünscht. 

Wir  könnten  hier  auch  noch  Stellen  wir  383,  9;  385,  8; 
388,  2;  627,  26  und  848,  6  anfügen,  doch  ist  dort  das  Wort 
U9anä  zweifelhaft  und  wird  nicht  von  allen  Erklärern  als  Eigen- 
name aufgefasst.  Der  Atharvaveda  nennt  den  Kävya  U9anä 
nur  an  einer  Stelle  (4,  29.  6.),  welche  für  das  Verständniss  der 
Persönlichkeit  ohne  Bedeutung  ist.  Wir  finden  also,  wie  ge- 
wöhnlich im  Rigveda,  wenig  genügende  Materialien  für  die 
Wesensbestimmung  des  Kävya  U9ana,  den  späteren  Schriften 
ist  er  indessen  besser  bekannt  und  dort  erscheint  er  gewöhnlich 
als  der  Lehrer  der  Asuras  (cf.  Räm.  6,  31.  14  Hariv.  2504,  16284) 
und  er  wird  als  sehr  weise  angesehen  (MBh.  12,  5045),  sogar 
als  Autorität  für  einen  Spruch  angeführt  (Hariv.  1159).  Am 
ausführlichsten  ist  von  ihm  im  ersten  Buche  des  Mahäbhärata 
die  Rede  (MBh.  1,  3185 fg.),  auch  dort  gilt  er  als  der  Lehrer 
und  geistliche  Führer  der  Asuras,  der  an  Weisheit  höher  stand, 
als  Brihaspati,  welcher  dieselbe  Stelle  bei  den  GrÖttern  bekleidete, 
denn  er  vermochte  durch  seine  Wissenschaft  die  im  Kampfe 
gefallenen  Asuras  wieder  lebendig  zu  machen,  was  Brihaspati 
nicht  konnte.  Da  die  Götter  damals  nicht  unsterblich  waren, 
so  mussten  sie  ihrem  Untergange  entgegengehen,  wenn  es  ihnen 
nicht  gelang,  die  Belebungswissenschaft  gleichfalls  zu  erlangen. 
Zu  diesem  Ende  begab  sich  Kaca,  der  Sohn  des  Brihaspati  als 
Schüler  zu  Kävya  U9anas  und  wusste  sich  als  solcher  in  dessen 
Familie  sehr  beliebt  zu  machen.  Nachdem  er  schon  lange  bei 
Kävya  U9anas  gewesen  war,  hütete  er  einmal  die  Kühe  im 
Walde,  wo  ihn  die  Asuras  fanden  (die  wahrscheinlich  seine  Ab- 
sicht ahnten),  ihn  tödteten  und  liegen  Hessen,  seinen  Leichnam 
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frassen  die  Schakale.  Devayäni,  die  Tochter  des  Kävya  U9anas, 
bat  ihren  Vater,  den  Kaca  wieder  lebendig  zu  machen,  und  er 
gewährte  ihr  ihre  Bitte:  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  durch- 
brachen die  Leiber  der  Schakale  und  fügten  sich  wieder  zu- 
sammen. Aber  zum  zweiten  Male  bemächtigten  sich  die  Asuras 
des  Kaca,  dieses  Mal  tödteten  sie  ihn  nicht  blos,  sondern  zer- 
stampften seinen  Leib  und  vermischten  Theile  desselben  mit 
dem  Getränke  des  Kävya  U9anas,  um  jeden  Wiederbelebungs- 
versuch zu  verhindern.  Als  nun  Kävya  U9anas  wieder  gebeten 
wird,  den  Kaca  lebendig  zu  machen,  vermag  er  dies  nicht  zu 
thun,  ohne  sich  selbst  zu  tödten,  er  theilt  daher  dem  Kaca  die 
Belebungswissenschaft  mit  und  ruft  ihn  erst  dann  in  das  Leben 
zurück,  wobei  er  allerdings  selbst  stirbt,  dann  aber  von  Kaca 
wieder  belebt  werden  kann.  Die  Hauptsache  ist  natürlich,  dass 
Kaca  seinen  Zweck  erreicht  und  von  da  an  auch  die  Götter 
wieder  in  das  Leben  zurückgerufen  werden  können. 

Kävya  Tiranas  ist  nach  Räm.  1 ,  27.  20  ein  Sohn  des  Bhrigu. 
Seine  Tochter  Devayäni  ist  bereits  genannt  worden,  sie  wird 
auffallender  Weise  nicht  die  Frau  eines  Brahmanen,  sondern 
die  eines  Kriegers,  des  Königs  Yayäti.  Von  ihr  stammen  zwei 
Söhne  des  Yayäti  ab,  nämlich  Yadu  und  Turva9u,  von  einer 
Dienerin  der  Devayäni  stammen  drei  andere  Söhne:  Druhyu, 
Anu  und  Püru.  Diese  fünf  Söhne  gelten  als  die  Stammväter 
von  fünf  Völkern,  die  wohl  zunächst  als  im  Penjäb  wohnend 
gedacht  wurden,  später  aber  sind  sie  die  Völker,  welche  die  Welt 
überhaupt  bevölkert  haben.  Auf  diese  Weise  wird  der  Name 
des  Kävya  Ü9anas  mit  der  ältesten  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts in  Verbindung  gebracht,  sein  Schwiegersohn  Yayäti 
steigt  nach  MBh.  5,  4039  lebendig  in  den  Himmel  empor,  wird 
aber  wegen  seines  Hochmuths  wieder  auf  die  Erde  herabge- 
worfen. 

Das  Awestä  kennt  einen  eräni^chen  König  den  es  Kava  Usa 
oder  auch  Kava  Usadhan  nennt;  die  Stellen,  wo  sein  Name  vor- 
kommt (Yt.  5,  45;  14,  'M)\   10,  71)  lassen  keinen  Zweifel  darül)er, 
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dass  er  derselbe  König  ist,  der  im  Shähnäuie  Kai  Käus  genannt 
wird.  Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  der  Name  nicht  ganz  iden- 
tisch mit  dem  der  entsprechenden  indischen  Person  ist,  doch  stehen 
sie  sich  sehr  nahe.  Kava  Usa  bedeutet  der  wollende,  verlangende 
König,  denn  usan  ist  das  Part,  praes.  der  bereits  erwähnten 
Wurzel  vas.  Im  Indischen  scheint  noch  ein  zweites  Suffix  an 
das  Wort  getreten  zu  sein,  auch  die  eränische  Form  Usadhan 
weist  auf  die  Existenz  von  Nebenformen  hin.  Was  uns  das 
Awestä  über  Kava  Usa  sagt,  ist  nur  wenig,  es  schildert  uns 
denselben,  als  einen  Herrscher  über  Menschen  wie  über  die 
Dämonen.  Ausführlicher  ist  das  Shähnäme,  aus  welchem  erhellt, 
dass  Kava  Usa  seinen  Namen  mit  Recht  führt,  denn  er  ist  zwar 
ein  tapferer,  aber  auch  unüberlegter,  jähzorniger  und  eigen- 
sinniger Herrscher,  der  durch  seine  Unbesonnenheiten  in  viele 
Verlegenheiten  geräth.  In  diesen  Erzählungen  ist  indessen 
Nichts,  was  uns  erlaubte  den  Kava  Usa  mit  Kävya  U^anas  zu 
vergleichen;  es  ist  dies  aber  auch  nur  die  eine  Seite  seiner 
Wirksamkeit  und  auch  im  Shähnäme  wird  dem  Kaikäus  nach- 
gerühmt, dass  er  sich  die  Dämonen  dienstbar  machte,  mit  ihrer 
Hülfe  erbaute  er  sich  kostbare  Paläste  und  wunderbare  Gärten, 
aber  die  Dämonen  wussten  auch  dem  unbesonnenen  Könige 
vorzuspiegeln,  dass  er  Alles  erreicht  habe,  was  auf  Erden  zu 
erreichen  sei  und  dass  ihm  nur  noch  übrig  bleibe,  gen  Himmel 
zu  fahren.  Das  Unternehmen  ist  ein  durchaus  frevelhaftes,  eine 
Ueberhebung  und  Missachtung  Gottes,  aber  dem  Kaikäus  scheint 
die  Sache  richtig,  er  lässt  vier  junge  Adler  aufsuchen  und 
spannt  dieselben,  nachdem  sie  kräftig  geworden  sind,  an  die 
vier  Füsse  eines  Thrones,  auf  welchen  der  König  sich  setzt. 
Die  Adler  führen  nun  in  der  That  den  Thron  hoch  in  die  Luft 
empor,  aber  nachdem  sie  müde  geworden  sind,  kehren  sie  um 
und  werfen  den  König  bei  der  Stadt  Amol  auf  die  Erde.  Dort 
finden  ihn  die  Grossen  des  Reichs  und  machen  ihm  bittere  Vor- 
würfe, wegen  seines  Uebermuthes,  und  erst  nach  langer  Busse, 
wird  ihm  die  Sünde  einigermassen  verziehen. 
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Zwei  Dinge  sind  es  nun,  welche  bei  Kävya  Tiranas  ebenso 
wie  bei  Kava  Usa  wiederkehren:  Die  Vorstellung  von  der  Weis- 
heit und  das  Verhältniss,  in  welche  beide  zu  den  Dämonen  ge- 
setzt werden.  Eine  Himmelfahrt,  wie  die  des  Kai  Käus  wird 
zwar  dem  indischen  Kävya  U9anas  nicht  zugeschrieben,  doch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  wenigstens  der  Schwiegersohn  des- 
selben in  den  Himmel  aufsteigt  und  von  dort  wieder  herabge- 
worfen wird,  auch  ist  bekannt,  dass  die  Mythologien  anderer 
indokeltischer  Völker  eine  misslungene  Himmelfahrt  gleichfalls 
erwähnen.  Auch  der  Schmied  Käve,  von  welchem  im  Shähnäme 
die  Rede  ist,  dürfte  den  hier  genannten  Persönlichkeiten  ursprüng- 
lich nicht  fem  gestanden  haben.  Wir  kennen  ihn  zwar  jetzt 
nur  als  die  Person,  welche  den  Aufstand  gegen  den  Tyrannen 
Dahäk  ins  Werk  setzte,  auch  wird  Ispähän  als  seine  Heimath 
angegeben,  aber  wir  bezweifeln  nicht,  dass  man  ihn  früher  in 
Taberistän  thätig  sah  und  zwar  als  einen  Künstler,  der  wunder- 
bare Waffen  zu  schmieden  verstand,  und  in  diesem  Falle  wird 
er  den  Namen  Käve  nicht  mit  unrecht  führen. 


§  40. 
Siicraväs  und  Husravagh. 

Unter  den  Stellen,  an  welchen  Kävya  U9anas  genannt  wird, 
haben  wir  bereits  eine  (461,  11)  angegeben,  in  der  gesagt  ist, 
dass  ihm  Indra  seinen  Enkel  zurückgegeben  habe.  Säyana  er- 
klärt nämlich  die  Stelle  dahin,  dass  Indra  den  Asura  Nava- 
västva  erschlagen  und  daim  dem  Kävya  U9anas  seinen  ihm  von 
len  Feinden  geraubten  Enkel  zurückgebracht  habe.  Damit 
scheint  eine  andere  Vedastelle  übereinzustimmen,  an  welcher 
von  Indra  die  Rede  ist: 

53,  9.  tvam  etiin  janaräjiio  dvir  da9äbandhünä  su9rävasopa- 
jagmüshal;!  |  shashtim  sahasrä  navatim  nava  9rut6  nf  cakrena 
rltlivfi    dushpadävrinak.     Du    hast   jene   zweimal   zehn  Völker- 
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könige,  die  herangerückt  waren,  mit  dem  sippenverlassenen  Su- 
9raväs  die  seclizigtausend  neun  und  neunzig  als  berühmter 
(Held)  mit  des  Wagens  Rade  (blos)  gestürzt  ins  Verderben. 

Wer  dieser  Su^raväs  ist,  ob  er  mit  Kävya  U9anas  etwas 
zu  thun  hat  oder  nicht,  kann  leider  nicht  ermittelt  werden;  auf 
alle  Fälle  ist  er  eine  Person,  welche  von  ihren  Verwandten  ver- 
lassen ist,  gleichwohl  aber  durch  Indras  Hülfe  zahlreiche  Wi- 
dersacher besiegt.  Möglich  wenigstens  ist  es,  dass  der  sippen- 
lose Su9raväs  dieselbe  Person  ist  wie  der  Enkel ^  welcher  dem 
Kävya  U^anäs  nach  der  vorher  angeführten  Vedastelle  zurück- 
gegeben wird.  Es  trifft  sich  eigenthümlich,  dass  auch  die  erä- 
nischen  Mythen  dem  Kava  Usa  einen  Enkel  geben,  der  ihm  in 
der  Ferne  geboren  wird  und  erst  nach  vielen  überstandenen 
Gefahren  nach  Erän  gelangt,  um  dort  das  Reich  seines  Gross- 
vaters zu  übernehmen.  Der  Name  dieses  Enkels  ist  Husravagh^ 
er  stimmt  so  genau  mit  den  indischen  Sugraväs  über  ein,  dass 
wenigstens  auf  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  auf- 
merksam gemacht  werden  muss.  Hinzufügen  wollen  wir  noch, 
dass  nach  Yt.  13,  137.  Kava  Husravagh  einen  Sohn  hat,  der 
Akhrüra  genannt  wird.  Ein  Nom.  Ah^üra  —  nur  durch  die 
Quantität  des  anlautenden  Vocals  unterschieden  —  findet  sich 
auch  bei  den  Indern,  Yäska  (Nir.  2,  2)  nennt  denselben,  nach 
MBh.  2,  125  ist  er  ein  Oheim  des  Krishna.  Von  einer  Ver- 
gleichung  beider  Persönlichkeiten  kann  natürlich  bei  so  dürf- 
tigen Materialien  nicht  die  Rede  sein. 

Hiermit  hätten  wir  die  Reihe  der  Heroen  erschöpft,  die 
in  der  eränischen  Heldengeschichte  vorkommen  und  mit  indi- 
schen Persönlichkeiten  sich  vergleichen  lassen,  unser  Ergebniss 
ist  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen,  die  Reihe  beginnt  mit  den 
Anfängen  der  Cultur  und  setzt  sich  fort  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  in  Erän  der  U ebergang  zur  Geschichte  eigentlich  beginnen 
sollte.  Einige  spätere  Persönlichkeiten  werden  uns,  wenn  auch 
in  etwas  verschiedener  Weise,  noch  zu  beschäftigen  haben. 
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§  41. 
Zaratliiislitra  und  (^äkyamuiii. 

Es  würde  nach  eränisclien  Anschauungen  nicht  die  min- 
deste Schwierigkeit  haben,  den  Zarathushtra  an  die  eben  be- 
sprochenen Heroen  anzuschliessen,  denn  auch  er  gilt  bei  ihnen 
für  einen  Helden  und  zwar  für  einen  grösseren  als  alle  übrigen. 
Aber  alle  Versuche  den  Zarathushtra  selbst  oder  eine  der  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Personen,  wie  seinen  Beschützer 
Vishtäspa  etc.  in  die  arische  Zeit  zurückzuführen,  sind  miss- 
lungen,  und  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  müssen  wir  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  wir  mit  ihm  an  der  Gränze  der  arischen 
Periode  angelangt  sind  und  den  Boden  der  speciell  eränisclien 
Entwicklung  betreten.  Dass  wir  damit  auf  geschichtlichem 
Boden  stehen,  ist  nicht  gesagt;  die  Legende  von  Zarathushtra, 
die  noch  dazu  nur  sehr  spät  beglaubigt  ist,  enthält  sehr  viel 
Mythisches,  auch  sind  ältere  Mythen  in  sie  verwebt.  Auch  die 
Berührungen  mit  Indien  fehlen  nicht,  nur  sind  sie  natürlich 
anderer  Art  als  die  bisher  genannten.  Es  scheint  nämlich,  dass 
das  Ideal  eines  Religionsstifters,  wie  es  sich  die  Buddhisten  ge- 
bildet haben,  dem  der  Eränier  sehr  ähnlich  ist,  ohne  dass  wir 
uns  zu  sagen  getrauten,  auf  welcher  Seite  das  Ursprünglichere 
liegt.  Bekanntlich  theilen  die  nördlichen  Buddhisten  die  Lebens- 
gesc'hichte  ^äkyamunis  in  folgende  12  Perioden:  1)  Beschluss 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herabzusteigen,  2)  Empfängniss,  3) 
Geburt  und  erste  Kindheit,  4)  Kundgebung  aussergewöhnlicher 
Anlagen,  5)  Heirath,  6)  Verlassen  der  Familie  und  Verzicht 
auf  die  Welt,  7)  Mönchsleben.  8)  Kampf  mit  dem  Bösen,  9} 
Sieg  und  Erlangung  der  vollkommenen  Erkenntniss,  10)  Ver- 
kündigung und  Ausbreitung  der  Lehre  von  der  Erlösung,  11) 
Seliger  Tod,  12)  Bestattung  und  Vertheilung  der  Kelicjuien. 
Eine  etwas  ähnliche  Eintheilung  der  Lebensgeschichte  Zara- 
thushtras  findet  sich  in  einem  von  Windischmann  (Zoroastrische 

Spiegel,  Die  urischf  Periode.  1<) 
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Studien  p.  275.  not.)  angeführten  Scholion  zu  Piatos  Alkibiades 
//  ÖLCc  To  rov  ZcoQoaöTQrjv  J  yevo^EVOv  Ircov  OiwjtrjOai,  dxa 
fteta  X  xQOVOvq  6^7jy7]öaö^aL  reo  ßaüiXEc  rtjg  oXrjg  fptXoöocptag, 
7]  cog  tS  Mi^QO.  olxslov  rov  J'  aQiO^fiov,  6v  öia^i,QovTOjg  oc 
IleQöaL  ösßovöLv.  Das  Eingehen  auf  die  Lebensgeschichte  der 
beiden  Religionsstifter  wird  die  bedeutsamen  Einzelheiten  deut- 
licher hervortreten  lassen. 

Wir  wollen  kein  grosses  Gewicht  darauf  legen,  dass  beide 
Religionsstifter  aus  dem  Himmel  herabkommen,  der  indische 
Bodhisattva  kann  nach  den  allgemeinen  Anschauungen  nicht 
gut  anderswoher  kommen,  und  auch  nach  eränischen  Ansichten 
ist  der  wichtigste  Theil  Zarathushtras,  sein  Fravas'i,  schon 
längst  im  Himmel  gebildet  gewesen,  ehe  er  selbst  auf  Erden 
erschienen  war.  Wichtiger  ist  es  schon,  dass  beide,  ^äkyamuni 
wie  Zarathushtra ,  innerhalb  der  königlichen  Familie  zur  Er- 
scheinung kommen.  Es  ist  übrigens  selbstverständlich,  dass 
eine  in  jeder  Hinsicht  so  hochgestellte  Persönlichkeit,  wie  ein 
Stifter  der  Religion  nach  indisch- eränischen  Ansichten  ist,  mit 
den  edelsten  Familien  des  Landes  in  nahe  Beziehung  gesetzt 
werden  muss.  Die  buddhistischen  Berichte  ergehen  sich  in 
weitläufigen  Erzählungen  über  die  wunderbare  Empfängniss  des 
Bodhisattva,  unsere  eränischen  Quellen  melden  weniger  von 
diesem  Ereignisse,  doch  scheinen  Berichte  nicht  ganz  gefehlt  zu 
haben.  Muhammedanische  Geschichtschreiber  wie  Shahrastäni 
(1,  281  in  Haarbrückers  Hebers.)  und  Mirkhond  (p.  285  flg.  bei 
Shea)  melden,  Gott  habe  den  Geist  Zarathushtras  in  einen 
Baum  gethan,  den  er  im  Himmel  wachsen  liess,  von  da  habe 
er  ihn  auf  die  Spitze  eines  Berges  in  Adarbaijän  verpflanzt. 
Darauf  habe  er  die  Persönlichkeit  Zarathushtras  mit  der  Milch 
gemischt,  welche  der  Vater  Zarathushtras  trank,  diese  sei  erst 
zu  Samen  dann  zu  Fleisch  in  Leibe  der  Mutter  Zarathushtras 
geworden.  Beachtenswerth  ist  auch  der  Traum,  den  die  Mutter 
des  Zarathushtra  während  ihrer  Schwangerschaft  hat  und  der 
ihr   die    hohe  Bedeutung   ihres   Sohnes   im  Voraus   verkündet; 
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dagegen  ist  keine  Spur  vorhanden,  dass  man  sich  die  Mutter 
des  Propheten  als  Jungfrau  gedacht  habe,  während  wir  doch 
sehen  werden,  dass  bei  anderen  Propheten  die  jungfräuliche 
Geburt  als  nothwendig  hingestellt  wird.  Die  Geburt  des  Bo- 
dhisattva  erfolgt  auf  wunderbare  Weise  aus  der  rechten  Seite 
seiner  Mutter;  von  einer  so  ungewöhnlichen  Geburt  ist  in  der 
Zarathushtralegende  nirgends  die  Rede,  aber  unmittelbar  nach 
der  Geburt  erfolgen  in  beiden  Legenden  Wundererzählungen, 
welche  in  Indien  freundlicher,  in  Erän  feindlicher  Art  sind. 
Während  dem  Bodhisattva  Huldigungen  dargebracht  werden, 
beginnen  mit  der  Geburt  Zarathushtras,  und  eigentlich  schon 
vor  derselben,  die  Bestrebungen  der  bösen  Geister,  den  ihnen 
so  verderblichen  Träger  der  wahren  Religion  zu  vernichten, 
oder  ihn  wenigstens  an  der  Vollbringung  seiner  Aufgabe  zu 
hindern.  Unterstützt  werden  sie  in  ihrem  Vorhaben  von  den 
zahlreichen  Yätus  oder  Ungläubigen  (s.  o.  §  28),  welche  das 
Vaterland  des  Zarathushtra  bewohnen.  Allein  alle  diese  Ver- 
suche werden  von  den  himmlischen  Mächten  vereitelt  und  zwar 
auf  so  wunderbare  Art,  dass  das  Menschengeschlecht  schon  im 
Voraus  auf  die  Bedeutung  des  neugeborenen  Kindes  aufmerk- 
sam werden  muss.  Offenbar  sind  die  Wundererzählungen  nicht 
alle  erst  für  Zarathushtra  erfunden  worden,  zum  Theil  sind  es 
mythische  Stoffe,  die  von  anderswoher  auf  ihn  übertragen  wurden. 
Dies  gilt  namentlich  von  dem  vierten,  fünften  und  sechsten 
Wunder,  das  sich  kurz  nach  seiner  Geburt  zugetragen  haben 
soll.  Es  wird  behauptet,  dass  die  bösen  Geister  das  Kind  seiner 
Mutter  entwendeten  und  auf  einem  engen  Wege  niederlegten, 
durch  welchen  eine  grosse  Ochsenheerde  getrieben  wurde.  An- 
statt aber  das  Kind  zu  zertreten,  wie  die  Dämonen  gehofft 
hatten,  nahm  eines  der  Rinder  dasselbe  unter  seine  Füsse  und 
l)lieb  unbeweglich  stehen,  so  dass  alle  übrigen  Thiere  vorüber- 
zogen, ohne  dem  Kinde  ein  Leid  zuzufügen.  Dasselbe  Wunder 
wiederholte  sich  nochmals,  als  Zarathushtra  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen unter  die  Füsse  einer  Heerde  wilder  Pferde  gebracht 
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wurde,  ja  sogar  Wölfe,  denen  man  vorher  ihre  Jungen  getödtet 
hatte,  vermochten  dem  Kinde  nichts  anzuhaben,  obwohl  sie  Lust 
dazu  bezeigten,  denn  die  himmlischen  Mächte  beschützten  nicht 
nur  dasselbe,  sondern  brachten  auch  noch  himmlische  Kühe 
herbei,  welche  es  mit  Milch  versorgten.  Mit  dieser  von  ge- 
ringer Erfindungsgabe  zeugenden  Erzählung  vergleiche  man 
was  Justin  (44,4)  berichtet:  Saltus  vero  Tartessiorum,  in  quibus 
Titanas  bellum  adversus  deos  gessisse  proditur,  incoluere  Cu- 
retes,  quorum  rex  vetustissimus  Gargoris,  mellis  colligendi  usum 
primus  invenit.  Huic  cum  ex  filiae  stupro  nepos  provenisset, 
pudore  flagitii  variis  generibus  extingui  parvulum  voluit:  sed 
per  omnes  casus  fortuna  quadam  servatus  ad  postremum  ad 
regnum  tot  periculorum  miseratione  pervenit.  Primum  omnium 
cum  eum  exponi  jussisset  et  post  dies  ad  corpus  expositi  re- 
quirendum  mississet,  inventus  est  vario  ferarum  lacte  nutritus. 
Deinde  relatum  domum  in  tramite  angusto,  per  quem  armenta 
commeare  consueverant,  projici  jubet,  crudelis  prorsus,  qui  pro- 
culcari  nepotem,  quam  simplici  morte  interfici  mahnt.  Ibi 
quoque  quum  inviolatus  esset,  nee  alimentis  egeret,  canibus 
primo  jejunis  et  multorum  dierum  abstinentia  cruciatis,  mox 
etiam  suibus  objecit.  Es  scheint  mir  ganz  augenscheinlich,  dass 
wir  hier  einen  alten,  weit  verbreiteten  Mythus  vor  uns  haben. 
—  Das  nächste  Wunder  in  der  buddhistischen  Legende  ereignet 
sich  zu  der  Zeit,  da  der  Bodhisattva  in  die  Schule  geführt  wird, 
also  in  dessen  sechstem  oder  siebentem  Jahre.  Der  Glanz,  der 
von  ihm  ausstrahlt,  sowie  die  Weisheit,  welche  er  bekundete, 
machten  einen  überwältigenden  Eindruck  auf  die  Lehrer,  welche 
ihn  unterrichten  sollten.  Auch  in  der  Zarathushtralegende  er- 
eignet sich  ein  weiteres  Wunder  in  dessen  siebentem  Jahre,  es 
wird  nicht  deutlich  beschrieben,  es  war  aber  darauf  angelegt, 
die  Seele  des  Propheten  durch  Zauberkünste  zu  schädigen,  aber 
auch  dieser  Versuch  prallt  machtlos  an  Zarathushtra  ab.  Im 
sechzehnten  Jahre  feiert  der  Bodhisattva  seine  Hochzeit,  bei 
welcher  wieder  Wunder   sich  ereignen,   während  Zarathushtra 
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im  fünfzehnten  Jahre  seinen  festen  Entschluss  ausspricht,  den 
Unglauben  zu  bekriegen  und  zu  vernichten.  Endlich  verlässt 
der  Bodhisattva  die  Welt  im  29.  Jahre,  um  sich  der  Askese  hin- 
zugeben, nach  eränischer  Ansicht  begann  Zarathushtra  mit  30 
Jahren  seine  Religion  zu  verkünden.  Das  oben  angeführte 
Scholion  hatte  also  Recht,  die  Zahlen  7  und  30  im  Leben  Za- 
rathushtras  bedeutsam  zu  finden,  wir  müssen  noch  die  Zahl  15 
hinzufügen  und  bemerken,  dass  auch  bei  den  Buddhisten  die 
gleichen  Lebensabschnitte  hervorgehoben  werden. 

Der  weitere  Verlauf  der  Lebensschicksale  beider  Religions- 
stifter ist  sich  sehr  unähnlich,  und  wir  brauchen  dieselben  hier 
nicht  weiter  zu  verfolgen.  Höchstens  mag  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  sich  dem  Bodhisattva  dei*  Mära,  dem  Zarathushtra 
aber  Agro-Mainyush  mit  ohnmächtigen  Versuchen  nahte,  sie 
durch  Gewalt  oder  List  ihrer  Lebensaufgabe  zu  entfremden. 
Wir  wollen  aber  hier  nochmals  kurz  zusammenfassen,  welcher 
Art  das  Bild  ist,  das  nach  unserer  Ansicht  Buddhisten  wie 
Parsen  sich  von  ihrem  Religionsstifter  machten.  Derselbe  muss 
1)  aus  königlichem  Greschlechte  sein.  2)  Seine  Geburt  muss 
von  wunderbaren  Ereignissen  begleitet  sein,  welche  die  Mensch- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  aussergewöhnliches 
Wesen  geboren  worden  ist.  3)  Am  Anfange  seiner  Studienzeit 
(7  Jahr)  und  bei  eingetretener  Reife  (15  Jahr)  müssen  die  un- 
gewöhnlichen Fähigkeiten  des  Propheten  in  auffallender  Weise 
sich  kundgeben.  Endlich  4)  er  muss  mit  dem  30.  Jahre  sein 
grosses  religiöses  Werk  beginnen.  Dieser  letztere  Umstand 
steht  bei  den  Parsen  so  fest,  dass  auch  die  zwei  künftighin 
noch  erscheinenden  Propheten,  welche  Kinder  des  Zarathushtra 
sind,  zu  derselben  Zeit  ihre  Wirksamkeit  beginnen  müssen. 
Dass  für  diese  kommenden  Propheten  die  Geburt  von  einer 
jungfräulichen  Mutter  vorausgesetzt  wird,  ist  schon  gesagt 
worden. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  darauf  hinweisen,  dass  niu  li 
der  jetzigen  Anordnung  der  mythischen  Geschichte  bei  den  Tarsen 
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Zarathushtra  ziemlich  spät  zur  Erscheinung  kommt,  dass  dies 
aber  wahrscheinlich  nicht  immer  so  gewesen  ist.  Nach  Yt.  13, 
88  —  90  ist  Zarathushtra  der  erste  Priester,  Krieger  und  Acker- 
bauer, ja  der  erste  Paoiryo-dkaes^a.  In  Uebereinstimmung  da- 
mit werden  die  Stände  der  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer 
auf  die  drei  Söhne  des  Zarathushtra  zurückgeleitet,  deren  Namen 
bereits  im  Awestä  genannt  werden.  Wenn  Zarathushtra  der 
erste  Paoiryo - dkaes  a  ist,  so  muss  er  noch  vor  Yama  gesetzt 
werden  und  die  Behauptung  des  Awestä,  dass  die  drei  eränischen 
Stände  auf  ihn  zurückzuführen  seien,  verträgt  sich  durchaus 
nicht  mit  der  Angabe  des  Shähnäme  und  anderer  Schriften, 
dass  Yima  die  Menschen  in  Stände  vertheilt  habe.  Es  ist  nicht 
möglich  anzunehmen,  dass  erst  zu  der  Zeit,  in  welche  Zara- 
thushtra gewöhnlich  gesetzt  wird,  die  drei  Stände  eingerichtet 
wurden,  da  schon  lange  vorher  ein  geordnetes  Staatswesen  be- 
standen haben  soll,  welches  ohne  Gliederung  der  Stände  nicht 
gut  denkbar  ist.  Wollten  wir  uns  aber  auch  entschliessen, 
diese  Einrichtung  bis  zur  Erscheinung  Zarathushtras  zu  ver- 
tagen, so  würden  dadurch  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben 
werden,  denn  es  müssten  die  früher  lebenden  Menschen  voll- 
kommen von  der  Welt  verschwunden  sein,  weil  die  Angehö- 
rigen der  drei  Stände  von  Zarathushtra  abstammen  sollen.  Es 
wird  daher  nichts  übrig  bleiben,  als  eine  doppelte  Ansicht  an- 
zunehmen: eine  priesterliche,  welche  den  Beginn  aller  Ge- 
sittung mit  der  Person  des  Zarathushtra  verknüpfte  und  eine 
nicht  priesterliche,  königliche,  welche  dieselbe  Thatsache  an  die 
ältesten  Könige  anschloss.  Diese  letztere  Ansicht  dürfte  in  dem 
eränischen  Volke  bei  Weitem  die  überwiegende  gewesen  sein. 
Für  Geschichte  wird  wohl  Niemand  die  Erzählungen  halten, 
welche  aus  dem  Lehen  Zarathushtras  oder  ^äkyamunis  berichtet 
werden,  immerhin  sind  ihre  Religionen  vorhanden  und  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  einmal  eine  wirkliche  Person  sie  ge- 
stiftet habe.  Der  Umstand,  dass  im  Awestä  dem  Zarathushtra 
;,an  sehr  vielen  Stellen  der  Beiname  Spitama  gegeben  wird,  ver- 
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dient  auch  noch  unsere  Beachtung.  Nach  der  Annahme  der 
Parsen  soll  dieser  Name  bedeuten,  „Nachkomme  des  Spitama", 
er  wäre  also  mit  Spitamän,  Spitamenes  identisch.  In  der  That 
führt  einer  der  Vorfahren  Zarathushtras  den  Namen  Spitama 
und  dass  die  patronymische  Ableitung  mit  dem  Grundworte 
identisch  sei,  kommt  wenigstens  in  einzelnen  Beispielen  vor. 
Es  ist  indessen  nicht  einzusehen,  warum  Zarathushtra  fortwäh- 
rend nach  dieser  Person  genannt  sein  sollte,  die  sonst  gar  keine 
Bedeutung  hat,  und  ich  vermuthe,  dass  hier  ein  missverstan- 
denes Beiwort  vorliege,  das  zu  einem  Eigennamen  erhoben 
wurde.  Spita-ma  dürfte  „sehr  weiss"  bedeuten  und  damit  ur- 
sprünglich die  vornehme  Abkunft  des  Zarathushtra  angedeutet 
worden  sein.  Auch  litt,  haltas  heisst  nicht  blos  „weiss,  zart", 
sondern  auch  „gut,  gesund";  man  vergl.  auch  slav.  svjetüo,  lux, 

fulgor,   und    litt,   szwitmti    glänzen.      Im    Neup.    ^^:j.m^ö  ö^j^j^^ 

siped-dast  (wörtlich:    weisse  Hand  habend)  liberalis,  fortunatus, 

^  >   tX-uj-u;  siiM-ro  (=  weisses  Gesicht  habend)  illustris.    Weiter 

im  Osten  ist  jedoch  die  weisse  Hautfarbe  nicht  beliebt,  sondern 
eher  ein  Zeichen  des  Aussatzes,  daher  skr.  (^vitra  weisser  Aus- 
satz. Vielleicht  schreibt  sich  daher  die  von  muhammedanischen 
Geschichtschreibern  vertretene  Nachricht,  dass  Zarathushtra  aus- 
sätzig gewesen  sei. 


§  42. 

Kuru. 

Alle  die  Gestalten  des  eränischen  Epos,  nicht  blos  die, 
welche  wir  bisher  behandelt  haben,  sondern  überhaupt  alle,  die 
wir  kennen,  gehören  dem  Nordrande  Eräns  au  und  dort  voll- 
bringen sie  auch  ihre  Thaten,  soweit  die  Orte  angegeben  wer- 
den, an  welchen  diese  geschehen  sind.  Mehrere  der  bisher 
behandelten  Personen  wohnen  am  Demilvend,  Röstern,  der  be- 
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rtihmteste  Held  der  eränischen  Sage,  wohnt  in  Zäbul,  in  der 
Nordostecke  von  Erän.  Nirgends  aber,  mögen  wir  die  Gränzen 
enger  oder  weiter  ziehen,  finden  wir  eine  Persönlichkeit,  die  in 
Süderän,  sei  es  Susiana,  die  Persis  oder  Kirmän^  ja  selbst  in 
Iräq  zu  Hause  wäre  oder  diese  Gegenden  zum  Schauplatze  ihrer 
Thaten  wählte.  Dabei  wird  Istakhr  als  der  Sitz  des  Königs 
zwar  genannt,  aber  niemals  in  eine  der  beschriebenen  Begeben- 
heiten verwebt.  Aus  diesen  Thatsachen  muss  man  schliessen, 
dass  zwischen  dem  Norden  und  Süden  nur  wenig  Verkehr  war, 
was  auch  wegen  der  grossen  in  der  Mitte  liegenden  Wüste  na- 
türlich genug  ist;  unmöglich  aber  können  wir  glauben,  dass  es 
im  Süden  gar  keine  Mythen  und  Sagen  gegeben  haben  sollte. 
Eine  schwache  Spur  eines  arischen  Mythus,  der  blos  in  Süd- 
erän Spuren  hinterlassen  hat,  glauben  wir  in  Kuru  finden  zu 
dürfen.  Das  Wort  ist  uns  bereits  bekannt  als  Landesname 
(§  9),  es  lässt  sich  aber  bei  beiden  arischen  Völkern  auch  als 
Personennamen  nachweisen.  Der  Rigveda  kennt  den  Kuru 
nicht,  wohl  aber  einen  Fürsten  Kurugravaiia  (858,  9;  859,  4) 
der  Atharvaveda  (20,  127.  8)  hat  das  Patronymicum  Kauravya. 
lieber  den  indischen  Kuru  giebt  uns  das  Mahäbhärata  (1,3738) 
die  beste  Auskunft.  Er  ist  ein  indischer  König  und  nach  allen 
Nachrichten  ein  Glied  des  von  Manu  Vaivasvata  abstammenden 
Mondgeschlechtes ;  von  welchem  wir  schon  oben  (§  36)  ge- 
sprochen haben.  Von  Manu  vererbt  sich  das  Reich  durch  ver- 
schiedene Mittelglieder,  die  uns  hier  nicht  näher  angehen,  auf 
seinen  Nachkommen  Samvarana,  unter  dessen  Regierung  das 
Land  schweren  Plagen  ausgesetzt  war,  Einfälle  der  Paücälas 
nöthigten  den  König  sogar  zu  fliehen  und  sich  und  die  Seinigen 
in  den  Gebüschen  des  Flusses  Sindhu  zu  verbergen.  Später 
erhielt  Saiiivarana  sein  Reich  wieder  und  vermählte  sich  mit 
Tapati,  einer  Tochter  des  Sonnengottes  (cf.  Mahäbh.  1,  65 19 flg.)? 
welche  ihm  den  Kuru  gebar.  Auf  diese  Art  schliesst  sich  das 
Geschlecht  an  die  früheren  Glieder  der  Monddynastie  an.  Lassen 
hat  aber  bereits  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Ver- 
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bindung  eine  ganz  ausserliclie  ist  und  dass  mit  Kuru  eine  neue 
Linie  zu  beginnnen  scheint.  Auch  ohne  die  Verbindung  mit 
Samvaraiia  ist  Kuru  durch  seine  Mutter  ein  Abkömmling  des 
Sonnengottes  und  mithin  dem  Sonnengeschlecht  der  Könige 
angehörend.  Von  Kuru  selbst  stammen  durch  einige  Zwischen- 
glieder drei  Nachkommen:  Deväpi,  (^anitanu  und  Bahlika;  an 
den  mittleren  von  diesen,  welcher  die  Weltherrschaft  erhält^ 
knüpfen  sich  dann  die  Personen,  welche  in  dem  Kriege  der 
Kurus  und  Pändavas  thätig  sind,  welcher  den  Mittelpunkt  des 
Mahäbhärata  bildet. 

Auch  dem  eränischen  Alterthume  ist  der  Name  Kam  nicht 
unbekannt.  Wir  kennen  bereits  das  Wort  als  den  Namen 
zweier  in  der  persischen  Geschichte  wohlbeglaubigten  Personen, 
die  beide  dem  königlichen  Geschlechte  angehören.  Wenn  Plu- 
tarch  (Artax.  c.  1)  uns  berichtet,  Kuru  oder  EvQog  bedeute  die 
Sonne,  so  ist  dies  eine  Verwechslung  von  Kuru  und  livare^  aber 
wohl  keine  ganz  unabsichtliche,  da  die  Perser  ebensogut  wie 
die  Inder  ihr  Königsgeschlecht  von  der  Sonne  ableiteten.  Das 
Wort  Kuru    ist   dem  Neupersischen    entschwunden,   es   dürfte 

aber  identisch   sein  mit  dem  kurdischen  yS  hur^  Knabe,  Sohn, 

und  es  liegt  nahe  genug,  auch  an  griech.  KovQog  zu  denken; 
wenn  die  Grundform  KoQßa  ist,  wie  G.  Curtius  behauptet,  so 
würde  dies  nicht  widersprechen.  Ob  man  auch  griech.  Kov- 
QfJTsg  herbeiziehen  darf,  will  ich  unentschieden  lassen.  Im 
Gegensatze  zu  Indien  sind  beide  eränische  Kurus  streng  histo- 
rische Personen,  was  aber  Herodot  aus  dem  Leben  des  älteren 
Kuru  erzählt,  ist  nur  zum  Theil  geschichtlich,  zum  Theil  my- 
thisch, so  namentlich  die  Erzählungen  über  die  Geburt  und 
Kindheit,  wie  über  das  Lebensende,  sei  es,  dass  andere  Mythen, 
die  sich  vielleicht  auf  einen  älteren  Kuru  bezogen,  auf  den 
Gründer  der  j)ersi.scln'ji  Monarchie  übertragen  wurden,  sei  es, 
dass  sich  die  Mythe  erst  neu  bildete,  wozu  kein  sehr  hiugor 
Zf'itrfium    erford<'r]ir1i    ist.     Soweit   ist    nuni    Mllti:tMn('iii    ciuvcr- 


-     298     — 

standen,  nach  meiner  Ueberzeugung  ^)  sind  es  aber  nicht  die 
Meder,  welche  diese  Mythen  gebildet  haben,  sondern  die  Perser. 
Wir  brauchen  Herodots  Erzählung  über  die  Jugend  des  Kyros 
hier  nicht  zu  wiederholen  2),  Veranlassung  zu  der  Uebertragung 
oder  Bildung  des  betreffenden  Mythus  war  das  Bestreben  der 
Perser,  die  Legitimität  der  Herrschaft  des  Kyros  nachzuweisen. 
Die  Berechtigung  der  Meder  zur  Herrschaft  war  unbezweifelt, 
nicht  so  der  Uebergang  derselben  auf  die  Perser;  wenn  sich 
nun  darthun  Hess,  Kyros  sei  der  berechtigte  Erbe  des  letzten 
Mederkönigs  gewesen,  so  war  die  Rechtmässigkeit  seiner  Herr- 
schaft erwiesen.  Was  noch  weiter  erzählt  wird,  muss  dazu 
dienen,  den  Uebergang  der  Herrschaft  auf  Kuru  als  einen  von 
Gott  gewollten  und  darum  als  rechtmässigen  darzustellen,  aus 
diesem  Grunde  waren  auch  alle  menschlichen  Versuche,  dem 
Willen  Gottes  hindernd  entgegenzutreten,  in  Nichts  zerfallen. 
Bedeutungsvolle  Träume  hatten  dem  Astyages  im  Voraus  an- 
gekündigt, was  eintreten  werde,  vergebens  sucht  Astyages  diesen 
Beschluss  des  Himmels  dadurch  zu  ändern,  dass  er  das  Kind 
seiner  Tochter  nach  der  Geburt  aussetzen  lässt;  es  wird  gleich- 
wohl erhalten  und  wahrscheinlich  von  Hunden  gesäugt.  Un- 
kundig seiner  Abstammung  wächst  Kyros  unter  Hirten  auf, 
aber  gleichwohl  wird  er  kein  Hirte,  sondern  ist  ein  geborener 
Herrscher  und  sein  Herrschertalent  zeigt  sich  schon  im  Knaben- 
alter, da  er  von  seinen  Gespielen  zum  König  gewählt  wird. 
Obwohl  er  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Könige  ganz 
unbekannt  ist,  richtet  er  dennoch  Alles  so  ein,  wie  es  in  einem 
wirklichen  Reiche  eingerichtet  ist:    er  ernennt  Doryphoren,  die 


1)  So  auph  A.  Bauer  in  seiner  Schrift:  Die  Kyrossage  und  Ver- 
wandtes.    Cf.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  Bd.  100,  517. 

2)  Es  ist  zu  beachten,  dass  nach  Strabos  Angabe  der  ältere  Kyros 
ursprünglich  Agradates  hiess  und  den  Namen  Kyros  erst  später  ange- 
nommen hat.  Diese  Nachricht  dürfte  wahr  sein,  wahrscheinlich  hat 
Kyros  nach  seiner  Thronbesteigung  seinen  Namen  geändert,  wie  das 
Gleiche  von  anderen  persischen  Herrschern  berichtet  wird. 
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seine  Leibwache  bilden,  Boten,  die  seine  Befehle  verkünden, 
und  Spione,  welche  ihm  berichten  müssen,  ob  man  auch  seinen 
Anordnungen  gehorcht.  Es  sind  diese  angebornen  Talente, 
welche  dem  Astyages  verrathen,  dass  Kyros  kein  Hirtenkind  sein 
kann.  Dieser  Glaube,  dass  die  Eigenschaften  eines  Königs  nur 
in  der  königlichen  Familie  erblich  seien,  finden  wir  in  erä- 
nischen  Mythen  öfter  ausgedrückt  (cf.  §  43  und  meine  Alter- 
thumsk.  3,  598  flg.).  Da  nun  alle  Dinge  in  der  mythischen  Er- 
zählung von  Kyros  im  norderänischen  Epos  ihre  Parallele 
finden,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  verlornen  Mythen  der 
Persis  und  Süderäns  überhaupt  ihrer  ganzen  Anschauungsweise 
nach  denen  von  Norderän  ganz  ähnlich  gewesen  sind.  Immer- 
hin ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  mehr  von  dem  erä- 
riischen  Kuru  wissen,  namentlich  ob  nicht  ein  älterer  Held 
dieses  Namens  vorhanden  war,  dessen  Geschichte  sich  mit  der- 
jenigen des  indischen  Kuru  und  seiner  Nachkommen  verknüpfen 
liesse. 

§  43. 

Däräb  und  Karna. 

Alle  die  Persönlichkeiten  des  norderänischen  Epos,  die  wir 
bis  jetzt  betrachtet  haben,  sind  mythische  Personen  gewesen, 
selbst  Zarathushtra  nicht  ausgeschlossen.  Wir  nähern  uns  aber 
nun  der  Zeit,  wo  die  mythischen  Könige  aufliören  und  nach 
und  nach  die  wirkliche  Geschichte  beginnen  sollte,  so  dass  wir 
eine  kurze  Darstellung,  wo  nicht  der  assyrischen  und  babylo- 
nischen, so  doch  wenigstens  der  medischen  und  persischen  Ge- 
schichte erhalten  würden.  Allein  diese  Geschichtserzählungen, 
welche  das  persische  Königsbuch  früher  enthielt,  wenn  auch 
vielleicht  in  sehr  ungenügender  Weise,  sind  bis  auf  wenige 
Reste  beseitigt  und  nur  die  Geschichte  der  Säsäniden  vollständig 
erhalten  worden.  Es  würde  uns  von  unserem  Wege  abführen, 
wollten    wir  auf  die  Gründe   dieser   Verstümmelung  eingehen, 
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über  die  uns  übrigens  Berichte  erhalten  sind  ^);  wir  wollen  hier 
nur  bemerken,  dass  auf  den  oben  genannten  König  Vishtäspa, 
den  Beschützer  Zarathushtras,  im  Königsbuche  ein  König  Beh- 
laen  folgt,  der  den  Beinamen  diräz-dast,  d.  i.  Langhand,  führt, 
weshalb  man  ihn  längst  —  und  wohl  mit  Recht  —  mit  Arta- 
xerxes  Longimanus  zusammengestellt  hat.  Aber  dieser  Beiname 
ist  das  einzig  Historische  in  dem  Berichte  über  Behmen,  von 
welchem  es  heisst,  dass  er  seine  Tochter  geheirathet  habe, 
v/elche  den  Namen  Homdi  führte.  Diese  Homäi  führt  nach 
Firdosi  und  Tabari  den  Namen  jIvL^^s-  Gihrdzdd  o^qy  jIvL.^ 
Shehrdzdd  was  Tabari  (1,  689)  durch   *AiaJf   ^^S  d.  i.  von  edlem 

Charakter  erklärt.  Es  ist  soviel  wie  cithrem  äzäta  im  Awesta, 
ein  Beiwort  der  Ardvi-süra  Anähita,  mit  welcher  Homäi  ur- 
sprünglich identisch  gewesen  sein  wird;  nach  Hamza  von  Isfä- 
hän  (p.  38  ed.  Gottwaldt)  ist  sie  identisch  mit  Semiramis.  Aus 
diesem  Allen  erhellt,  dass  wir  hier  keineswegs  uns  in  der  Zeit 
des  Artaxerxes  befinden.  Es  heisst  nun  weiter,  dass  Behmen 
starb,  noch  ehe  Homäi  einen  Sohn  geboren  hatte,  dass  er  vor 
seinem  Tode  aber  seine  Gemahlin  und  deren  Kind  zu  seinem 
Nachfolger  ernannte.  Als  nun  Homäi  einen  Sohn  gebar,  ver- 
barg sie  diese  Thatsache  vor  der  Welt,  weil  sie  am  Herrschen 
Freude  hatte  und  die  Regierung  nicht  an  ihren  Sohn  abtreten 
wollte.  Sie  liess  ein  Kästchen  anfertigen,  das  sie  mit  Pech  und 
Wachs  überzog,  legte  das  Kind  in  dasselbe  und  liess  es  an  den 
Euphrat  bringen  und  übergab  das  Kästchen  dem  Flusse.  So 
Firdosi,  nach  der  gewiss  ursprünglichen  Tradition  (1250,  2), 
während  Tabari  (1,  689)  entweder  den  Kur  in  der  Persis  oder 
den  Dehäs  in  Baktrien  als  den  Fluss  bezeichnet,  in  welchem  das 
Kind  ausgesetzt  wurde,  es  sind  dies  aber  Umänderungen,  welche 
erst  nach  Ueberführung  des  Mythus  nach  Erän  gemacht  wurden. 
Das  Kästchen  mit  dem  Kinde  schwamm  den  Fluss  hinab  und 
wurde  von  einem  Wäscher  (ysü  )  oder  einem  Müller  (^'.^vJr) 

1)  Vgl.  meine  Alterthumsk.  3, 193. 
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aufgefangen,  der  mit  seiner  Frau  das  Kind  aufzog,  da  er  selbst 
keine  Kinder  hatte^  er  gab  ihm  den  Namen  Däräb,  weil  er  es 
im  Wasser  (der  ab)  gefunden  hatte.  Als  Sohn  eines  Wäschers 
wuchs  also  Däräb  auf,  aber  hier  zeigt  sich  eben  wieder  die 
Ueberzeugung,  dass  ein  Königskind  von  Natur  etwas  Anderes 
sei,  als  das  Kind  gewöhnlicher  Eltern.  Wie  Kyros,  so  ver- 
schmähte er,  das  Gewerbe  seiner  Pflegeeltern  zu  ergreifen,  nur 
an  Waffen  fand  er  seine  Freude  und  als  er  herangewachsen 
war,  nöthigte  er  seine  Pflegeeltern,  das  Geheimniss  seiner  Ge- 
burt ihm  mitzutheilen.  Er  trat  darauf  in  Kriegsdienste  und 
zeichnete  sich  so  aus,  dass  Homäi  auf  ihn  aufmerksam  wurde, 
ihn  als  ihren  Sohn  erkannte  und  zu  ihren  Nachfolger  ernannte. 
Die  Erzählung  von  den  Jugendschicksalen  des  Däräb  ist 
es,  was  uns  veranlasst,  seine  Person  hier  zu  erwähnen.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  diese  Erzählung  nicht  arischen  Ursprungs 
ist,  es  lässt  sich  erweisen,  dass  bereits  die  Assyrer  dieselbe 
kannten.  Sie  ist  auch  dort  nicht  historisch,  sie  wird  von  einem 
alten  König  Sargon  I.  erzählt,  ich  gebe  sie  nach  der  Ueber- 
setzung  von  Fox  Talbot  ^):  „Ich  bin  Sargina,  der  grosse  König, 
der  König  von  Agani.  Meine  Mutter  kannte  nicht  meinen 
Vater,  meine  Familie  waren  die  Herrscher  des  Landes.  Meine 
Stadt  war  die  Stadt  Atzupirani,  welche  ist  an  den  Ufern  des 
Flusses  Euphrat.  Meine  Mutter  empfing  mich;  in  einem  ge- 
heimen Orte  brachte  sie  mich  zur  Welt.  Sie  legte  mich  in 
einen  Kasten  von  Binsen,  mit  Erdpech  schloss  sie  meine  Thüre 
zu.  Sie  warf  mich  in  den  Fluss,  welcher  nicht  in  den  Kasten 
zu  mir  eindrang.  Der  Fluss  trug  mich,  zur  Wohnung  Akki 
des  Wasserträgers  brachte  er  mich.  Akki  der  Wasserträger  in 
seiner  Herzensgüte  hob  mich  aus  dem  Fluss,  Akki  der  Wasser- 
träger zog  mich  auf  als  seinen  eigenen  Sohn,  Akki  der  Wasser- 
träger  stellte   mich    an  unter  einem  Stamme  von  Waldleuten. 


1;  Cf.  Gutschmid,   Neue  Beiträge  zur  Geschichte  de.s  alten  Orients 
]>.  los. 
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Von  diesem  Stamme  von  Waldleuten  machte  Istar  mich  zum 
König".  Mögen  auch  nicht  alle  einzelnen  Ausdrücke  ganz 
genau  übersetzt  sein,  im  Ganzen  ist  es  doch  unbestreit- 
bar, dass  wir  dieselbe  Erzählung  vor  uns  haben.  Das  hohe 
Alter  der  Erzählung  ist  es  auch,  welches  uns  geneigt  macht, 
in  Homäi  eine  Gottheit,  sei  es  die  Anähita  oder  Semiramis 
zu  sehen. 

Unter  eigenthümlichen  Verhältnissen  finden  wir  dieselbe 
Erzählung  auch  im  indischen  Epos  wieder,  wo  dieselbe  auf 
Karna  übertragen  ist,  die  jetzige  Darstellung  im  Mahäbhärata 
wird  kaum  die  ursprüngliche  sein.  Karna  ist  nach  dieser  Quelle 
ein  Sohn  der  Königstochter  Kunti,  sein  Vater  ist  der  Sonnen- 
gott, welchem  Kuntl  diesen  Sohn  als  Mädchen  gebiert,  ohne 
Wissen  ihrer  Eltern  und  ihrer  Umgebung,  mit  Ausnahme  ihrer 
Amme.  Um  diese  Geburt  vor  den  Menschen  zu  verbergen,  legt 
sie  das  Kind  in  ein  Kästchen  und  setzt  dasselbe  im  Flusse 
A^vanadi  aus,  von  dem  es  in  die  Carmanvati  und  von  da  in  die 
Gaiigä  getrieben  wird.  Adhiratha,  der  Beherrscher  von  Aiiga, 
fängt  das  Kästchen  auf,  er  und  seine  Gemahlin  Rädhä  erziehen 
den  Karna  als  ihren  Pflegesohn.  Aber  Adhiratha  bekleidet 
blos  die  Würde  eines  Süta  oder  Wagenlenkers  und  ist  an  Ge- 
burt der  Königsfamilie  nicht  gleichstehend,  daher  auch  Karna 
nur  als  Sohn  eines  Wagenlenkers  betrachtet  wird,  obwohl  er  ein 
Göttersohn  ist  und  nicht  blos  dem  Range  nach,  sondern  auch  seiner 
ausgezeichneten  Eigenschaften  wegen  den  Königssöhnen  nicht 
nachsteht  (cf  MBh.  1,  2427.  2764.  3,  16919flg.  15,  826flg.).  Kunti 
erfährt  durch  Kundschafter  die  Rettung  und  den  Aufenthalt 
ihres  Sohnes,  aber  sie  bewahrt  ihr  Geheimniss  vor  aller  Welt, 
sie  heirathet  später  den  Pändu  und  wird  die  Mutter  der  Pän- 
davas,  die  also  eigentlich  Halbbrüder  des  Karna  sind.  Aus 
diesen  Verhältnissen  entwickeln  sich  nun  die  tragischen  Schick- 
sale des  Karna,  der  den  Pändavas  und  zwar  dem  vorzüglichsten 
derselben,  dem  Arjuna,  vollkommen  gleichsteht,  sich  aber  überall 
zurückgesetzt   findet,   weil    er   angeblich   nicht    ebenbürtig  ist. 
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Schon  in  der  Jugend  will  er  mit  Arjuna  kämpfen,  weil  derselbe 
als  der  ausgezeichnetste  der  Waffenkundigen  gilt,  aber  Arjuna 
verschmäht  es,  mit  ihm  sich  in  einen  Kampf  einzulassen,  weil 
er  kein  Königssohn  sei.  Bei  der  Gattenwahl  der  Draupadi  wird 
der  Siegespreis  demjenigen  bestimmt,  welcher  einen  bestimmten 
Bogen  spannen  würde,  Karna  ist  im  Begriffe  die  That  zu  voll- 
bringen, aber  Draupadi  erklärt,  dass  sie  dem  Sohne  eines 
Wagenlenkers  niemals  ihre  Hand  reichen  werde  (BMh  1,  7027). 
So  entwickelt  sich  ein  grosser  Hass  des  Karna  gegen  seine 
Halbbrüder,  er  tritt  auf  die  Seite  der  Kurus  und  wird  der  ver- 
trauteste Freund  und  wichtigste  Bundesgenosse  des  Suyodhana. 
Er  fällt  in  der  grossen  Schlacht,  in  welcher  die  Pändavas  Sieger 
bleiben,  durch  das  Geschoss  des  Arjuna,  welches  dieser  ihm  in 
den  Rücken  schiesst,  während  Karna  seinen  Wagen  aus  dem 
Sumpfe  zu  ziehen  sucht,  in  welchen  sein  treuloser  Wagen- 
lenker ihn  gebracht  hat.  Demnach  fällt  also  Karna  eigentlich 
unbesiegt  durch  die  Hand  seines  Halbbruders. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  behaupten,  dass  die 
Erzählung  von  Karnas  und  Däräbs  Aussetzung  wesentlich  die- 
selbe ist,  wiewohl  Inder  und  Eränier  dieselbe  in  ganz  verschie- 
dener Weise  in  ihre  Epen  eingefügt  haben.  Mit  Hinweisung 
auf  die  Assyrer,  welche  den  Mythus  gleichfalls  kennen,  werden 
wir  aber  annehmen  müssen,  dass  hier  nicht  ein  ursprünglich 
indokeltischer  Mythus  vorliegt,  sondern  dass  die  Erzählung  be- 
reits in  sehr  alter  Zeit  von  Westen  nach  Osten  vorgedrungen  ist. 


§  44. 

Kosiiiogoiiie. 

Eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  wie  wir  sie  sonst  ge- 
funden haben,  lasse  sich  bezüglich  der  Kosmogenie  bei  Indern 
und  Eräniern  zwar  nicht  herstellen,  doch  fehlt  es  nicht  an  Be- 
rührungspunkten,   welche    üioiüfs    Ernclitens    nicht    ü])erseheii 
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werden  dürfen.  Zwei  Dinge  sind  es,  die  wir  besonders  betrachten 
wollen:  die  Entstehung  der  Welt  an  sich  und  die  Entstehung 
des  Menschen  innerhalb  der  Welt.  Bekannt  ist,  dass  im  Rig- 
veda  die  Welt  öfter  unter  dem  Bilde  eines  Baumes  vorgestellt 
wird  (857,  7.  907,  3);  von  einer  solchen  Vorstellung  ist  bei  den 
Eräniern  nichts  zu  finden,  auch  in  der  Speculation  der  nächst- 
folgenden Periode,  welche  Muir  im  ersten  Bande  seiner  Sanscrit 
texts  erschöpfend  dargestellt  hat,  zeigt  sich  ein  bedeutender 
Unterschied,  indem  die  Inder  die  Welt  als  eine  Entfaltung  aus 
etwas  Ursprünglichem  ansehen,  während  dagegen  der  Grundge- 
danke der  eränischen  Schöpfungslehre,  in  den  Keilinschriften 
wie  im  Awestä,  der  ist,  dass  Gott  die  Welt  gemacht  oder  ge- 
schaffen habe;  auf  welche  Art  dies  geschehen  sei,  scheint  man 
nicht  näher  ergründet  zu  haben,  spätere  Bücher  berichten  blos, 
Ahura  Mazda  habe  dies  mit  den  Mitteln  vollbracht,  welche  ihm 
passten.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  man  eine  Schöpfung 
aus  Nichts  als  aus  einer  ürmaterie  angenommen  habe.  Ueber- 
einstimmung  herrscht  aber  zwischen  beiden  Religionen  in  der 
später  beglaubigten  Anschauung,  dass  der  Anfang  der  Welt 
ein  Ei  sei,  welches  sich  spaltete  (Manu  1,  9  flg.  MBh.  1,  29  flg.) 
aus  welchem  dann  Hiranyagarbha,  der  persönliche  Brahma  oder 
Weltschöpfer  hervorging.  Der  Name  des  Hiranyagarbha  findet 
sich  schon  einmal  im  Rigveda  (947, 1)  genannt,  er  wird  dort  bhv- 
tasya  patih^  der  Herr  des  Gewordenen  genannt;  da  es  an  einer 
anderen  Stelle  (660;  10. 11)  heisst,  dass  Indra  die  Eier  des  Qushna 
zertheilte,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Vorstellung,  die 
Welt  sei  aus  einem  Ei  hervorgegangen,  schon  dem  Rigveda  ange- 
hörte. Die  gleiche  Vorstellung,  dass  die  Welt  dem  Ei  eines  Vogels 
gleiche,  von  welchem  die  eine  Hälfte  den  Himmel  vorstelle, 
finden  wir  zwar  erst  in  einem  ziemlich  späten  Parsenbuche, 
dem  Minokhired  bezeugt,  dass  sie  aber  weit  älter  ist,  erhellt 
aus  Plutarch,  welcher  in  seiner  Darstellung  der  persischen  Re- 
ligion (de  Isid.  c.  47)  sagt,  der  Schöpfer  habe  24  Götter  ge- 
schaffen und  dieselben  in  ein  Ei  eingeschlossen,  Ahriman  mit 
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seinen  Dämonen  habe  so  lange  an  dem  Ei  gekratzt,  bis  sie  das- 
selbe durchbrachen  und  so  das  Böse  mit  dem  Guten  vermischten. 
Dass  demnach  die  Vorstellung  von  der  Welt  als  Ei  beiden  ari- 
schen Völkern  bekannt  sei,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  frag- 
lich aber  bleibt,  in  welcher  Zeit  sich  diese  Vorstellung  heraus- 
bildete und  ob  sie  bei  ihnen  entstanden  oder  von  anderswoher 
eingeführt  worden  ist.  Die  Ansicht,  dass  die  Welt  ursprüng- 
lich gut  geschaffen  war,  die  Menschen  aber  nach  und  nach 
immer  verderbter  werden,  darf  man  als  eine  indokeltische  be- 
zeichnen *).  Wenn  die  Inder  die  ganze  Weltdauer  in  vier  Ab- 
schnitte vertheilen  und  das  Gesetz  nur  in  dem  ersten  Weltalter 
als  vollständig  vorhanden  betrachten,  in  jedem  der  folgenden 
Abschnitte  aber  um  ein  Viertel  abnehmen  lassen,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  Theorie  eine  späte  und  in  den  Vedas  noch 
nicht  nachweisbar  ist.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  auch  die 
Eränier  die  gesammte  Weltdauer  auf  12000  Jahre  festsetzen  (wie 
dies  vielleicht  ursprünglich  auch  die  Inder  gethan  haben  cf. 
Roth,  1.  c.  p.  30)  und  dieselbe  in  vier  Abschnitte  theilen,  so 
wird  man  darin  ein  ursprüngliches  arisches  System  nicht  sehen 
dürfen.  Die  Theorie  von  der  fortwährenden  Verschlechterung 
konnten  die  Eränier  ohnehin  nicht  festhalten,  denn  da  sie  eine 
fortdauernde  Zunahme  der  Macht  des  Guten  und  Abnahme  der 
Macht  des  Bösen  lehren,  so  können  die  Plagen  und  Leiden,  mit 
welchen  die  Frommen  auch  nach  der  Theorie  der  Parsen  in  der 
Zeit  der  letzten  Dinge  heimgesucht  werden,  nur  zufällige  sein. 
Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Menschengeschlechtes 
liaben  wir  schon  in  §  36  berühren  müssen,  als  wir  von  Manu 
sprachen.  Die  indischen  Speculationen  über  die  Entstehung 
der  Welt  hat  Muir  bereits  gesammelt,  es  ist  unmöglich,  alle 
die  verschiedenen  Ansichten  mit  einander  zu  vereinigen,  das 
aber  bleibt  ihnen  allen  gemeinschaftlich,  dass  sie  die  allmäliliche 

1)  Cf.  hierzu  Roth,  Der  Mythus  von  den  fünf  Menschenj^eschlech- 
tern  bei  Ilesiod  und  die  indische  Lehre  von  den  vier  Woltaltern.  Tü- 
Itingen  18G0. 

Spiegel,  Die  arische  Periode.  20 
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Entfaltung  der  Welt  aus  einem  ursprünglichen  Wesen  anneh- 
men und  schon  die  Taittiriya-Samhitä  führt  als  letztes  Glied 
dieser  Entfaltung  den  Vivasvat  an,  von  welchem  die  Menschen 
abstammen,  auch  andere  Nachrichten  führen  dieselben  theils 
auf  Vivasvat,  theils  auf  Manu  Vaivasvata  zurück.  Wenn  nun 
aber  alle  Menschen  dieselbe  Abstammung  haben,  so  sollte  man 
auch  meinen,  dass  dieselben  auch  gleiche  Rechte  haben  müssten, 
und  es  entsteht  dann  die  Frage,  woher  die  grosse  Ungleichheit 
in  der  Welt  und  namentlich,  woher  der  Unterschied  der  Kasten 
komme.  Es  scheint,  dass  man  diese  Ansicht  von  der  gleichen 
Abstammung  der  Menschen  mit  der  Zeit  fallen  Hess  und  nur 
die  königlichen  Geschlechter  auf  Vivasvat  zurückführte,  während 
in  Bezug  auf  die  übrigen  Menschen  ein  andere  Ansicht  zur 
Geltung  kam,  die  bereits  im  Rigveda,  in  dem  sogenannten  Pu- 
rushasükta  (910)  angedeutet  ist.  Nach  dieser  Ansicht  ist  der 
Ursprung  der  Menschen  keineswegs  der  gleiche.  Die  Brahma- 
nen  entsprangen  aus  dem  Munde  des  Purusha,  die  Kshatriyas 
aus  seinen  Armen,  aus  seinen  Lenden  die  Vai9yas,  die  ^üdras 
aber  aus  seinen  Füssen.  Durch  diesen  verschiedenen  Ursprung 
ist  die  Verschiedenheit  der  Menschen  und  die  Vertheilung  der- 
selben in  vier  Kasten  mit  ungleichen  Rechten  und  Pflichten  als 
eine  Nothwendigkeit  dargethan. 

Als  eine  Art  von  Entfaltung  kann  man  es  auch  bei  den 
Eräniern  ansehen,  wenn  aus  zwei  Urwesen,  dem  Gayo  maretan 
und  dem  Urstier,  alle  Geschöpfe  abgeleitet  werden.  Auch  nach 
der  gewöhnlichen  eränischen  Ansicht  gehen  die  Menschen  auf 
ein  Urpaar,  Meshya  und  Meshyäna  zurück,  wir  wissen  bereits, 
dass  früher  wahrscheinlich  Yima  als  der  erste  Mensch  gegolten 
haben  wird.  Bei  dieser  Entwicklung  der  Menschheit  aus  einem 
Urpaare,  entstehen  auch  in  Erän  dieselben  Schwierigkeiten  wie 
in  Indien,  denn  auch  da  finden  wir  eine  Ungleichheit  der  drei 
Stände:  der  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  so  schroff  ausgesprochen  wird,  wie  in  Indien.  Man 
scheint    auch  dort  ein   ähnliches  Mittel  angewandt  zu  haben. 
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Das  Königsgeschlecht  wurde  auf  Yima  zurückgeführt  und  als 
ein  höheres  Geschlecht  von  den  übrigen  Menschen  scharf  ge- 
schieden. Die  übrigen  Menschen  leitet  das  Awestä  auf  die  drei 
Söhne  des  Zarathushtra  zurück,  so  dass  von  dem  ältesten  der- 
selben die  Priester,  von  dem  mittleren  die  Krieger,  von  dem 
jüngsten  die  Ackerbauer  abstammen.  Auf  diese  Art  ist  eine 
Ungleichheit  der  Rechte  bei  den  einzelnen  Ständen  ebenfalls 
begründet,  wie  aber  gegenwärtig  die  Sachen  liegen,  verwickelt 
uns  die  Annahme  dieser  Erklärung  in  grosse  Schwierigkeiten. 
Nach  der  jetzigen  Anordnung  der  mythischen  Geschichte  Eräns, 
welche  auch  das  Awestä  anerkennt,  erscheint  Zarathushtra  in 
einer  sehr  späten,  Zeit  und  es  hat  schon  lange  Menschen  und 
ein  eränisches  Reich  gegeben,  ehe  er  auftrat.  Es  ist  nicht  gut 
möglich,  dass  so  lange  Jahrhunderte  hindurch  ein  Reich  be- 
standen habe,  ohne  sich  in  Stände  zu  gliedern,  und  sehr  natür- 
lich schreibt  daher  das  Königsbuch  die  Vertheilung  in  Stände 
dem  Yima  zu.  Wollte  man  aber  auch  über  diese  Schwierigkeit 
hinwegsehen,  so  würde  man  doch  immer  fragen  müssen,  was 
denn  aus  jenen  früheren  Menschen  geworden  sei,  wenn  die  spä- 
teren Angehörigen  der  Stände  alle  auf  Zarathushtra  zurück- 
gehen. Es  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  hier  bei  den  Eräniern 
eine  doppelte  Ansicht  anzunehmen:  nach  der  einen  ist  es  der 
König  Yima,  welcher  den  Staat  einrichtet  und  seine  Unter- 
gebenen in  verschiedene  Stände  vertheilt,  nach  der  anderen 
(wahrscheinlich  priesterlichen  Ansicht)  rührt  nicht  blos  die  Re- 
ligion, sondern  die  Bildung  im  Allgemeinen  von  Zarathushtra 
her,  er  ist  der  erste  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  und  die 
drei  Stände  gehen  auf  ihn  und  seine  drei  Söhne  zurück.  Will 
man  diese  Ansicht  festhalten,  so  wird  man  den  Zarathushtra 
in  eine  frühere  Zeit  setzen  und  etwa  mit  Yima  gleichzeitig 
wirken  lassen  müssen.  Die  erstere  Ansicht  dürfte  indessen  die 
ursprünglichere  sein,  trotzdem,  dass  sie  den  äusseren  Zeugnissen 
nach  die  jüngere  ist.  —  Wir  müssen  hier  wiederholen,  dass  es 
in   der   Lehre   von   der   Weltschöpfung   nicht  an    Berülirungs- 

20* 
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punkten  zwischen  beiden  arischen  Völkern  fehlt,  wir  bezweifeln 
aber,  dass  dieselben  bis  zur  arischen  Periode  hinaufreichen,  es 
ist  recht  gut  möglich,  dass  sie  einer  späteren  Periode  angehören 
und  vielleicht  theilweise  selbst  von  Westen  her  nach  Osten  vor- 
gedrungen sind. 


§  45. 

Schlussbeinerkimgen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  Verhältniss 
der  altindischen  Sprache  zur  alteränischen  ausführlich  darzu- 
legen, um  so  weniger,  da  wir  diesem  Gegenstande  kürzlich 
eine  eigene  Schrift  gewidmet  haben,  auf  welche  wir  verweisen 
können.  Nur  die  wichtigsten  Punkte  sollen  hier  der  Vollstän- 
digkeit wegen  hervorgehoben  werden.  Es  steht  linguistisch 
fest,  dass  beide  Sprachen  sehr  nahe  verwandt  sind,  aber  auch, 
dass  keineswegs  die  eine  derselben  aus  der  anderen  hervorge- 
gangen ist,  sondern  dass  wir  beide  auf  eine  frühere  Sprache, 
die  arische  Grundsprache,  zurückzuführen  haben.  Erscheinungen, 
welche  beiden  arischen  Sprachen  gemeinsam  sind,  wie  z.  B.  die 
Entwicklung  der  Palatalen  mit  Einschluss  des  palatalen  *,  dann 
die  Tenuis  aspirata  werden  schon  der  arischen  Grundsprache 
angehören,  auch  den  Anfang  der  Entwicklung  des  1  darf  man 
vielleicht  noch  in  die  arische  Zeit  setzen,  dagegen  wird  man 
den  Verlust  des  ^,  die  Entartung  des  gh  bei  den  Indern,  die 
Veränderung  des  ursprünglichen  s  m  h  bei  den  Eräniern,  der 
beginnenden  Sonderentwicklung  zuschreiben  dürfen.  Neben 
einer  grossen  Anzahl  von  Verbal  wurzeln,  welche  beiden  Spra- 
chen gemeinsam  sind,  steht  auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
solcher,  welche  nur  die  eine  der  beiden  Sprachen  kennt,  und 
durchaus  nicht  immer  ist  diese  Art  von  Wurzeln  in  dem  wei- 
teren Kreise  der  indokeltischen  Sprachen  nachzuweisen;  dieselbe 
Bemerkung  gilt  auch  für  die  Nominalsuffixe.     In  der  Declina- 
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tion  der  Wörter  finden  wir  sehr  grosse  Uebereinstimmungen, 
darunter  solclie,  welche  nur  auf  die  arischen  Sprachen  beschränkt 
sind;  wir  nennen  blos  die  Femininum  auf  i,  dann  die  Unterschei- 
dung von  Nominibus  auf  is  oder  ish  und  us  oder  ush  neben  der 
Themen  auf  as.  Ebenso  ist  es  eine  EigenthümHchkeit  der  arischen 
Sprachen,  dass  der  Dual  des  Xomens  nicht  blos  zwei,  sondern 
drei  Casus  hat,  bei  den  Wörtern  auf  a  finden  wir  aber  die 
Endungen  des  Duals  im  Alteränischen  besser  geschieden,  als 
selbst  schon  in  den  Vedas  der  Fall  ist,  hier  hat  offenbar  das 
Alteränische  das  Ursprüngliche  erhalten;  auch  dass  sich  das 
Alteränische  im  Instr.  sg.  der  Wörter  auf  a,  i,  u  vom  Gebrauche 
einer  Endung  -na  oder  dem  Einschube  eines  n  zwischen  Stamm 
und  Endung  frei  gehalten  hat,  sehen  wir  für  eine  Bewahrung 
der  grösseren  Alterthümlichkeit  an.  Im  Pronomen  heben  wir 
hervor,  dass  im  Singular  des  persönlichen  Pronomens  alle  aus 
dem  e-Stamme  gebildeten  Formen  wie  7nayd,  tvayd,  mayi^  tvaiji 
für  das  Alteränische  nicht  nachweisbar  sind;  es  sind  dies  Neu- 
bildungen des  Sanskrit,  die  in  der  arischen  Zeit  noch  nicht  vor- 
handen waren.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Plural  der  persönlichen 
Pronomina,  der  gewiss  in  der  arischen  Periode  nur  mit  Singular- 
endungen flectirt  wurde,  Formen  wie  asmäuj  yushmdn^  asmdbhis^ 
yushmdblns^  asmdsu  und  yuslimdsu  haben  nichts  Entsprechendes 
in  den  alteränischen  Sprachen.  Ebenso  sehe  ich  es  für  alterthüm- 
lich  an,  wenn  Formen  wie  tyaiy^  imaiy^  avaiy  im  Altpersischen 
sowohl  für  den  Nominativ,  als  für  den  Accusativ  gebraucht 
werden,  eine  EigenthümHchkeit,  an  welcher  die  Awestäsprachen 
noch  vielfach  Theil  nehmen.  Auch  in  dem  Bau  des  Verbums 
herrscht  im  Ganzen  die  grösste  Uebereinstimmung,  selbst  in 
Dingen,  wo  die  übrigen  indokeltischen  Sprachen  abweichen,  wie 
z.  B.  darin,  dass  die  1.  ps.  imperat.  oder  vielmehr  conj.  ihr  m  in 
n  verändert,  aber  auch  hier  sind  Einzelheiten  hervorzuheben,  in 
welchen  das  Alteränische  alterthümlicher  ist,  so  wenn  es  die 
2.  ps.  sg.  imperf.  med.  auf  ha  und  sa  bildet,  während  dieselbe  im 
Indischen  stets  auf  die  Neubildung  -tlids  endigt.    Wenn  endlich 


—     310    — 

das  Indische  periplirastische  Formen  zeigt,  wie  coraydmäsa  also 
das  Hülfsverbum  mit  dem  Accusativ  eines  Abstractums  auf  ä 
zusammensetzt;  während  dagegen  das  Alteränische  dstäray aintim 
docjhdd  sagt,  also  das  Femininum  des  Particip.  praes.  zum  Sub- 
stantiv erhebt,  so  sieht  Jedermann,  dass  beide  Sprachen  zwar 
parallele  Wege  gehen,  von  der  Herleitung  der  einen  Form  aus 
der  andern  aber  nicht  die  Rede  sein  kann.  Aus  diesen  That- 
sachen,  denen  sich  noch  viele  ähnliche  beifügen  Hessen,  ist 
man  längst  allgemein  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die 
arischen  Sprachen  zwei  Schwestersprachen  sind,  welche  auf 
eine  gemeinsame  Muttersprache  zurückgehen,  diese  aber  schon 
vor  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  ausgestorben  ist.  Inner- 
halb der  historischen  Zeit  stehen  sich  der  indische  und  erä- 
nische  Sprachstamm  in  ganz  gleicher  Weise  gegenüber  wie  etwa 
der  italische  Sprachstamm  neben  dem  griechischen  oder  der 
littauische  neben  dem  slavischen.  Die  bedeutende  Zahl  genauer 
Uebereinstimmungen  wird  aufgewogen  durch  eine  nicht  minder 
bedeutende  Anzahl  von  Abweichungen,  die  jeden  der  beiden 
Sprachstämme  zu  einem  besonderem  Individuum  stempeln. 

Zu  einem  ganz  ähnlichen  Resultate  wie  auf  dem  gramma- 
tischen Gebiete  werden  wir  auch  gelangen,  wenn  wir  auf  die 
Untersuchungen  zurücksehen,  welche  uns  bisher  beschäftigt 
haben  und  aus  dem  Ergebnisse  derselben  Schlüsse  auf  die  Vor- 
geschichte der  Arier  zu  gewinnen  suchen.  Wir  dürfen  ohne 
Frage  annnehmen,  dass  der  arischen  Periode  eine  allgemein 
indokeltische  Periode  vorausging  und  dass  der  Gewinn  von 
Kenntnissen,  welche  innerhalb  dieser  Periode  erworben  wurden, 
sämmtlichen  Indokelten  zu  gute  kam,  weil  sie  dieselbe  Sache 
mit  demselben  Worte  ausdrücken.  Wenn  wir  also  Wörter 
finden,  welche  die  Arier  mit  den  übrigen  Indokelten  theilen, 
sei  es  mit  allen  oder  nur  mit  einzelnen  Zweigen  derselben, 
so  werden  wir  sie  jener  indokeltischen  Periode  zuschreiben 
und  ganz  von  ihnen  absehen  müssen,  wenn  es  uns  darauf  an- 
kommt, die  arische  Periode  näher  zu  charakterisiren.    Zu  dieser 
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Kategorie  gehört  nun  die  Mehrzahl  der  Wörter,  welche  wir 
von  §  2 — 8  behandelt  haben.  Allerdings  fehlt  es  auch  hier 
nicht  an  besonderen  arischen  Wörtern  neben  allgemein  indo- 
keltischen, wir  wüssten  aber  nicht,  welche  besondere  Schlüsse 
wir  aus  denselben  ziehen  könnten,  dann  müssen  wir  aber  auch 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Trennung  zwischen  arisch 
und  indokeltisch  hier  keine  ganz  feste  ist.  Es  ist  sehr  wohl 
denkbar,  dass  das  eine  und  andere  Wort,  das  wir  als  arisch 
angegeben  haben,  durch  weitere  Forschung  sich  noch  als  all- 
gemein indokeltisch  erweist,  ebenso  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
dem  Zufalle  ein  weiter  Spielraum  eröffnet  war,  und  dass  wir 
vielleicht  zufällig  ein  Wort  nur  in  beiden  arischen  Sprachen 
belegen  können,  während  es  einem  weiteren  Kreise  angehörte. 
Nur  in  einem  Falle  möchten  wir  eine  Ausnahme  machen:  ob- 
wohl die  allgemeinen  Namen  für  die  Maasse  (§  7)  noch  aus 
der  indokeltischen  Periode  stammen  müssen,  zeigt  doch  das 
Arische  einzelne  Namen  wie  yojana^  dishti^  welche  einer  Son- 
derentwicklung angehören  mögen.  Gänzlich  verändert  sich 
aber  die  Sachlage,  wenn  wir  zu  den  Gegenständen  fortgehen, 
welche  wir  von  §  9  an  behandelt  haben.  Hier  liegt  eine  An- 
zahl von  Uebereinstimmungen  vor,  welche  die  Arier  mit  kei- 
nem anderen  Volke  theilen,  und  es  ist  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  jetzige  Lage  der  Dinge  durch  weitere 
Forschungen  geändert  werde.  Betrachten  wir  zuerst  die  geo- 
graphischen Berührungspunkte,  so  stimmen  manche  Namen, 
wie  Kuru  und  Kamhoja  bei  beiden  arischen  Völkern  vollkom- 
men zusammen,  aber  jedes  der  beiden  arischen  Völker  verlegt 
die  Namen  in  eine  andere  Gegend;  andere  Namen  wie  Saras- 
vati  und  Harauvatish,  Sarayü  und  Haraiva  bezeichnen  Flüsse, 
aber  eben  nicht  dieselben.  Wo  sollen  wir  aber  nun  den  Ur- 
sprung dieser  Benennungen  suchen,  haben  sie  die  Eränier  von 
den  Indem  oder  umgekehrt  die  Inder  von  den  Eränieni  er- 
halten? Soweit  die  lautliche  Frage  in  Betracht  kommt,  wird 
wohl  Niemand   im  Zweifel  sein,    dass  der  indischen  Form  der 
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Vorrang  gebührt,  wollten  wir  aber  daraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  Indien  das  Urland  sei  und  dass  die  Eränier  von  dort  in 
ihr  Land  gekommen  seien,  so  würde  die  indische  Philologie 
dagegen  protestiren,  denn  sie  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men, dass  die  Sanskrit  redenden  Inder  in  ihr  jetziges  Vater- 
land erst  eingewandert  seien,  auch  ist  (wenn  wir  die  unbedeu- 
tenden Zigeuner  ausnehmen)  eine  Wanderung  de*s  Volkes  von 
Indien  nach  Westen  ohne  Beispiel,  während  es  für  die  um- 
gekehrte Richtung  der  Wanderung  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Beispiele  genug  giebt.  Die  Vergleichung  von  Sa'pta  sindha- 
vas  und  hapta  hindu  (§  10)  hat  ein  etwas  greifbareres  Ergeb- 
niss  zur  Folge  gehabt:  wir  sehen,  dass  nicht  blos  die  äussere 
Form  des  indischen  Namens  die  ursprüngliche  ist,  sondern 
auch  die  Bedeutung,  ja  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vom 
Anfang  an  beide  Völker  unter  den  sieben  Flüssen  nichts  An- 
deres verstanden,  als  den  Indus  und  seine  Nebenflüsse.  Allein 
auch  diese  Uebereinstimmung  nöthigt  uns  blos  zu  der  An- 
nahme, dass  beide  Völker  seit  sehr  langer  Zeit  neben  einander 
wohnen  müssen,  nicht  aber,  dass  das  eine  derselben  aus  dem 
Lande  des  anderen  herausgewandert  sei;  wir  haben  auch  ge- 
sehen, dass  in  historischer  Zeit  der  Ausdruck  bei  den  Eräniern 
eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  erhielt.  Wir  sind  genÖthigt 
anzunehmen,  dass  der  Name  von  beiden  arischen  Völkern  dem 
Indus  und  seinen  Nebenflüssen  gegeben  wurde,  dies  mag  aber 
in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  geschehen  sein;  weder  für  die 
Einwanderung  der  Inder  vom  Westen  her,  noch  für  die  Aus- 
wanderung der  Eränier  aus  Indien  lässt  sich  aus  dieser  Be- 
zeichnung der  geringste  Schluss  ziehen.  Wir  haben  uns  nicht 
davon  überzeugen  können,  dass  unter  Rasa  und  Ra'yJia  beide 
Abtheilungen  der  Arier  denselben  Fluss  verstehen,  aber  auch 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  würden  wir  kaum  einen  wirklichen, 
sondern  einen  mythischen  Fluss  darunter  verstehen  müssen. 

Was  nun  weiter  die  Wissenschaften  und  Künste,  sowie  die 
Religion   und  das  Rechtsleben   betrifft,   so  muss  auch  hier  zu- 
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gegeben  werden,  dass  die  indokeltische  Periode  schon  bedeu- 
tend vorgearbeitet  hatte,  nicht  blos  die  allgemeinen  Ausdrücke 
für  Wissen  überhaupt,  selbst  so  wichtige  Errungenschaften, 
wie  das  Zahlensystem,  sowie  die  Maasse  und  Gewichte  gehö- 
ren bereits  jener  Periode  an.  Es  ist  doch  gewiss  merkwürdig 
genug,  dass  Wörter  wie  pada,  jtovg  im  Arischen  wie  im 
Griechischen  einen  Versfuss  bedeuten.  Auch  in  der  Religion 
werden  wir  nicht  nur  die  Verehrung  des  Himmelsgottes,  son- 
dern auch  die  der  Elemente  noch  in  die  indokeltische  Periode 
verlegen  müssen,  sonst  fehlt  es  aber  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  an  Uebereinstimmungen,  die  blos  arisch  sind  und 
bleiben  werden,  nur  muss  man  sich  hüten,  dieselben  einseitig 
hervorzuheben  und  daneben  die  vielen  Sonderentwickelungen 
zu  übersehen;  welche  uns  beweisen,  dass  auch  hier  die  Periode 
der  gemeinsamen  Entwicklung  einer  fernen  Vergangenheit 
angehöre.  Als  arisch  müssen  wir  die  Bedeutungen  von  /•^Va 
und  arta  hervorheben,  in  welchen  wir  oben  die  Idee  des  Ge- 
ordneten gefunden  haben.  Von  arischen  Göttern  nennen  wir 
als  gleichmässig  verehrt  den  Müra^  Apdm  napdt  und  den 
Vritrahan^  aber  keiner  dieser  Götter  ist  im  Awestä  ganz  der- 
selbe wie  in  den  Vedas,  zwischen  der  arischen  Periode  und  der 
Fixirung  derselben  im  Veda  und  Awestä  liegt  eine  Zwischen- 
periode, in  welcher  in  beiden  Religionen  Umbildungen  ein- 
treten. Dasselbe  gilt  von  Soma,  seiner  Verehrung  und  seinem 
Gebrauche.  ISiemand  wird  die  grossen  Uebereinstimmungen 
verkennen,  die  zwischen  dem  Somakult  und  dem  Haomakult 
bestehen,  dass  aber  der  Soma  des  Veda  mit  dem  Haoma  des 
Awestä  auch  nur  äusserlich  übereinstimme,  wird  sich  nicht  er- 
weisen lassen.  Auch  die  Frage  ob  der  Somakult  ursprünglich 
arisch  sei,  bedarf  noch  einer  näheren  Untersuchung.  Weniger 
hoch  anzuschlagen  ist  die  Gemeinschaft  von  Äramati  und  Ar- 
inaiti,,  Sarratdti  und  Ilmwcatdil,  PuraiTidJii  und  Parenih\  Na- 
rdgatTisa  und  NairyofiaTjha.  U  eberwuchert  werden  aber  alle 
diese  gemeinschaftlichen  Gottheiten  durch   eine  Masse  anderer 
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sowohl  in  Indien  als  in  Erän,  von  welchen  sich  aber  nicht  im 
Entferntesten  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  sie  jemals  ge- 
meinschaftlich waren.  Höchst  auffallend  ist  aber  auch,  dass  die 
in  Indien  so  hoch  verehrte  Ushas  in  Erän  gar  nicht  als  eine 
Gottheit  nachzuweisen  ist. 

Die  früher  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  religiöse  Ent- 
zweiung der  Grund  zur  Trennung  der  Arier  gewesen  sei,  darf 
jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet  werden.  In  der  That  ist 
die  Zahl  der  Gottheiten,  welche  auf  der  einen  Seite  als  gute, 
auf  der  anderen  als  böse  Wesen  aufgefasst  werden,  äusserst 
gering  und  der  Grund  für  die  Abweichung  in  der  Sonder- 
entwickelung der  bereits  getrennten  Völker  zu  suchen.  Am 
wichtigsten  ist  die  Abweichung  im  Gebrauche  der  Wörter 
deva  und  daeva\  hier  wäre  aber  vor  Allem  nöthig,  einmal  fest- 
zustellen, seit  wann  in  Erän  der  Name  daeva  in  bösem  Sinne 
gebraucht  wurde.  Die  Keilinschriften  erwähnen  bekanntlich 
keine  daevas,  und  wenn  auch  der  Schluss  nicht  erlaubt  ist, 
dass  damals  man  die  daevas  noch  nicht  kannte,  so  können  wir 
doch  noch  weniger  zugeben,  dass  man  trotzdem  annehmen 
müsse,  sie  seien  vorhanden  gewesen.  Wie  dem  auch  sei,  ganz 
übereinstimmend  werden  die  Wörter  druh  und  druj  gebraucht, 
deren  Grundbedeutung  bei  beiden  arischen  Völkern  die  Lüge 
ist,  nicht  blos  als  Gegensatz  zwischen  Licht  und  Dunkel,  son- 
dern als  ethischer  Gegensatz.  Hier  stehen  wir  aber  auf  indo- 
keltischem Boden,  wie  A.  Kuhn  (Zeitschr.  1,  193 flg.)  gezeigt 
hat,  wenn  wir  auch  nicht  Alles  billigen,  was  dort  gesagt  ist. 
Ausserdem  stehen  sich  noch  Ndsatya  und  Ndoghaithya^  theil- 
weise  Oandharva  und  Gandarewa^  vielleicht  auch  Krigdnu  und 
Keresdni  in  entgegengesetzter  Bedeutung  gegenüber.  Es  ver- 
schwindet aber  dieser  Gegensatz,  wenn  man  die  Uebereinstim- 
mungen  betrachtet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  finden: 
^aru  und  Sau7^u,  dann  die  Yätus  werden  von  den  beiden  ari- 
schen Völkern  als  böse  Wesen  betrachtet,  das  Abstractum  dve- 
sJias  in  den  Vedas  ebenso  wie  das  gleichbedeutende  dhaeso  im 
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Awestä  bedeutet  gewiss  schon  eine  Gemeinschaft  concret  ge- 
dachter böser  Wesen.  Aber  auch  hier  werden  diese  wenigen 
Gemeinsamkeiten  durch  eine  Fülle  von  Material  in  den  Schatten 
gestellt,  das  sich  erst  in  dem  Sonderleben  der  beiden  arischen 
Völker  entwickelt  hat. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erheischen  die  Ausdrücke, 
welche  sich  auf  den  Cultus  beziehen.  Sie  beweisen  unwider- 
leglich, dass  sich  die  Gemeinsamkeit  der  arischen  Entwicklung 
nicht  auf  religiöse  Vorstellungen  beschränkt,  sondern  eine  be- 
reits ziemlich  entwickelte  Theologie  in  sich  befasst.  Zuerst  er- 
wähnen wir  die  wichtige  Priesterbezeichnung  Atharvcm  und 
Afhai^van,  die  wohl  beide  mit  Zaubersprüchen  in  Verbindung 
stehen,  wobei  man  die  Aehnlichkeit  der  Zaubersprüche  des 
Awestä  mit  den  magischen  Formeln  der  Sumerier  nicht  über- 
sehen darf.  Der  Name  mantra  oder  mätlira  dürfte  ursprüng- 
lich einen  solchen  Zauberspruch  bedeutet  haben,  nicht  sehr 
lange  nach  der  indokeltischen  Periode,  wie  das  griech.  [xavtiQ 
beweist.  Einen  nahen  theologischen  Zusammenhang  beweisen 
die  Ausdrücke  für  die  Opferhandlungen,  yaj  oder  yaz  opfern, 
yajna  oder  yasna  Opfer,  samshri  oder  hafikm-  Zubereitungen 
zum  Opfer  treffen,  stu  preisen,  nivid  und  dvid  verkündigen  in 
beiden  arischen  Sprachen.  Suhta  Hymnus  findet  sich  im 
Awestä  als  hulchta  wieder,  hat  aber  dort  die  ursprünglichere 
Bedeutung  (wohlgesprochen)  erhalten.  Das  identische  idhma 
oder  aesma  bedeutet  das  beim  Opfer  gebrauchte  Holz.  Auch 
der  identische  Name  hotar  oder  zaotar  für  den  Opferpriester, 
ist  zu  beachten,  daneben  aber  zu  berücksichtigen,  dass  die 
übrigen  Priesternamen  bei  den  Ariern  auseinander  gehen.  Ferner 
nennen  wir  Namen  für  Darbringungen  wie  hotrd  und  zaoilira^ 
für  welche  wohl  die  Bedeutung  ^Ausguss"  als  die  ursprüng- 
liche anzusehen  ist,  dann  rdtl  oder  rdlti^  Gabe,  ^>»ra/>»/iy7W  und 
//•«/vere^/,  Darbringung ,  auch  das  indische  dpri  erscheint  wie- 
der in  dem  eränischen  dfvi^  doch  hat  das  letztere  Wort  keine 
liturgische  Bedeutung,  es  ist  Lobgebet,  Segen  überhaupt.     Die 
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Wörter  dhuti  und  dzuiti  sind  identisch  und  die  Bedeutung  mag 
es  früher  auch  gewesen  sein.  Endlich  mag  auch  noch  der 
nahe  verwandten  Ausdrücke  astu  c/aushat  und  sraoso  idlia  astü 
hier  gedaclit  werden.  Die  gleiche  Bildung  und  Bedeutung 
von  santhüd  und  liandtLlti  muss  hervorgehoben  werden,  aber 
schon  die  äussere  Form  beider  Wörter  zeigt  auch  den  grossen 
Abstand.  Neben  diesen  Grleichheiten  dürfen  auch  die  Ver- 
schiedenheiten nicht  übersehen  werden.  Die  Feuerstellen,  die 
mdi^  die  yäpas  fehlen  den  Eräniern  gänzlich,  ebenso  das  bar- 
Ms  der  Inder,  Darbringungen,  wie  das  indische  (jlirüa,  havis, 
sarpis^  djya^  ferner  die  Körnerdarbringungen  und  Opferspeisen, 
die  Praydjas  und  Anuydjas ,  die  Fa^Äarformel  haben  nichts 
Entsprechendes  zur  Seite.  Die  Opfergeräthschaften  sind  nicht 
die  nämlichen.  Selbst  der  Haomacultus  ist  vom  indischen 
Somacultus  verschieden,  während  der  eränische  Haoma  mit 
Fleisch  in  Verbindung  gebracht  wird,  muss  der  Soma  mit  Milch 
vermischt  werden. 

Aehnlich  wie  mit  den  Göttern  und  den  Gegenständen  des 
Cultus  verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  Heroen.  An  der  ur- 
sprünglichen Identität  einer  beträchtlichen  Anzahl  derselben 
wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  wer  aber  nicht  von  der  Vor- 
aussetzung ausgeht,  dass  die  indische  Form  mit  der  Urgestalt 
identisch  sei,  sondern  die  mythischen  Vorstellungen  beider  ari- 
scher Völker  wirklich  vergleicht,  der  wird  sich  der  Ueberzeu- 
gung  nicht  verschliessen  können,  dass  neben  aller  Aehnlichkeit 
auch  die  Verschiedenheit  eine  grosse  ist  und  dass  bereits  eine 
geraume  Zeit  seit  der  Trennung  verflossen  sein  muss.  Mehrere 
Gestalten  gehen  auch  hier  bis  in  die  indokeltische  Vorzeit 
zurück,  so  wäre  Dahdka  mit  Typhoeus  zu  vergleichen,  wenn 
unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  richtig  ist;  unbestritten 
bleibt,  dass  Trita  mit  griech.  TqLtcov^  TQizoysvsca  zu  verbinden 
ist,  dass  Manu  in  dem  deutschen  Mannus  und  wohl  auch  in 
griech.  Mlvcog  sich  wiederfindet.  Unter  den  blos  arischen  He- 
roen ist   am   wichtigsten    Yama  und    Ytma  sammt  dem  Vater 
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Vivasvat  oder  Vwaglido,  während  der  indische  Yama  sich  eigent- 
lich nur  auf  das  letzte  Buch  des  Rigveda  stützen  kann.  Kri- 
gdgva  und  Keresdspa^  Rikska  und  Erekhsa^  Kdvya  Uganas 
Kava  Usa,  Sucravds  und  Haosi'ava^  endlich  Kuru  gehören  ge- 
wiss der  arischen  Periode  an,  aber  wie  gering  sind  die  Aehn- 
lichkeiten  und  wie  gross  bereits  die  Verschiedenheiten  in  den 
Berichten  der  ältesten  Schriften  der  Arier  über  sie.  Auf  die 
Ueberfülle  von  nicht  identischen  Gestalten  bei  beiden  Völkern 
wollen  wir  nur  hinweisen. 

Betrachten  wir  nun  diese  zahlreichen  Uebereinstimmungen 
der  beiden  arischen  Völker,  aber  ohne  ihre  Verschiedenheiten 
zu  übersehen,  so  kommen  wir  zu  dem  nicht  zu  bezweifelnden 
Schlüsse,  dass  allerdings  beide  Völker  einmal  ein  einziges  Volk 
gebildet  haben  müssen,  das  sich  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt 
gemeinsam  entwickelte.  Da  die  Wohnsitze  der  beiden  arischen 
Völker  hart  aneinander  gränzen,  so  liegt  in  einem  solchen  Zu- 
stande nichts  Befremdendes.  Den  Zeitpunkt  der  Trennung  ver- 
legen wir  aber  nicht  in  die  vedische  Zeit,  sondern  vor  dieselbe, 
wenn  auch  nicht  lange  vorher.  Im  Uebrigen  geben  wir  völlig 
zu,  dass  die  vedische  Fassung  der  Zeit  nach  der  eränischen  als  die 
ältere  gegenüber  steht,  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  sie  die  rein 
arische  sei,  sie  ist  vielmehr  trotz  ihres  Alters  in  den  meisten 
Fällen  eine  rein  indische.  Aach  das  bezweifeln  wir  nicht  im 
Mindesten,  dass  die  Eränier  viele,  vielleicht  die  meisten  der  ge- 
meinsamen Kenntnisse  von  den  Indern  erhalten  haben,  darum 
brauchen  wir  aber  noch  nicht  die  gesammte  eränische  Cultur 
mit  Haut  und  Haar  aus  der  vedischen  abzuleiten,  das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  arischen  Völkern  mag  ein  ähnliches  ge- 
wesen sein,  wie  wir  es  zwischen  den  Griechen  und  den  Römern 
finden.  Für  den  ganzen  Nordrand  von  Erän  war  der  Verkehr 
mit  Indien  ein  ziemlich  leichter,  um  mit  den  Indern  in  Berüh- 
rung zu  kommen,  brauchte  man  nicht  an  den  Indus  zu  gehen, 
da  im  Alterthum  ganz  Käbulistan  indisch  war.  Die  Priester- 
schaft in  beiden  Ländern  war  zum  grossen  Theile  nicht  sess- 
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haft,  sie  wanderte  hin  und  her,  indem  sie  Beschäftigung  suchte, 
auf  diese  Weise  konnten  Kenntnisse  auf  weite  Strecken  hin 
vermittelt  werden,  die  Verschiedenheiten  aber,  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Klimas  begünstigt,  werden  sich  albuählich 
herausgebildet  haben.  Im  üebrigen  wollen  wir  nicht  vergessen, 
dass  alle  arische  Cultur  eine  verhältnissmässig  junge  ist,  welche 
von  der  semitischen  und  hamitischen  bedeutend  an  Alter  über- 
troffen wird.  Ob  diese  Culturen  auf  die  Arier  eingewirkt 
haben  und  in  welcher  Weise,  das  wird  sich  erst  in  Zukunft 
entscheiden  lassen. 

Bei  der  Aufgabe,  die  wir  uns  für  diese  Schrift  gestellt 
haben,  mussten  wir  uns  darauf  beschränken,  unseren  Lesern 
Worte  und  Anschauungen  vorzuführen,  welche  in  die  arische 
Zeit,  d.  h.  in  die  Zeit  zurückgehen,  welche  vor  der  Sonderent- 
wicklung der  Inder  und  Eränier  liegt.  Wir  müssen  aber  we- 
nigstens darauf  hinweisen,  dass  es  auch  gemeinschaftliche  An- 
schauungen bei  beiden  Völkern  giebt,  die  aus  einer  weit  spä- 
teren Zeit  stammen  müssen.  Wir  wollen  kein  Gewicht  darauf 
legen,  dass  auch  von  uns  besprochene  Wörter  wie  Kri^'ä^va, 
mitradruh,  ishma  in  den  Vedas  noch  nicht  vorkommen,  denn  in 
solchen  Dingen  kann  leicht  der  Zufall  sein  Spiel  treiben;  wich- 
tiger ist,  dass  sich  im  Awestä  Anschauungen  finden,  die  zwar 
mit  indischen  übereinstimmen,  die  sich  aber  bei  den  Indern  erst 
in  der  nachvedischen  Periode  entwickelt  haben.  Wir  haben 
oben  bereits  der  Eintheilung  der  Welt  in  7  KaresVares  gedacht, 
welche  mit  den  7  Dvipas  der  Inder  genau  übereinstimmen,  das 
Dvlpasystem  ist  aber  den  Vedas  noch  unbekannt.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Chronologie.  Die  Eränier  berechnen  die 
Dauer  der  Welt  auf  12000  Jahre,  welche  sie  in  vier  Perioden 
vertheilen,  wie  auch  die  Inder  für  die  Dauer  der  jetzt  bestehen- 
den Welt  4  Perioden  angeben.  W^enn  die  Inder  für  diese  4 
Perioden  die  Zahl  von  4,320000  Jahren  angeben,  so  ist  dies  nur 
ein  scheinbarer  Widerspruch,  weil  die  Inder  statt  12000  mensch- 
licher   12000  Götterjahre   rechnen,    ein   menschliches   Jahr   ist 
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blos  ein  Tag  der  Götter,  vervielfältigt  man  die  Zahl  12000  mit 
360,  der  Anzahl  der  Tage  des  ältesten  Jahres,  so  erhält  man 
die  von  den  Indern  genannte  Summe  von  Jahren.  In  diesem 
Falle  dürfte  die  grössere  Ursprünglichkeit  auf  der  Seite  der 
Eränier  sein,  aber  auch  diese  Zeiteintheilung  reicht  nicht  bis 
in  die  vedische  Zeit  zurück. 

Kehren  wir  zum  Schlüsse  nochmals  zu  der  Untersuchung 
zurück,  von  welcher  wir  ausgegangen  sind  und  fragen  wir  nach 
der  Urheimath  der  Arier  und  beziehungsweise  der  Indokelten, 
so  haben  wir  weder  bei  den  Indern  noch  auch  bei  den  Eräniern 
die  Spur  von  einer  Erinnerung  finden  können,  dass  sie  von 
anderswoher  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert  seien.  So- 
weit geschichtliche  Quellen  zurückreichen,  finden  wir  sie  in 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen,  und  zwar  scheint  die  klimatische 
Gränze  bei  Gandamak  im  Osten  die  eigentliche  Gränze  zwischen 
den  beiden  Völkern  zu  sein,  doch  finden  wir  im  Alterthume 
Indier  auch  westlich  von  dieser  Gränze,  in  Käbulistän,  in  neuerer 
Zeit  umgekehrt  Eränier  bis  an  den  Indus  vorgedrungen.  Im 
Norden  bildet  der  Hindükush  eine  scharfe  Scheidewand.  Alles, 
was  im  Norden  des  Gebirges  wohnt,  ist  eränisch,  auf  der  Süd- 
seite desselben  herrschen  dagegen  indische  Sprachen;  eine  un- 
bedeutende Ausnahme  bildet  das  Yidgäh,  eine  eränische  Sprache, 
welche  auf  die  Südseite  des  Hindükush  vorgedrungen  ist,  aber 
nachweislich  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten.  Ob  nun  das 
arische  Volk  aus  dem  Norden  des  Hindükushgebirges  herab- 
gestiegen ist  und  sich  von  da  nach  Osten  und  Westen  verbrei- 
tete oder  ob  es  umgekehrt  von  den  Ebenen  ausgehend  nach 
und  nach  in  das  Gebirge  vordrang  und  sich  dort  festsetzte,  wird 
sich  kaum  sicher  ermitteln  lassen,  die  Wahrscheinlichkeit  scheint 
mir  mehr  für  die  letztere  Annahme  zu  sprechen.  Die  alte 
Hypothese,  dass  in  der  Nähe  des  Pamirplateaus  der  Ursitz  der 
Arier  sein  möge,  wird  durch  die  Thatsache,  dass  dort  nur  erä- 
nische Völkerschaften  sitzen,  nicht  eben  wahrscheinlicher,  denn 
sprachlich  angesehen,  steht  das  Altindische  auf  einer  Ursprung- 
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lieberen  Stufe  als  das  Alteränische;  es  ist  leichter,  die  alterä- 
nisclien  Lautverliältnisse  aus  den  altindischen  zu  erklären  als 
umgekehrt.  Demnach  würden  wir  also  Indien  selbst  oder  den 
Südabbang  des  Hindükush  als  das  Urland  anzusehen  haben, 
was  aber  wieder  aus  anderen  Gründen  unwahrscheinlich  ist. 
Ein  sicherer  Anhaltspunkt  für  die  arische  oder  indokeltische 
Urheimath  in  Centralasien  würde  nur  dann  gewonnen  sein, 
wenn  es  gelänge,  dort  die  Reste  einer  unabhängigen  indokel- 
tischen Sprache  zu  finden,  von  welcher  sich  sowohl  das  Alt- 
indische als  das  Alteränische  ableiten  Hesse. 
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hemanta  21. 
hotar  232. 
hoträ  229. 
hräd  76. 
hve  229. 

2.  Altpersiscli. 

aura  225. 
auramazda  226. 
ariya  103. 
arta  140. 
asman  30.  132. 
ahifrashtädiy  76. 

Atrina  129. 
ätriyädiya  129. 
äpi  129. 
ävaliana  79. 
izäva  62. 
uvärazamish  129. 
TcaifibKJiya  110. 
kära  74. 
kuru  109. 
kaufa  29. 
khauda  76. 
khshatra  91.  95. 
khshapan  98. 
khshäyathiya  98. 
gandära  111. 
gud  40. 
taumd  86. 
thanj  30. 
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thard  24. 
thuravähara  23. 
daraya  27. 
dasta  63. 
di  75. 
didä  74. 
duruj  215. 
duvarä  77. 
aushiyära  26.  216. 
drauga  217. 
nävi  73. 
näha  61. 
paihi  80. 
pärsa  111. 
pitar  84. 
putra  85. 
framänä  91.  95. 
baga  179.  225. 
bandaka  89. 
bäji  93. 
brätar  86. 
mazda  226. 
mäha  98.  131. 
yuviyä  28. 
rauca  98. 
var  97. 
vith  89. 
haind  74.  82. 
hadish  77. 
haraiva  106 
harauvatisb  105. 
hashiya  231. 

3.  Awestä. 

ainika  61.  65.  74. 
aibi  jaretar  229. 
aiwigäma  22. 
airya  103. 
airyana  124. 
airyanem  vaejagh 
airyaman  103. 
auruna  47.  59. 
auruSa  100.  101. 
aurvaüt  59. 
aekha  23. 
aesma  37.  59. 
ae-ma  223. 
aonya  35. 
aoshta  62.  65. 
aghru  88.  95. 
afigushta  64.  65. 
atharvan  232. 
ndhaoya  227. 


82. 


122  fg. 


adhaoyamna  198. 

adhvan  80.  82. 

anairya  103. 

anarata  141. 

anupayata  84. 

anda  61.  65. 

aiidra  194  fg. 

apäkbtara  31. 

apäm  napäd  187.  192  fg 

apivat  96. 

ayagh  34. 

ayare  98. 

ayehye  225. 

ayökyusti  32. 

aräitiväo  229. 

areja  92.  95. 

areta  140. 

arempithwa  81. 

areäa  55. 

arsliti  75.  82. 

asan  30. 

astan  60. 

asnya  98. 

aspa  48. 

asman  30.  132. 

asbtra  72. 

as'a  140. 

as'avan  141. 

azan  98. 

azra  70. 

azhi  58. 

azbish  dahäka  257  fg. 

ahäshta,  abäkhsbta  97 

101. 
ahu  225.  226. 
ahura  187.  225.  226. 
ätare  129.  130.  150  ig 
äthwya  270. 
äpo  119.  155. 
äfri-vacagb  230. 
ärmaiti  160.  200  fg. 
avid  281. 
avis  ya  282. 
äsu-aspa  49. 
äzüiti  229. 
ähuirya  226. 
äogh  61. 
äithya  78. 
ithyejacjh  228. 
iüdfra  194  fg. 
isa  71. 
isi,  isu  22. 
is'u  76. 


I  is  uidhya  230. 
!  ishti  69. 

iza,  iza  50. 

iikhdha  230. 

ukhs^an  48. 

udra  56. 

uparatäd  206. 

upasputhri  63.  65 

uf  229. 

ubdaena  73. 

urud  28. 

urvara  37.  42. 

us'agb  98. 

ushtra  49.  51. 

ushtrostäna  67. 

uzdä  72.  82. 

uzdiz  72.  82. 

erezata  33. 

erezifya  57. 

erezu  257. 

kaine  85.  95. 

kaena  235. 

kapastisb  46. 

kareta  72 

karena  62. 

kares^vare  69. 

karsh  69.  82. 

karshti  69. 

kava  usa  281  fg. 

kavi  94. 

kasyapa  58.  59. 

kabrka  52. 

kahrkatäd  52. 

kahrkana  52. 

kahrkäsa  52. 

kästra  35. 

keresäni  224. 

keresäspa  274  fg. 

kuru  107.  295  fg 

khaodha  76. 

khara  49.  60. 

khumba  78. 

khrii  67. 

khrfira  67. 

kbs'aeta  252. 

khs'athra  91.  95. 

khs'athrya  91.  95. 

khs^ap  98. 

khs'apara  98. 
khs  u  68.  82. 

kha*ui  69. 

qa  92. 

qnn  94. 
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qarenagh  189. 

qagh  92. 

qagha  86. 

qasura  87. 

qästa  92. 

gairi  29. 

gaoyaoiti  67.  82. 

gaospenta  48. 

gäush  47.  67. 

gadha  76.  82. 

gadhwa  51. 

gandarewa  210  fg. 

gar  229. 

garagh  62. 

gareman  62. 

gavostäna  67.  82. 

gätha  230. 

gäya  99. 

guz  40. 

cakhra  71.  82. 

cas'man  61.  65. 

ci  235. 

citha  235. 

cisti  96. 

jagdurväo  198.  227. 

jäma  87. 

iämäspa  87. 

j6ni  84. 

jya  76. 

tauruna  43. 

taokhman  86.  95. 

tanu  60.  65. 

taromaiti  202. 

tash  72. 

tas'a  72. 

tas^an  72. 

tayusli  235. 

türa  122. 

tüirya  86.  122. 

thanvare  76. 

thnavare  76. 

thwäs'a  132  fg. 

thrätar  91. 

thraetaona  250  fg. 

thrita  269  fg. 

dbaesagh  228. 

daena  48.  232. 

daenu  48. 

daeva  179. 

daeza  74. 

daos'a,  daos^agh98. 101. 

däuru  37.  59. 

deushsraväo  75. 


dantan  02. 
darena  29. 
dagra  233. 
das'ina  64. 
dah  257.  258. 
dahma  233. 
dahyu  79.  82.  90. 
da  92. 
data  234. 
dätoräzo  91. 
danu  224. 
dengpaiti  233. 
div  179. 
dis  234. 
dugh  68.  82. 
dughdhare  85. 
dushmainyu  75. 
duzhyäirya  216. 
düraepära  161. 
draogha  217. 
draoman  217. 
drafs'a  70.  76. 
dregvant  141.  217. 
drn  37. 
druj  215  fg. 
drvaena  37. 
drvant  141.  217. 
dvara  77. 

nairyosagha  209  fg. 
nakhturu  98. 
napäd,  naptar  85. 
napti  85. 

nabänazdisMa  86.  95. 
näfa  63. 
näfagh  63. 
näman  89. 
nävaya  73. 
näogha  61. 
näoghaithya  207. 
näoghan  61. 
nighna  119. 
nivid  231. 
nizämay  87. 
ni  84. 

nemagh  228. 
nemaqya  228. 
nmänopaiti  89. 
paiti  84.  91. 
paitivara  63.  65. 
paitishta  64.  65. 
paitishtäna  64. 
paeman  68. 
paesa  72. 


paesagh  72. 

patara  56. 

pantan  80. 

pathni  84 

payagh  08.  82. 

par  92. 

paradä  92. 

parodarsh  52. 

paroberejya  35. 

parshti  62.  65. 

pasu  47. 

pädha  64.  99. 

pära  92. 

päreiidi  208  fg. 

päs'na  64. 

pikha  73. 

pitu  81. 

puthra  85. 

perenomäogha  99. 

peresu  63.  65 

ptar  85. 

frahereti  229. 

frabda  64.  65. 

framukhti  73. 

frava  73. 

fravac  229. 

frasrüiti  94. 

frasokereti  232. 

frazainti  90. 

fräbäzu  99. 

fräräthni  64.  99. 

fri  230. 

frya  84. 

fru  92. 

fsu  47. 

fslitana  63. 

haes'az  97. 

baes'^aza  97. 

bagha  179. 

bajina  78. 

bawri  56. 

barethri  84. 

barezisb  78. 

bagha  46.  60. 

bäs'ar  84. 

bäzu  63.  99. 

buna  38. 

busti  96. 

buza  50.  59. 

buzya  50. 

brätar  86. 

broithra,  baroithra  72. 

brvad  61. 
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maiti  96. 
maidhya  63.  65. 
maidhyan  63. 
maethana  180. 
maethman  180. 
maenakha  111. 
maes^a  50.  59. 
maes*^!  50. 
maoiri  59. 
maga  231. 
magavan  232. 
maghna  80. 
math  68. 
madh,  mädh  96. 
madha  42. 
madhu  42.  81. 
man  96. 
managh  96. 
manu  271  fg. 
manushcithra  273. 
maya,  maya  96.  231. 
masya  59. 
mazdäo  226. 
mätar  85. 

mäo,  mäogha  98.  131. 
mäthra  230. 
mithra  178  fg. 
mithradruj  217. 
minu  SO. 
mizhda  93. 
mushti  64.  65. 
müsh  53.  235. 
meregha  56. 
myazda  67.  82. 
yaozhdä  235. 
yakare  65. 
yam  84. 
yava  43. 
yaska  97. 
yasna  228. 
yaz  228. 
yazata  179.  225. 
yatu  218  fg. 
yätumancl  221. 
yäre  26. 
yesnya  228. 
yevin  44. 
yima  243  fg. 
yujyesti  99.  101. 
yudh"  73. 
raoni  55.  59. 
ra^na  91. 
raji  91. 


ratu  25. 

ratha  71. 

rathaeshta  74.  82. 

rathwya  141. 

rapithwa  98. 

ragha  107. 

razishta  234. 

razura  41. 

räiti  229. 

räzare  229. 

vaidJii  28. 

vaekereta  110. 

vaejo  124. 

vaeti  39. 

vaesman  77.  82. 

vat  96. 

vadh  84. 

vana  37.  59. 

vanta  84.  95. 

vantu  84. 

vafra  22. 

vayu  129.  137. 

var  74. 

varäza  55. 

varena  111.  181.  259. 

varesa  61. 

vares'a  39.  59. 

vares'aji  38. 

vars'ni  50. 

vastra  80. 

vagh  252. 

vaghana  80. 

vaz  84. 

vazra  76.  82. 

väta  158. 

värethman  76. 

väs  a  71. 

väthwa  69.  256. 

vi  52.  59. 

vidhya,  vaedhya  96. 

vis  77.  79.  89. 

vispaiti  89.  90. 

vibazu  99. 

vira  74. 

vivaghao  245  fg.  247, 

verethra  195. 

verethraghna  195. 

verethrajan  195. 

verezana  70. 

verezena  70.  82. 

vehrka  55. 

saura  218. 

saena  57. 


saepa  71. 
sara  60. 
sareta  23. 
saredha  24. 
savagh  93. 
sagha  230. 
sip  71. 
sish  233. 
sukhra  100.  101. 
supti  62. 
süra  74. 
skemba  77. 
stairish  78. 
staotar  230. 
.staoma  230. 
staomya  230. 
staora  47. 
stara  99. 
stäna  77. 
stu  230. 
stüiti  230. 
stiina  77. 
stri  84.  95. 
snij  22. 

spitama  258.  259. 
spaeta  100. 
spaka  51. 
Span  51. 
spas  74. 
späda  75. 
spish  53. 
spereza  65. 
syriväsva  100. 
sraoni  63. 
sravay  94. 
sru  35. 
srvaena  35. 
sayana  70.  73. 
s^oithra  70.  82. 
s'iti  70.  77. 
shkyaothna  234. 
zairita  33.  100. 
zairyaspa  198. 
zaena  21. 
zaotar  233. 
zaothra  229. 
zanga  64.  65. 
zafigra  64. 
zadagh  65. 
zan  83.  96. 
zanu  61. 
zantu  83.  90. 
zam  84.  129. 
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zaranya  33. 
zaraya  27. 
zarayagh  27. 
zarazdä  231. 
zaredhaya  65. 
zavana  229. 
zasta  63.  65. 
zämätar  87. 
zämi  87. 
zämiti  87. 
zem  21. 
zi  75. 
zbä  229. 
zbätar  233. 
zyam  21. 
zrayagh  27. 
zrädha  76. 
zhnu  64. 
haithya  231. 

haurvad     /  ^^^  ^^' 

haetu  73. 

liaena  64. 

haeva  64. 

haoma  168.  170. 

haoya  64. 

hakhti  63. 

hankar  229. 

hathramanäo  232. 

hadhish  77. 

haiidäiti  230. 

hapta  hiiidu  112  fg. 

hapto  iringa  55. 

ham  23. 

hara  29. 

haraiti  29. 

haraeva  106. 

haraqaiti  105. 

haz  74. 

hazaos'a  198.  227. 

hazagra  97. 

bahya  42.  59. 

hindu  29. 

hizva  62.  65. 

hu  85.  172. 

hukhs'athra  198.  227. 

hunu  85. 

huperena  57. 

hura  41.  59.  82. 

husrava,  husravagh  75. 

287. 
hükhta  142.  230. 
hvare  131.  134.  189  fg. 


hväthwa  256. 

4.  Neupersisch. 

ahthar  31. 
angusht  64. 
angushtar  80. 
athrit  270. 
afsardan  23. 
abrü  61. 
ayokhshust  32. 
arOgh  38. 
arüj  38. 
arrokhasli  105. 
arsh,  aresh  64.  99. 
arz  93. 
astar  49.  59. 
asp  48. 
azndehä  58. 
dfeHn  230. 
äbtin  270. 
äyan  34. 
äshpaz  78. 
äs  30. 
äsitän  78. 
äsiyä  30. 
äseb  71. 
äsmän  30.  132. 
ähen,  äbin  34. 
irmän  103. 
izasbn  228. 
urugh  57. 
ust '  60. 

ustukhvän  60. 
ustur  47. 
ushtur  51. 
usrub  35. 
kanaf,  kanaw  46. 
kapi  55.  60. 
kabast  46. 
karamb  45. 
karäk  58. 
karäaa  58. 
karigar  71. 
karm  45. 
kark  52. 
kargas  52. 
kalägh  58. 
kash  63. 
kasbaf  58. 
kasbidan  69. 
kashk,  kasbkina  81. 
kärd  72. 
kärzär  74. 


kälab,  kälbad  60. 
käshtan  69. 
kebütar  52.  59. 
kirm  59. 
kishävarz  69. 
kisbtan  69. 
kin  235. 
kuräk  58. 
kurd  122. 
kulägli  58. 
koh  29. 
qalam  46. 
khandaq  80. 
khar  49. 
kharos  52. 
kharbuz  46. 
khavid  43. 
khaskhäsh  45.  60. 
khazän  24. 
kbäm  67. 
khär  30.  46. 
khärä  30. 
kbäl,  khäla  88. 
kbiridan  92.  95. 
khirs  55. 
khishm  223. 
khuändan  94. 
khuästa  92. 
khiiähar  86. 
khumb  78. 
khusür  87. 
kbüs  88. 
khoi  43. 
khok  50. 
kbod  76. 
khonidan  94. 
kbonyä  94. 
kbor  189. 
khorra  189. 
gandiim  43.  60. 
galü  62. 
gäii  47. 
giriba  51. 
gire  62.  65. 
girebän  62. 
gunäh  234. 
guräz  55. 
gurinj  44. 
gurg  55. 
gurs  61. 
gurz  76. 
gusbasp  165. 
güi  71. 
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82. 


güshan  47. 
gor  55.  59. 
gosfend  48- 
goslit  (37. 
goz  40.  60. 
goza  40. 
ghar  29. 
ghoza  40. 
cang  93. 
cam  78.  79. 
caridan  67. 
carkh  57.  71. 
cargli  57. 
cashm  61. 
cihräzäd  300, 
jav  44. 
javin  44. 
jädü  218. 
jigar  65. 
jüi  28. 
jügh  70. 
joshidan  81. 
tan  60. 
tarr  43. 
tederw  58. 
teräzü  92. 
tut  40. 
tur  122. 
tokhm  86. 
dad  47. 
dandän  62. 
dar  77. 
darum  65 
daryä  27. 
darra  29. 
dast  63. 
dahistän  79. 
däd  234. 
däna  42. 
dämäd  87. 
dar  37. 
därfi  37. 
das  71.  82. 
dibistan  100. 
diwer  100. 
dirakht  37. 
dirafsh  76. 
dirafshidan  77. 
dirawidan  70. 
dil  65. 
diz  74. 
dih  79.  90. 
dik  52. 


durüdan  70. 
dushman  75. 
dew  180. 
dokhtar  85. 
dogh  68. 
dosh  98. 
doshidan  68. 
nahira  85. 
nam  36. 

namak,  nimak  5 
namäz  228. 
nay  39.  59. 
nava  228. 
naväda  85. 
näf  63. 
näv  73. 
nigäl  135. 
nived  231. 
nizhäd  83. 
noyidan  228. 
paighära  229. 
payäda  74. 
parvezh  124. 
päi  64. 
pätila  78. 
pätu  78. 
päyizh  24. 
pär  26. 
pära  92. 
pälä  49. 
päshna  64. 
peren  209. 
perend  209. 
peleng  54. 
pestän  63. 
pehlü  63. 
pecidan  73. 
pid  84. 

pidar,  padar  85. 
pil  54. 
pus  85. 
pusar  85. 
püzish  229. 
posht  62. 
ferdä  98. 
fermän  91. 
ferzend  90. 
furüfehidan  92. 
frokhtan  92. 
hakhala  54. 
bang  46. 
baca  48. 
bam  5M. 


bar  42.  63. 

barg  38. 

barda  89. 

barf  22. 

barra  50. 
^  barzan  70. 
i  bavezha  1 24. 
i  bahär  23. 
!  bäkhtar  31. 
I  bäda  42. 
I  bädäm  40.  59. 
j  bäftan  73. 

bar  42. 

bälish  78. 

bälin  78. 

bäz  57. 

bäzü  63. 

bäzb  93. 

bebar  56. 

bende  89. 

behä  93. 

bed  39. 

bei  72. 

besha  39. 

birinj  36.  44. 

birishtan  81. 

bistar  78. 

bizisbk  97. 

biva  84. 

bun  37.38. 

buräder  56. 

buz  50. 

büm  58. 

bümahan  68. 

bor  72. 

magas  53. 

maghz  61. 

mangosh  80. 

macak  45. 

maniü  45. 

may  42.  81. 

mayazd  67. 

marjamak  45. 

mä^li  58. 

mädar  85. 

mädiyan  48. 

mäya  231. 

mrish  45.  59. 

mast  68.  82. 

mah  98.  131. 

mahl  59. 

mesh  50. 

mdzbän  67. 
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mehan  180. 
niiyän  63. 
mis  35. 
mizd  93. 
mihmän  180. 
mihi-  183. 
midakh  48. 
murgh  57. 
mul  42.  82. 
musht  64. 
mustär  81. 
mür  59. 
müsh  53.. 
moza  80. 
yakh  22. 
yashtan  228. 
yügh  70. 
rad  25. 
rada  25. 
rasan  71. 
rasm  234. 
rash  64.  99. 
raz  41.  60. 
rädi  229. 
räsü  56. 
rast  234. 
reng  100. 
resha  38. 
rubüdan  75. 
rüs  56. 
ro,  roy  35. 
rod  28. 
robäh  55.  59. 
royina  35. 
roz  98. 
Iah  62. 
lübiä  45. 
varvara  56. 
vezh  124. 
vezhagän  124. 
sag  51. 


sang  30. 
sanjiden  30. 
sabz  101. 
saräyidan  94. 
sard  23. 
sarma  23. 
säkhtan  233. 
sär  58, 
säri  58 
säl  24.  26. 
säv  93. 
säs  53. 
seräi  77. 
srtändan  235. 
sitära  99. 
sipar  75. 
sipäh  75. 
sipihr  133  fg. 
siped  100. 
siyah  100. 
sindokht  57. 
sim  33. 
simurgh  57. 
sutüdan  230. 
sutüdän  230. 
sutün  77. 
sutür  47. 
snnär  88. 
sunhär  88. 
supär  70. 
supurz  65. 
supush  53. 
surin  63. 
surüd  94. 
surüdan  94. 
surkh  100. 
surnä  94. 
soft  62. 
shankul  117. 
shapush  53. 
shab  98. 


shahr  91. 
shäk  50.  59. 
shäkh  38. 
shäm  98. 
shäh  91. 
sheliräzäd  300. 
shed  252. 
sher  54. 
shighäl  56. 
shipush  53. 
shir  68.  82. 
shutur  51. 
shubän  47. 
shuve  69. 
zan  84. 
zanakh  61. 
zam  21. 
zamistän  21 
zarasp  198. 
zarah  28. 
zargar  71. 
zard  100. 
zarda  65. 
zardäb  65. 
zarr  33. 
zänü  64. 
zih  76. 
zirih  76. 
zubän  62. 
zurt,  zurd  44. 
zluda  22. 
haftorang  55. 
hare  106. 
hazär  97. 
hämün  30. 
hezam  37. 
hizabr  54.  59. 
huhu  58. 
i  hom  172. 
i  hör  189. 


Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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